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                Wahre Liebe ist unsterblich...Ever ist sechzehn Jahre alt, als sie ihre gesamte Familie bei einem Autounfall verliert – sie überlebt als Einzige. Seither ist sie in sich gekehrt und kapselt ihre verletzte Seele von der 
Außenwelt ab. Alles ändert sich jedoch, als sie Damen zum ersten Mal in die Augen blickt. Denn Damen sieht nicht nur verdammt gut aus, er hat etwas, was Ever zutiefst berührt. Aber irgendetwas an ihm irritiert sie. Seitdem sie dem Tod so nahe war, besitzt sie nämlich die einzigartige Fähigkeit, die Gedanken der Menschen um sie herum hören und ihre Aura sehen zu können. Doch nicht so bei Damen: Er scheint diese Gabe auf mysteriöse Weise außer Kraft zu setzen. Sie sieht und hört nichts – für sie ein untrügliches Zeichen, dass Damen eigentlich tot sein müsste. Er wirkt aber alles andere alles leblos, und am liebsten würde Ever sich nie mehr von seinem warmen Blick lösen. Wenn sie sich nur nicht ständig fragen müsste, wer er  eigentlich ist und was er ausgerechnet von ihr will …
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The only secret people keep is immortality. 


Emily Dickinson  
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AURA-FARBEN
 

Rot: Energie, Kraft, Zorn, Sexualität, Leidenschaft, Furcht, Ego   

Orange: Selbstbeherrschung, Ehrgeiz, Mut, Bedachtsamkeit, Willensschwäche, apathisch  


Gelb: Optimistisch, glücklich, intellektuell, freundlich, unschlüssig, leicht zu beeinflussen  


Grün: Friedlich, heilend, Mitgefühl, hinterlistig, eifersüchtig  


Blau: Spirituell, loyal, kreativ, empfindsam, liebenswürdig, launisch    


Violett: Hochgradig spirituelle Weisheit, Intuition  

Indigo:   Wohlwollen, hochgradig intuitiv, auf der Suche  

Rosa:      Liebe, Aufrichtigkeit, Freundschaft  

Grau:     Depression, Traurigkeit, Erschöpfung, wenig Energie, Skepsis  

Braun:    Habgier, selbstbezogen, rechthaberisch   

Schwarz: Mangelnde Energie, Krankheit, unmittelbar bevorstehender Tod  


Weiss:    Vollkommenes Gleichgewicht  
 



EINS


  Wer   ist das?« Havens warme, feuchte Handflächen pressen sich fest auf meine Wangen,   während der Rand ihres angelaufenen Silberrings eine Schmutzschliere auf meiner   Haut hinterlässt. Und obwohl mir die Augen zugehalten werden und sie   geschlossen sind, weiß ich, dass ihr schwarz gefärbtes Haar in der Mitte   gescheitelt ist und dass sie ihr schwarzes Vinylkorsett über einem   Rollkragenpulli trägt (und sich so an die Bekleidungsvorschriften unserer Schule   hält). Dass ihr brandneuer, bodenlanger schwarzer Satinrock schon ein Loch hat,   ganz unten am Saum, wo sie mit der Spitze ihrer Springerstiefel darin hängen   geblieben ist. Und dass ihre Augen scheinbar golden sind, doch das kommt nur   daher, weil sie gelbe Kontaklinsen trägt.

  Außerdem   weiß ich, dass ihr Dad gar nicht auf »Geschäftsreise« ist, wie er behauptet   hat, dass der Personal Trainer ihrer Mom sehr viel mehr »Personal« als »Trainer«   ist und dass ihr kleiner Bruder ihre Evanescence-CD kaputt gemacht hat, sich   aber nicht traut, es ihr zu sagen.

  Aber   all das weiß ich nicht, weil ich ihr nachspioniere oder sie heimlich beobachte,   auch nicht, weil sie es mir erzählt hat. Ich weiß es, weil ich hellsehen   kann.

  »Na   los! Es klingelt gleich!«, drängt sie; ihre Stimme ist heiser und kratzig, als   würde sie eine ganze Packung am Tag rauchen, dabei hat sie es nur ein einziges   Mal probiert.

  Ich   spiele auf Zeit, überlege, mit wem sie am allerwenigsten verwechselt werden   möchte. »Hilary Duff?«

  »Iiih!   Noch mal!« Sie drückt fester und hat keine Ahnung, dass ich nichts zu   sehen   brauche,   um Bescheid zu wissen.

  »Mrs.   Marylin Manson?«

  Sie   lacht und lässt mich los, dann leckt sie an ihrem Daumen und zielt auf die   Schmutzschliere, die ihr Silberring auf meiner Wange hinterlassen hat, doch ich   hebe die Hand und bin schneller. Nicht, weil ich mich beim Gedanken an ihre   Spucke ekle (ich meine, ich weiß,   dass   sie gesund ist), sondern weil ich nicht will, dass sie mich noch einmal   anfasst. Berührungen sind zu verräterisch, zu anstrengend, also versuche ich,   sie um jeden Preis zu vermeiden.

  Sie   packt die Kapuze meines Sweatshirts und schlägt sie zurück, dann betrachtet sie   blinzelnd meine Ohrknöpfe und fragt: »Was hörst du denn   da?«

  Ich   greife in die iPod-Tasche, die ich in alle meine Kapuzenpullover eingenäht   habe, um die allgegenwärtigen weißen Kabel vor den Augen der Lehrer zu   verbergen. Dann reiche ich ihr den iPod und sehe zu, wie ihr fast die Augen aus   dem Kopf quellen, als sie hervorstößt: »Was ist das   denn?   Ich meine, geht's   überhaupt   noch lauter? Und wer ist das?«

  Sie   lässt den Player zwischen uns baumeln, so dass wir beide hören können, wie Sid   Vicious etwas von Anarchie in England brüllt. Und die Wahrheit ist, ich weiß   nicht, ob Sid dafür oder dagegen ist. Ich weiß nur, dass er beinahe laut genug   ist, um meine übermäßig geschärften Sinne   abzustumpfen.

  »Sex   Pistols«, antworte ich, schalte den iPod aus und stecke ihn wieder in seine   Geheimtasche.

  »Wundert   mich ja, dass du mich überhaupt hören konntest.« Sie lächelt im selben Moment,   als die Klingel ertönt.

  Doch   ich zucke lediglich mit den Schultern. Ich muss nicht hinhören,   um   zu hören.   Allerdings   werde ich das nicht laut aussprechen. Ich sage bloß zu ihr, dass wir uns beim   Lunch sehen, und mache mich quer über das Schulgelände auf den Weg zum   Unterricht. Innerlich krümme ich mich, während ich merke, wie diese beiden Typen   sich von hinten an sie heranschleichen und auf ihren Rocksaum treten, so dass   sie beinahe hinfällt. Doch als sie sich umdreht, das Zeichen des Bösen macht   (okay, eigentlich ist es nicht das Zeichen des Bösen, bloß irgendetwas, das sie   erfunden hat) und sie mit ihren gelben Augen anfunkelt, machen sie sofort einen   Rückzieher und lassen sie in Ruhe. Und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung   aus, als ich die Klassentür aufdrücke; ich weiß, dass es nicht lange dauern   wird, bis die Energie, die von Havens Berührung geblieben ist,   vergeht.

  Ich   gehe zu meinem Platz ganz hinten im Klassenraum und steige dabei über den   Rucksack hinweg, den Stada Miller mir mit voller Absicht in den Weg gestellt   hat, während ich ihre tägliche »Versaa-ger«-Serenade   nicht   beachte, die sie leise vor sich hin trällert. Dann lasse ich mich auf meinen   Stuhl rutschen, hole Buch, Ringbuch und Stift aus meiner Tasche, stecke mir den   Knopf ins Ohr und ziehe mir die Kapuze wieder über den Kopf. Ich lasse meinen   Rucksack auf den freien Platz neben mir plumpsen und warte darauf, dass Mr.   Robins auftaucht.

  Mr.   Robins kommt immer zu spät. Hauptsächlich deshalb, weil er zwischen den   Unterrichtsstunden gern einen Schluck aus seinem kleinen silbernen Flachmann   nimmt. Doch das tut er nur, weil seine Frau ihn ständig anschreit, seine Tochter   ihn für einen Volltrottel hält und er sein Leben ziemlich zum Kotzen findet. All   das habe ich an meinem ersten Schultag herausgefunden, als ich ihm meinen   Zugangsschein von der Schulbehörde gegeben habe. Wenn ich jetzt etwas abgeben   muss, lege ich es deshalb immer einfach auf seinen Schreibtisch, ganz an den   Rand.

  Ich   schließe die Augen und warte; dabei merke ich, wie meine Finger sich unter mein   Sweatshirt schieben und von dem grölenden Sid Vicious auf etwas Leiseres,   Sanfteres umschalten. Der Krach ist jetzt, da ich im Klassenzimmer sitze, nicht   mehr nötig. Wahrscheinlich hält die geringe Schüleranzahl pro Lehrer die   übersinnliche Energie ein wenig in Grenzen.

  Ich   war nicht immer ein Freak. Früher war ich mal ein ganz normaler Teenager. Eins   von den Mädchen, die zu Schulfeten gehen, für irgendwelche Stars schwärmen und   sich so viel auf ihre langen blonden Haare einbilden, dass es mir nicht im Traum   eingefallen wäre, sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückzubinden und mich   unter einem großen Kapuzensweatshirt zu verstecken. Ich hatte eine Mom, einen   Dad, eine kleine Schwester namens Riley und einen lieben blonden Labrador namens   Buttercup. Ich habe in einem schönen Haus in Eugene gewohnt, in Oregon. Ich war   beliebt, glücklich und konnte es kaum erwarten, dass das elfte Schuljahr anfing,   denn ich war gerade zum Cheerleader der Universitätsmannschaft gemacht worden.   Mein Leben war vollkommen, und der Himmel war die einzige Grenze. Und obgleich   Letzteres das totale Klischee ist, ist es ironischerweise auch   wahr.

  Doch   was mich betrifft, ist das alles Hörensagen. Denn seit dem Unfall ist Sterben   das Einzige, woran ich mich deutlich erinnern kann.

   

  Ich   hatte etwas, was man eine Nahtoderfahrung nennt. Nur liegt man   da   zufällig falsch. Denn glaubt mir, das Ganze hatte nichts »Nahes« an sich.   Irgendwie ist es, als hätten meine kleine Schwester Riley und ich eben noch   hinten im Geländewagen meines Vaters gesessen, und Buttercup hätte den Kopf in   Rileys Schoß liegen gehabt, während ihr Schwanz gegen mein Bein klopfte. Und   dann waren sämtliche Airbags aufgeblasen, das Auto war Schrott, und ich sah das   Ganze von außen. Ich starrte das Wirack an - die Glasscherben, die verbogenen   Türen, die vordere Stoßstange, die in tödlicher Umarmung eine Kiefer umklammerte   -, fragte mich, was schiefgegangen war, und betete, dass die anderen auch aus   dem Wagen herausgekommen waren. Dann hörte ich ein vertrautes Bellen, drehte   mich um und sah sie alle einen Pfad entlanggehen, Buttercup schwanzwedelnd   vorneweg.

  Ich   folgte ihnen. Versuchte zuerst, zu rennen und sie einzuholen, dann jedoch wurde   ich langsamer und beschloss, ein wenig zu trödeln. Wollte durch diese riesige   duftende Wiese voller blühender Bäume und Blumen wandern, die vor mir bebten,   schloss die Augen vor dem blendenden Nebel, der spiegelte und leuchtete und   alles schimmern ließ.

  Ich   nahm mir fest vor, dass ich mich nur einen Moment lang aufhalten würde. Dass ich   bald zurückgehen und sie suchen würde. Doch als ich endlich aufschaute, geschah   das gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sie lächelten und winkten und eine   Brücke überquerten, nur Sekunden, bevor sie alle   verschwanden.

  Ich   geriet in Panik. Rannte hierhin und dorthin, aber es sah alles gleich aus -   warmer, weißer, glänzender, schimmernder, wunderschöner, blöder ewiger Nebel.   Und ich fiel zu Boden, meine Haut prickelte vor Kälte, mein ganzer Körper   zuckte, und ich weinte und schrie, fluchte, bettelte und versprach alles   Mögliche, von dem ich genau wusste, dass ich es niemals würde halten   können.



 

   

  Und   dann hörte ich jemanden sagen: »Ever? Ist das dein Name? Mach die Augen auf, und   sieh mich an.«

  Ich   stolperte zurück an die Oberfläche. Zurück dorthin, wo alles Schmerz und Elend   war, und nasses Brennen auf meiner Stirn. Und ich schaute den jungen Mann an,   der sich über mich beugte, blickte in seine dunklen Augen und flüsterte: »Ich   bin Ever«, ehe ich von Neuem das Bewusstsein   verlor.



 


 


ZWEI


  Sekunden,   bevor Mr. Robins hereinkommt, nehme ich meine Kapuze ab, schalte meinen iPod aus   und tue so, als würde ich in meinem Buch lesen. Ich mache mir gar nicht die   Mühe, aufzublicken, als er sagt: »Leute, das ist Damen Auguste. Er ist gerade   aus New Mexico hierhergezogen. Okay, Damen, du kannst dich da hinten hinsetzen,   auf den freien Platz neben Ever. Ihr werdet euch ein Buch teilen müssen, bis du   selbst eins hast.«

  Damen   sieht toll aus. Das weiß ich, ohne hochzuschauen. Ich konzentriere mich auf mein   Buch, während er auf mich zukommt, denn ich weiß sowieso schon viel zu viel über   die anderen in meiner Klasse. Soweit es mich betrifft, ist ein zusätzlicher   Moment der Unwissenheit wirklich die reine   Seligkeit.

  Doch   den innersten Gedanken von Stacia Miller zufolge, die nur zwei Reihen vor mir   sitzt - ist   Damen Auguste ja so was von scharf.

  Ihre   beste Freundin Honor ist ganz ihrer Meinung.

  Honors   Freund Craig auch, aber das ist eine ganz andere   Geschichte.

  »Hey.«   Damen gleitet auf den Platz neben mir; mein Rucksack macht ein dumpfes Geräusch,   als er ihn zu Boden fallen lässt.

  Ich   nicke und weigere mich, weiter aufzublicken als bis zu seinen glatten schwarzen   Motorradstiefeln. Stiefel von der Sorte, die mehr Männer   Vogue als   Hells Angels ist. Von der Sorte, die zwischen den Reihen bunter Flipflops   ungemein fehl am Platze wirkt, die gegenwärtig den mit grünem Spannteppich   ausgelegten Boden zieren.

  Mr.   Robins fordert uns alle auf, Seite 133 aufzuschlagen, was Damen dazu veranlasst,   sich zu mir herüberzubeugen und zu fragen: »Was dagegen, wenn ich mit   reingucke?«

  Ich   zögere, weil ich diese Nähe fürchte, doch ich schiebe mein Buch ganz hinüber,   bis es am Rand meines Stuhlpultes liegt. Und während er seinen Stuhl näher   heranrückt und die kleine Lücke zwischen uns schließt, rutsche ich auf meinem   Platz ganz nach außen und verstecke mich unter meiner   Kapuze.

  Er   lacht leise, aber da ich ihn noch gar nicht angesehen habe, habe ich keine   Ahnung, was das bedeutet. Alles, was ich weiß, ist, dass das Lachen locker und   belustigt klingt, aber so, als läge noch etwas anderes   darin.

  Ich   sinke noch tiefer in meinen Stuhl, die Wange in die Hand gestützt, den Blick auf   die Uhr gerichtet. Fest entschlossen, all die vernichtenden Blicke und die   kritischen Bemerkungen zu ignorieren, die auf mich abgeschossen werden. Sachen   wie: Dieser   arme, knallgeile, rattenscharfe Neue muss neben der Irren sitzen!   Das   kommt von Stada, Honor, Craig und so ziemlich allen anderen im   Klassenraum.

  Außer   von Mr. Robins, der das Ende der Stunde fast ebenso sehr herbeisehnt wie   ich.

   

  Beim   Lunch reden alle über Damen.

  Hast   du den Neuen gesehen, diesen Damen? Der ist ja so was von scharf... so sexy   ...Ich hab gehört, er kommt aus Mexiko ... Nein, ich glaube, aus Spanien ...   Egal, jedenfalls Ausländer ... Den frage ich ganz bestimmt, ob er mit mir zum   Winter-Schulfest geht ... Du kennst ihn doch noch gar nicht ... Keine Angst,   den lerne ich schon noch kennen ...

  »O   Gott, hast du den Neuen gesehen, diesen Damen?« Haven sitzt neben mir und   schielt durch ihren Pony, den sie gerade wachsen lässt, und dessen stachelige   Spitzen bis dicht über ihre dunkelroten Lippen reichen.

  »Oh,   bitte, du nicht auch noch.« Ich schüttele den Kopf und beiße in meinen   Apfel.

  »Das   würdest du ganz bestimmt nicht sagen, wenn du ihn mal   gesehen hättest«,   gibt sie zurück, holt ihr Vanilletörtchen aus der rosa Pappschachtel und leckt   die Glasur ab. Das macht sie immer beim Lunch, obwohl sie sich so kleidet wie   jemand, der lieber Blut trinken als süße kleine Kuchen essen   würde.

  »Redet   ihr über Damen?«, flüstert Miles, lässt sich auf die Bank gleiten und stützt die   Ellenbogen auf den Tisch. Seine braunen Augen zucken zwischen uns hin und her,   sein Baby-face verzieht sich zu einem Grinsen. »Umwerfend!   Habt   ihr die Stiefel gesehen? Total Vogue.   Ich   glaube, ich biete ihm an, meine nächste Flamme zu   werden.«

  Haven   mustert ihn mit zusammengekniffenen gelben Augen. »Zu spät, den habe ich mir   schon reserviert.«

  »Sony,   ich wusste nicht, dass du auf Nicht-Gothic-Typen stehst.« Er feixt und verdreht   die Augen, während er sein Sandwich auswickelt.

  Haven   lacht. »Wenn sie so aussehen schon. Ich schwör's, der ist so wahnsinnig toll,   den musst   du   einfach sehen.« Sie schüttelt den Kopf und ist sauer, weil ich mich nicht in den   ganzen Spaß einklinken kann. »Er ist irgendwie - entflammbar!«

  »Du   hast ihn noch nicht gesehen?« Miles umklammert sein Sandwich und starrt mich   fassungslos an.

  Ich   schaue auf die Tischplatte hinunter und überlege, ob ich einfach lügen soll. Sie   machen so einen Aufstand um das Ganze, dass ich glaube, das wäre der einzige   Ausweg für mich. Nur kann ich sie nicht anlügen. Sie nicht. Haven und Miles sind   meine besten Freunde. Meine einzigen Freunde. Und ich habe das Gefühl, dass ich   ohnehin schon genug Geheimnisse hüte. »Ich hab in Englisch neben ihm gesessen«,   sage ich schließlich. »Wir mussten uns ein Buch teilen. Aber ich habe ihn mir   nicht wirklich richtig anschauen können.«

  »Mussten?«   Haven   schiebt ihren Pony zur Seite, um freie Sicht auf die Verrückte zu haben, die   dergleichen zu sagen wagt. »Oh, das muss ja schrecklich für dich gewesen sein,   das war bestimmt echt das Letzte.« Sie rollt die Augen und seufzt. »Ich   schwör's, du hast keine Ahnung, was für ein Glück du hast. Und du weißt das noch   nicht mal zu schätzen.«

  »Was   für ein Buch?«, erkundigt sich Miles, als würde der Titel etwas Bedeutsames   verraten.

  »Wuthering   Heights.« Ich   lege das Kerngehäuse des Apfels in die Mitte meiner Serviette und falte die   Ränder darum herum.

  »Und   deine Kapuze? Auf oder nicht auf?«, will Haven   wissen.

  Ich   überlege, mir fällt wieder ein, wie ich sie hochgezogen habe, während er auf   mich zukam. »Ah, auf«, antworte ich. »Ja, definitiv   auf.«

  »Na,   vielen Dank«, knurrt sie und bricht ihr Vanilletörtchen in der Mitte durch.   »Das Letzte, was ich brauche, ist Konkurrenz von der blonden   Göttin.«

  Ich   winde mich innerlich und starre auf den Tisch. Es ist mir peinlich, wenn die   Leute so etwas sagen. Offenbar bin ich mal total darauf abgefahren, aber jetzt   nicht mehr. »Und was ist mit Miles? Ist der für dich denn keine Konkurrenz?«,   gebe ich zu bedenken, um die Aufmerksamkeit von mir weg und auf jemanden zu   lenken, der wirklich etwas damit anfangen kann.

  »Jawoll.«   Miles fährt sich mit der Hand durch das kurze braune Haar, dreht sich und beehrt   uns mit seinem allerbesten Profil. »Schließ das bloß nicht   aus.«

  »Total   irrelevant«, wehrt Haven ab und klopft sich weiße Krümel vom Schoß. »Damen und   Miles spielen nicht in derselben Liga. Was bedeutet, dass sein ach so umwerfend   gutes Aussehen, das für jedes Model reichen würde, nicht   zählt.«

  »Woher   weißt du denn, in wessen Mannschaft er spielt?«, verlangt Miles zu wissen,   während er mit zusammengekniffenen Augen die Verschlusskappe von seinem   Vitaminwasser schraubt. »Wie kannst du dir da so sicher   sein?«

  »Schwulen-Radar«,   erwidert sie und tippt sich an die Stirn. »Und, glaubt mir, der Typ taucht da   nicht drauf auf.«

   

  Damen   hat nicht nur in der ersten Stunde Englisch und in der sechsten Kunst mit mir   zusammen (nicht dass er da neben mir gesessen hätte, und nicht dass ich nach   ihm Ausschau gehalten hätte, aber die Gedanken, die überall im Raum   herumwirbelten, sogar von unserer Lehrerin Ms. Machado, verrieten mir alles,   was ich wissen musste), jetzt hat er allem Anschein nach auch noch genau neben   mir geparkt. Und obwohl ich es geschafft habe, bisher nicht mehr als seine   Stiefel zu Gesicht zu bekommen, weiß ich, dass meine Schonfrist soeben zu Ende   gegangen ist.

  »O   mein Gott, da ist er! Genau neben uns!«, quietscht Miles in jenem hohen   Singsang-Flüsterton, den er sich für die aufregendsten Momente des Lebens   aufhebt. »Und sieh dir die Karre an - ein blitzblanker schwarzer BMW mit   extradunkel getönten Scheiben, hübsch, sehr hübsch. Okay, die Nummer läuft   folgendermaßen, ich mach meine Tür auf und stupse damit ganz   aus Versehen seine   an, dann habe ich einen Grund, mit ihm zu reden.« Er dreht sich um und wartet   auf meine Zustimmung.

  »Zerkratz   ja mein Auto nicht. Oder seins. Oder irgendein anderes«, wehre ich   kopfschüttelnd ab und hole meine Schlüssel hervor.

  »Schön.«   Er schmollt. »Mach nur meine Träume zunichte, von mir aus. Aber tu dir selbst   einen Gefallen, und sieh   ihn dir doch mal an! Und   dann schau mir in die Augen, und sag mir, dass du bei diesem Anblick nicht   ausrasten und in Ohnmacht fallen möchtest.«

  Ich   verdrehe die Augen und quetsche mich zwischen meinem Wagen und dem   grottenschlecht geparkten VW-Käfer hindurch, der so schief dasteht, dass es   aussieht, als wolle er meinen Miata besteigen. Und gerade in dem Moment, in dem   ich die Tür aufschließen will, reißt Miles mir die Kapuze vom Kopf, schnappt   sich meine Sonnenbrille und saust zur Beifahrerseite, wo er mich mit nicht   gerade subtilem Kopfrucken und Daumenzeigen drängt, Damen anzusehen, der hinter   ihm steht.

  Also   tue ich es. Ich meine, ich kann es ja nicht bis in alle Ewigkeit vermeiden. Ich   atme also tief durch und schaue hin.

  Und   was ich sehe, lässt mich wie vom Donner gerührt erstarren, unfähig, zu   sprechen, zu blinzeln oder mich zu bewegen.

  Und   obwohl Miles anfängt zu winken und mich wütend anfunkelt und mir im Großen und   Ganzen jedes nur denkbare Zeichen gibt, die Mission abzubrechen und zum   Hauptquartier zurückzukehren - ich kann nicht. Ich meine, ich würde ja gern,   weil ich weiß, dass ich mich genau wie die Verrückte benehme, für die alle Welt   mich hält, aber es ist vollkommen unmöglich. Und zwar nicht nur, weil Damen   unbestreitbar schön ist, mit seinem glänzenden dunklen Haar, das ihm fast bis zu   den Schultern reicht und sich um seine hohen, fein gemeißelten Wangenknochen   schmiegt. Doch als er mich ansieht, als er seine dunkle Sonnenbrille anhebt und   sein Blick dem meinen begegnet, sehe ich, dass seine mandelförmigen Augen tief,   dunkel und seltsam vertraut sind, umrahmt von so üppigen Wimpern, dass sie fast   künstlich aussehen. Und seine Lippen! Seine Lippen sind voll und einladend, mit   vollendetem Schwung. Und der Körper, auf dem das alles ruht, ist lang, schlank,   straff und ganz in Schwarz gekleidet.

  »Ah,   Ever? Hallooo?   Du   kannst jetzt aufwachen. Bitte.«   Miles   dreht sich zu Damen um und lacht nervös. »Tut mir leid, das mit meiner Freundin   hier, normalerweise hat sie ihre Kapuze auf.«

  Es   ist ja nicht so, als wüsste ich nicht, dass ich damit aufhören muss. Ich muss   damit aufhören, sofort. Aber Damens Augen blicken unverwandt in meine, und ihre   Farbe wird leuchtender, während sein Mund sich allmählich zu einem Lächeln   verzieht.

  Doch   nicht sein umwerfendes Aussehen schlägt mich so in Bann. Damit hat das gar   nichts zu tun, sondern, dass die unmittelbare Umgebung seines Körpers, von   seinem prachtvollen Kopf bis ganz zu seinen Motorradstiefeln, aus nichts als   leerem Raum besteht.

  Keine   Farben. Keine Aura. Keine pulsierende Lightshow.

  Jeder   hat eine Aura. Der Körper eines jeden Lebewesens sondert Farbenwirbel ab. Ein   regenbogenbuntes Energiefeld, dessen sie sich gar nicht bewusst sind. Und es   ist nicht so, als wären Auren gefährlich oder unheimlich oder irgendwie   schlecht, sie sind ganz einfach Teil des sichtbaren (also, wenigstens für   mich   sichtbaren)   Magnetfeldes.

  Vor   dem Unfall wusste ich nichts von solchen Dingen. Und sehen konnte ich sie erst   recht nicht. Doch von dem Augenblick an, als ich im Krankenhaus aufwachte, sah   ich überall Farben.

  »Fühlst   du dich einigermaßen gut?«, erkundigte sich die rothaarige Schwester und schaute   besorgt auf mich herab.

  »Ja,   aber warum sind Sie denn ganz rosa?« Ich blinzelte zu ihr empor, verwirrt von   dem pastellfarbenen Leuchten, das sie umgab.

  »Warum   bin ich was?«   Sie   gab sich alle Mühe, ihr Erschrecken zu verbergen.

  »Rosa.   Überall um Sie herum, wissen Sie, besonders am   Kopf.«

  »Okay,   Schätzchen, du ruhst dich jetzt erst mal aus, und ich gehe den Arzt holen«,   sagte sie, tappte rückwärts aus dem Zimmer und rannte den Flur   hinunter.

  Erst   nachdem man mich einem wahren Trommelfeuer von Augenuntersuchungen, Gehirn-CTs   und psychologischen Begutachtungen unterzogen hatte, lernte ich, es für mich zu   behalten, dass ich diese Farbenräder sah. Und als ich anfing, Gedanken zu hören,   mit einer einzigen Berührung ganze Lebensgeschichten in Erfahrung zu bringen   und regelmäßig Besuch von meiner toten Schwester Riley zu bekommen, war ich   klug genug, das niemandem mitzuteilen.

  Ich   habe mich wohl so sehr daran gewöhnt, derart zu leben, dass ich vergessen habe,   wie es auch anders geht. Aber Damen so zu sehen, umgeben von nichts anderem als   dem glänzenden schwarzen Lack seines teuren, coolen Wagens, ist eine vage   Erinnerung an glücklichere, normalere Tage.

  »Ever,   stimmt's?«, sagt Damen, und sein Gesicht erwärmt sich zu einem Lächeln, das eine   weitere Vollkommenheit an ihm enthüllt - blendend weiße   Zähne.

  Ich   stehe da und versuche, meine Augen mit reiner Willenskraft dazu zu zwingen,   sich von den seinen zu lösen, während Miles sich theatralisch räuspert. Und   weil mir wieder einfällt, wie sehr er es hasst, nicht beachtet zu werden, mache   ich eine Geste in seine Richtung und sage: »Oh, tut mir leid. Miles, das ist   Damen. Damen, Miles.« Und die ganze Zeit bleibt mein Blick fest auf Damen   geheftet.

  Damen   wirft Miles einen raschen Blick zu und nickt knapp, ehe er wieder mich ansieht.   Obwohl ich weiß, dass sich das völlig verrückt anhört, ist mir während des   Sekundenbruchteils, in dem seine Augen sich von mir abwenden, seltsam kalt und   flau.

  Doch   sobald sein Blick wieder zu mir zurückkehrt, ist alles wieder warm und schön.   »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?« Er lächelt. »Würdest du mir dein Buch   leihen, Wuthering   Heights? Ich   muss nachholen, was ihr schon gelesen habt, und ich schaffe es heute nicht mehr   in die Buchhandlung.«

  Ich   greife in meinen Rucksack, hole das von Eselsohren verunstaltete Buch hervor und   halte es mit den Fingerspitzen. Ein Teil von mir sehnt sich danach, seine   Finger mit den meinen zu streifen, Kontakt zu diesem wunderschönen Fremden   aufzunehmen, während der andere Teil, der stärkere, klügere hellseherische   Teil, sich angstvoll krümmt und den schrecklichen Blitz der Erkenntnis fürchtet,   der bei jeder Berührung aufzuckt.



 

   

  Erst   als er das Buch in sein Auto wirft, die Sonnenbrille wieder herunterklappt und   sagt: »Danke, bis morgen dann«, wird mir klar, dass abgesehen von dem leichten   Kribbeln in den Fingerspitzen nichts passiert ist. Und ehe ich auch nur   antworten kann, setzt er aus seiner Parklücke zurück und fährt   davon.

  »Entschuldigung«,   sagt Miles kopfschüttelnd, während er neben mir einsteigt, »aber als ich gesagt   habe, du würdest ausrasten,   wenn   du ihn siehst, da war das nicht als Vorschlag   gemeint,   das solltest du nicht wörtlich   nehmen.   Mal ganz ernsthaft, Ever, was ist da eben passiert?   Weil,   das war echt megaverspannte Verlegenheit, so ein richtiger Augenblick Marke   Hallo,   ich heiße Ever, und ich bin ab jetzt deine neue Stalkerin. Ich   mein's so was von ernst. Ich dachte schon, wir müssten dich gleich   wiederbeleben.   Und   glaub mir, du hast extremes Glück, dass unsere liebe Freundin Haven nicht   dabei war, denn ich sag's dir ja nur ungern, aber sie hat da eine   Reservierung...«

  Miles   quasselt weiter, redet und redet, den ganzen Nachhauseweg lang. Aber ich lasse   ihn sich einfach ausquatschen, während ich uns durch den Verkehr lotse und mein   Finger gedankenverloren über die dicke, rote Narbe auf meiner Stirn streicht,   die Narbe, die unter meinem Pony verborgen ist.

  Ich   meine, wie kann ich denn erklären, dass seit dem Unfall die einzigen Menschen,   deren Gedanken ich nicht hören, über deren Leben ich nicht Bescheid wissen und   deren Aura ich nicht sehen kann, schon tot sind?



 


 


DREI


  Ich   schließe die Haustür auf, hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und   gehe dann nach oben in mein Zimmer. Dabei brauche ich mich gar nicht weiter   umzuschauen, um zu wissen, dass Sabine noch bei der Arbeit ist. Sabine ist   immer bei der Arbeit, was bedeutet, dass ich dieses riesige Haus so ziemlich die   ganze Zeit für mich allein habe, obwohl ich normalerweise in meinem Zimmer   bleibe.

  Sabine   tut mir leid. Es tut mir leid, dass das Leben, für das sie so schwer gearbeitet   hat, sich an dem Tag für immer verändert hat, als sie mich aufgehalst bekam.   Aber da meine Mom ein Einzelkind war und all meine Großeltern gestorben waren,   ehe ich zwei Jahre alt war, blieb ihr eben nicht viel anderes   übrig.

  Ich   meine, entweder wäre ich bei ihr - der einzigen Schwester meines Vaters -   geblieben, oder ich wäre in eine Pflegefamilie gekommen, bis ich achtzehn bin.   Und obgleich sie keine Ahnung davon hat, wie man Kinder großzieht, war ich   noch nicht mal aus dem Krankenhaus entlassen worden, als sie schon ihre   Eigentumswohnung verkauft, dieses große Haus erstanden und einen der besten   Innenarchitekten von Orange County angeheuert hatte, um mein Zimmer   einzurichten.

  Ich   meine, ich habe all die üblichen Sachen, zum Beispiel ein Bett, eine Kommode   und einen Schreibtisch. Aber ich habe auch einen Flachbildschirmfernseher, einen   riesengroßen begehbaren Kleiderschrank, ein Riesenbad mit Whirlpoolwanne und   separater Duschkabine, einen Balkon mit einem unglaublichen Blick aufs Meer und   mein ganz privates Wohn- und Spielzimmer, ebenfalls mit   Flachbildschirmfernseher, Bar, Mikrowelle, Mini-Kühlschrank,   Geschirrspülmaschine, Stereoanlage, Sofas, Tischchen, Sitzsäcken - das volle   Programm.

  Komisch,   früher hätte ich für so ein Zimmer alles gegeben.

  Doch   jetzt würde ich alles dafür geben, dass es wieder so ist wie   früher.

  Weil   Sabine den größten Teil ihrer Zeit mit anderen Anwälten und all diesen   VIP-Geschäftsleuten verbringt, die ihre Kanzlei vertritt, hat sie wohl wirklich   geglaubt, all dieser Kram wäre nötig oder so was. Und ich wusste nie genau, ob   sie keine Kinder hat, weil sie die ganze Zeit arbeitet und sie nicht in ihrem   Tagesplan unterkriegt, ob sie einfach noch nicht dem richtigen Mann begegnet ist   oder ob sie von Anfang an nie welche wollte. Oder ob es eine Mischung aus   allen drei Gründen ist.

  Wahrscheinlich   scheint es, als sollte ich das alles wissen, da ich doch hellsehen kann und so.   Aber ich kann nicht unbedingt die Beweggründe eines anderen Menschen sehen,   meistens nur die Ereignisse. Als ob eine ganze Serie von Bildern das Leben von   jemandem widerspiegelt. Allerdings sehe ich manchmal auch Symbole, die ich   entschlüsseln muss, um zu wissen, was sie bedeuten. So ähnlich wie   Tarotkarten.

  Ist   allerdings alles andere als idiotensicher, und manchmal liege ich auch voll   daneben. Aber wenn das passiert, kann ich das Ganze immer direkt zu mir   zurückverfolgen, und zu der Tatsache, dass manche Bilder mehr als eine Bedeutung   haben. Wie damals, als ich ein großes Herz mit einem Sprung in der Mitte für   Liebeskummer gehalten habe - bis die Frau mit einem spontanen Herzstillstand   umgekippt ist. Manchmal kann es ein bisschen verwirrend sein, wenn man   versucht, das alles auseinanderzudröseln. Nur die Bilder selbst lügen   niemals.

  Jedenfalls   brauche ich wohl keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, dass die Leute   normalerweise an kleine pastellfarbene Wonnebündel denken, wenn sie davon   träumen, Kinder zu kriegen, und nicht   an   eine eins dreiundsechzig große, blauäugige, blonde Halbwüchsige mit paranormalen   Fähigkeiten und tonnenweise emotionalen Problemen im Gepäck. Deswegen bemühe   ich mich, ruhig und respektvoll zu sein und Sabine nicht in die Quere zu   kommen.

  Und   ich lasse mir definitiv nicht anmerken, dass ich fast jeden Tag mit meiner toten   kleinen Schwester spreche.

   

  Als   Riley zum ersten Mal erschien, stand sie mitten in der Nacht am Fußende meines   Krankenhausbettes, hielt eine Blume in einer Hand und winkte mit der anderen.   Ich weiß noch immer nicht genau, was mich damals aufweckte, denn es war nicht   etwa so, als hätte sie etwas gesagt oder irgendein Geräusch gemacht.   Wahrscheinlich habe ich ihre Gegenwart gespürt oder so, wie eine Veränderung im   Zimmer, oder als hätte sich die Luft elektrisch   aufgeladen.

  Zuerst   dachte ich, ich hätte Halluzinationen - noch so eine Nebenwirkung von den   Schmerzmitteln, die ich einnehmen musste. Doch nachdem ich ohne Ende   geblinzelt und mir die Augen gerieben hatte, war sie immer noch da, und ich kam   wohl gar nicht erst auf den Gedanken, zu schreien oder um Hilfe zu   rufen.

  Ich   sah zu, wie sie um das Bett herumkam, auf die Gipsverbände an meinen Armen und   meinem Bein zeigte und lachte. Ich meine, es war ein lautloses Lachen, aber   komisch fand ich das Ganze trotzdem nicht. Doch sobald sie meine wütende Miene   bemerkte, sortierte sie ihren Gesichtsausdruck neu und gestikulierte, als wolle   sie fragen, ob es wehtäte.

  Ich   zuckte mit den Schultern, ein bisschen sauer auf sie, weil sie gelacht hatte,   und mehr als nur ein bisschen erschrocken über ihre Anwesenheit. Obwohl ich   nicht ganz überzeugt war, dass sie es wirklich war, hielt mich das nicht davon   ab zu fragen: »Wo sind Mom und Dad und Buttercup?«

  Sie   legte den Kopf schief, als stünden sie gleich neben ihr, doch alles, was ich   sehen konnte, war leere Luft.

  »Das   verstehe ich nicht.«

  Sie   lächelte nur, legte die Handflächen aneinander und neigte den Kopf zur Seite,   als Zeichen dafür, dass ich weiterschlafen sollte.

  Also   schloss ich die Augen, obwohl ich mir früher von ihr niemals etwas hätte sagen   lassen. Dann riss ich sie genauso schnell wieder auf und sagte: »Hey, wer hat   gesagt, dass du meinen Pullover anziehen darfst?«

  Und   plötzlich war sie weg.

  Ich   gebe es zu, ich war den ganzen Rest der Nacht über wütend auf mich, weil ich sie   so etwas Dämliches, Herzloses, Selbstsüchtiges gefragt hatte. Da hatte ich nun   die Gelegenheit, Antworten auf einige der größten Fragen des Lebens zu   bekommen, möglicherweise jene Art Einblick zu gewinnen, über die seit   Menschengedenken gerätselt worden war. Stattdessen vergeudete ich den   Augenblick damit, meine kleine Schwester zusammenzustauchen, weil sie in meinem   Kleiderschrank gewildert hatte. Alte Gewohnheiten sind wohl wirklich schwer zu   überwinden.

  Als   sie zum zweiten Mal auftauchte, war ich so froh, sie zu sehen, dass ich kein   Wort darüber verlor, dass sie nicht nur meinen Lieblingspullover trug, sondern   auch meine beste Jeans (die so lang war, dass die Hosenbeine sich wie   Ziehharmonikas um ihre Knöchel knautschten). Und außerdem das Armband mit den   Glücksbringern, das ich zu meinem dreizehnten Geburtstag bekommen hatte, und von   dem ich wusste, dass sie schon immer scharf darauf gewesen   war.

  Stattdessen   lächelte und nickte ich bloß und tat so, als bemerke ich das alles gar nicht,   als ich mich zu ihr vorbeugte und die Augen zusammenkniff. »Also, wo sind Mom   und Dad?«, fragte ich und dachte im Stillen, sie würden auftauchen, wenn ich   nur genau genug hinsah.

  Aber   Riley lächelte nur und wedelte neben dem Körper mit den   Armen.

  »Du   meinst, sie sind Engel?« Meine Augen wurden   riesengroß.

  Sie   verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und drückte die Hände in die Seite,   während sie sich vor stummem Lachen krümmte.

  »Okay,   schön, wie du willst.« Ich warf mich rückwärts gegen die Kissen und fand, dass   sie sich wirklich eine Menge herausnahm, auch wenn sie tot war. »Also, erzähl   doch mal, wie ist es so da drüben?«, fragte ich, fest entschlossen, nicht zu   streiten. »Seid ihr, na ja, ist es, also, wie im   Himmel?«

  Sie   schloss die Augen und hob die Hände, als balanciere sie einen Gegenstand darauf,   und dann erschien aus dem Nichts ein Gemälde.

  Ich   beugte mich vor und betrachtete ein Bild, das ganz sicher das Paradies   darstellte, eierschalfarben mattiert und goldgerahmt. Das Meer war tiefblau, die   Klippen zerklüftet, der Sand golden, die Bäume blühten, und der schattenhafte   Umriss einer fernen kleinen Insel war am Horizont zu   sehen.

  »Und   warum bist du jetzt nicht dort?«, erkundigte ich   mich.

  Sie   zuckte mit den Schultern, und das Gemälde verschwand. Und sie   auch.

   

  Ich   lag über einen Monat lang im Krankenhaus, mit Knochenbrüchen, einer   Gehirnerschütterung, inneren Blutungen, Abschürfungen und Prellungen sowie   einer ziemlich tiefen Platzwunde auf der Stirn. Während ich also mit Verbänden   und Medikamenten flachlag, fiel Sabine die undankbare Aufgabe zu, unser Haus   auszuräumen, die Beerdigungen zu arrangieren und meine Sachen für den großen   Umzug nach Süden zusammenzupacken.

  Sie   bat mich, eine Liste von allen Dingen zu machen, die ich mitnehmen wollte. All   die Dinge, die ich vielleicht aus meinem vollkommenen Leben in Eugene, Oregon,   mitschleifen wollte in mein beängstigendes neues Leben in Laguna Beach,   Kalifornien. Doch abgesehen von ein paar Klamotten wollte ich nichts haben. Ich   konnte nicht ein einziges Andenken an all das ertragen, was ich verloren   hatte; es war ja nicht so, als würde irgendein blöder Pappkarton voller   Schrott mir jemals meine Familie wiederbringen.

  Während   ich in diesem sterilen Raum festsaß, kam die ganze Zeit regelmäßig ein   Psychologe zu mir, irgend so ein übereifriger Praktikant mit beigefarbener   Strickjacke und einem Klemmbrett, der unsere Sitzungen immer mit derselben   hirnlosen Frage begann, wie ich mit meinem »schweren Verlust« umginge (seine   Formulierung, nicht meine). Danach versuchte er, mich dazu zu überreden, im   Zimmer 618 vorbeizuschauen, wo die Trauerberatung stattfand. 

  Aber   da wollte ich auf gar keinen Fall mitmachen. Auf gar keinen Fall wollte ich mit   einem Haufen gequälter Leute in einem Kreis sitzen und darauf warten, allen vom   schlimmsten Tag meines Lebens zu erzählen. Ich meine, was sollte das denn   helfen? Wie könnte ich mich besser fühlen, wenn ich bestätigte, was ich bereits   wusste - nicht nur, dass ich ganz allein schuld an dem war, was meiner Familie   zugestoßen war, sondern dass ich auch noch dumm genug, egoistisch genug und faul   genug gewesen war, mich durch Bummeln, Zaudern und Trödeln glatt selbst um die   Ewigkeit zu bringen?

   

  Sabine   und ich sprachen auf dem Flug von Eugene nach Orange County nicht viel, und ich   tat so, als wären mein Kummer und meine Verletzungen der Grund, dabei brauchte   ich in Wirklichkeit einfach nur ein bisschen Abstand. Ich wusste genau Bescheid   über ihre widerstreitenden Gefühle, dass sie einerseits unbedingt das Richtige   tun wollte, während sie andererseits nicht aufhören konnte, im Stillen zu   denken: Warum   ich?

  Ich   frage wohl niemals: Warum   ich?

  Meistens   frage ich: Warum   sie und nicht   ich?

  Doch   ich wollte auch nicht riskieren, sie zu kränken. Nach all der Mühe, die sie sich   gemacht hatte, nachdem sie mich aufgenommen und versucht hatte, mir ein schönes   Zuhause zu schaffen, konnte ich es nicht riskieren, sie wissen zu lassen, wie   sehr sie all ihre Arbeit und all ihre guten Absichten an mich verschwendet   hatte. Dass sie mich genauso gut in irgendeiner alten Absteige hätte deponieren   können und dass es für mich nicht den geringsten Unterschied bedeutet   hätte.

  Die   Fahrt zu dem neuen Haus war ein undeutlicher Wirbel aus Sonne, Meer und Sand,   und als Sabine die Tür öffnete und mich nach oben in mein Zimmer führte,   schaute ich mich einmal kurz um und murmelte dann etwas, das vage wie   Danke   klang.

  »Tut   mir leid, dass ich dich allein lassen muss«, sagte sie, ganz offensichtlich   heftig bestrebt, wieder in ihre Kanzlei zu kommen, wo alles geordnet und stimmig   war und keinerlei Ähnlichkeit mit der zersplitterten Welt eines traumatisierten   Teenagers hatte.

  Und   in dem Augenblick, als sich die Tür hinter ihr schloss, warf ich mich aufs Bett,   begrub das Gesicht in den Händen und fing an, mir die Augen aus dem Kopf zu   heulen.

  Bis   jemand sagte: »Also bitte, jetzt schau sich einer das an. Hast du dir das Zimmer   überhaupt angesehen? Den Flachbildschirm, den Kamin, die Sprudelwanne? Ich   meine, hallo?«

  »Ich   dachte, du kannst nicht sprechen?« Ich rollte mich auf die andere Seite und sah   meine Schwester wütend an, die übrigens einen pinkfarbenen Juicy-Trainingsanzug,   goldfarbene Nikes und eine leuchtend rote Perücke trug.

  »Natürlich   kann ich reden, sei doch nicht blöd.« Sie verdrehte die   Augen.

  »Aber   die letzten paar Mal -«, setzte ich an.

  »Da   habe ich nur Spaß gemacht. Knall mich meinetwegen dafür ab.« Sie pirschte in   meinem Zimmer umher, fuhr mit den Händen über den Schreibtisch, befingerte den   neuen Laptop und den iPod, die Sabine dort hingelegt haben musste. »Ich glaub's   einfach nicht, dass du so eine Hütte hast. Das ist ja so was von   unfair!«

  Sie   stemmte die Hände in die Hüften und machte ein finsteres Gesicht. »Und du   freust dich noch nicht mal darüber! Ich meine, hast du schon den Balkon gesehen?   Hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, mal zu gucken, wie die Aussicht   ist?«

  »Die   Aussicht ist mir egal«, gab ich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und   funkelte sie an. »Und ich glaub's einfach nicht, dass du mich auf die Tour   reingelegt hast. So zu tun, als könntest du nicht   sprechen.«

  Doch   sie lachte nur. »Du kriegst dich schon wieder ein.«

  Ich   sah zu, wie sie durchs Zimmer ging, die Vorhänge zur Seite schob und sich   abmühte, die Balkontür zu öffnen. »Und wo hast du überhaupt all die Klamotten   her?«, wollte ich wissen und musterte sie von Kopf bis Fuß, verfiel sofort   wieder in unsere übliche Routine aus Anzicken und Nachtragen. »Erst kreuzt du in   meinen Sachen auf, und jetzt trägst du Juicy, und ich weiß genau, dass Mom dir   diesen Trainingsanzug nicht gekauft hat.«

  Sie   lachte. »Bitte, als würde ich immer noch Moms Erlaubnis brauchen, wenn ich   einfach in den großen Himmelsschrank gucken und mir alles nehmen kann, was ich   will. Umsonst«,   erwiderte   sie und drehte sich lächelnd um.

  »Im   Ernst?«, fragte ich und riss die Augen auf; ich fand, dass sich das nach einem   ziemlich guten Deal anhörte.

  Sie   schüttelte lediglich den Kopf und winkte mich zu sich. »Komm schon, komm her,   und sieh dir deine coole neue Aussicht an.«

  Also   tat ich es. Ich stand vom Bett auf, wischte mir mit dem Ärmel über die Augen und   ging auf den Balkon. Ich drängte mich an meiner kleinen Schwester vorbei, und   meine Augen wurden riesengroß, als ich auf die Steinplatten trat und die   Szenerie vor mir in mich aufnahm.


  »Soll   das vielleicht witzig sein?«, fragte ich, während ich auf eine Aussicht starrte,   die eine genaue Replik des goldgerahmten Paradies-Bildes war, das sie mir im   Krankenhaus gezeigt hatte.

  Doch   als ich mich wieder zu ihr umdrehte, war sie schon   fort.



 



 


VIER


  Riley   war es, die mir half, meine Erinnerungen wiederzufinden. Sie lotste mich durch   Geschichten aus meiner Kindheit, rief mir das Leben ins Gedächtnis, das wir   geführt, die Freunde, die wir gehabt hatten, bis allmählich alles wieder an die   Oberfläche kam. Außerdem half sie mir dabei, Gefallen an meinem neuen Leben in   Südkalifornien zu finden. Mitzuerleben, wie toll sie mein neues Zimmer, mein   leuchtend rotes Cabrio, die phantastischen Strände und meine neue Schule fand,   ließ mich begreifen, dass dies hier, wenngleich es auch nicht das Leben war,   das mir lieber gewesen wäre, trotz allem lebenswert war.

  Und   obwohl wir immer noch genauso viel streiten und uns gegenseitig auf die Nerven   gehen wie früher, lebe ich in Wahrheit für ihre Besuche. Sie wiedersehen zu   können, heißt, dass ich einen Menschen weniger vermissen muss. Und die Zeit, die   wir miteinander verbringen, ist der beste Teil des   Tages.

  Das   einzige Problem ist, dass sie das weiß. Also bestraft sie mich jedes Mal, wenn   ich ein Thema anschneide, das sie für strikt tabu erklärt hat - Fragen wie:   Wann   kann ich Mom, Dad und Buttercup sehen? Und wo gehst du hin, wenn du nicht hier   bist? -,   indem sie wegbleibt.

  Ihre   Weigerung, über dergleichen zu reden, geht mir wirklich auf den Geist, dennoch   bin ich klug genug, sie nicht zu drängen. Es ist ja nicht so, als hätte ich ihr   von meinen neuen Fähigkeiten Aurasehen und Gedankenlesen erzählt. Oder davon,   wie sehr mich das verändert hat, einschließlich der Art und Weise, wie ich mich   kleide.

  »Du   kriegst nie einen Freund, wenn du so angezogen herumläufst«, bemerkt sie und   aalt sich auf meinem Bett, während ich hastig mein übliches Morgenritual   absolviere und versuche, mich einigermaßen pünktlich für die Schule fertig zu   machen und loszufahren.

  »Ja,   na ja, wir können nicht alle einfach die Augen zumachen, und   puff!,   schon   haben wir eine tolle neue Garderobe«, erwidere ich, während ich meine Füße in   abgetragene Tennisschuhe ramme und die zerfransten Schnürsenkel   zubinde.

  »Bitte,   als würde Sabine dir nicht sofort ihre Kreditkarte in die Hand drücken und   sagen, du sollst es krachen lassen. Und was soll das mit der Kapuze? Bist du in   'ner Gang oder was?«

  »Ich   hab keine Zeit für so was«, wehre ich ab, schnappe mir meine Bücher, den iPod   und den Rucksack und marschiere zur Tür. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«   Damit drehe ich mich zu ihr um; mir geht echt die Geduld aus, als sie die Lippen   spitzt und sich mit ihrer Entscheidung Zeit lässt.

  »Okay«,   verkündet sie endlich. »Aber nur, wenn du das Verdeck aufmachst. Ich spür so   gern den Wind im Haar.«

  »Schön.«   Ich gehe zur Treppe. »Aber sorg dafür, dass du weg bist, wenn wir bei Miles   ankommen. Es macht mich total irre, zu sehen, wie du ohne seine Erlaubnis auf   seinem Schoß sitzt.«

   

  Als   Miles und ich vor der Schule ankommen, wartet Haven bereits am Tor. Ihr Blick   huscht wild umher, sucht das Schulgelände ab, während sie sagt: »Okay, es   klingelt in weniger als fünf Minuten, und noch immer keine Spur von Damen.   Glaubt ihr, er hat die Schule geschmissen?«

  »Wieso   sollte er, er hat doch gerade erst angefangen?«, antworte ich und mache mich auf   den Weg zu meinem Spind. Haven hüpft neben mir dahin, die dicken Gummisohlen   ihrer Stiefel prallen vom Pflaster ab.

  »Ah,   weil wir ihn nicht verdient haben? Weil er wirklich zu schön ist, um wahr zu   sein?«

  »Aber   er muss doch zurückkommen. Ever hat ihm ihr Buch geliehen, das heißt, er muss es   zurückgeben«, wendet Miles ein, ehe ich ihn daran hindern   kann.

  Ich   schüttele den Kopf und drehe unter der Wucht von Havens wütendem Blick an meinem   Zahlenschloss. »Wann war das denn?« Sie stemmt die Hand in die Hüfte und   funkelt mich an. »Weil, du weißt doch, dass ich ihn mir reserviert habe, oder?   Und wieso kriege ich kein Update? Warum hat mir das niemand erzählt? Das   Letzte, was ich gehört habe, war, dass du ihn noch nicht mal gesehen   hattest.«

  »Oh,   sie hat ihn gesehen, und wie«, bemerkt Miles. »Ich musste fast den Notarzt   rufen, so total ist sie ausgerastet.«

  Weder   schüttele ich den Kopf, schließe meinen Spind ab und gehe den Flur   hinunter.

  »Na,   stimmt doch.« Er zuckt mit den Schultern und eilt neben mir   her.

  »Lass   mich das mal klarstellen, du bist also mehr eine Belastung als eine Bedrohung?«   Haven mustert mich eingehend aus zusammengekniffenen, mit dickem Lidstrich   umrandeten Augen; die Eifersucht verfärbt ihre Aura zu einem stumpfen   Kotzgrün.

  Ich   hole tief Luft und denke, dass ich ihnen ja sagen würde, wie lächerlich das   Ganze ist, wenn sie nicht meine Freunde wären. Ich meine, seit wann kann man   sich denn einen anderen Menschen reservieren? Außerdem ist es ja wirklich nicht   so, als wäre ich unter meinen gegenwärtigen Umständen auf Dates aus, mit   Stimmenhören, Aurasehen und schlabbrigen Sweatshirts. Doch ich spreche nichts   davon aus. Stattdessen sage ich: »Ja, ich bin eine Belastung. Ich bin eine   riesige, nicht versicherungsfähige, jederzeit bevorstehende Katastrophe. Aber   ich bin definitiv keine Bedrohung. Hauptsächlich, weil er mich nicht   interessiert. Und ich weiß, dass das wahrscheinlich schwer zu glauben ist, wo er   doch so toll und sexy und affengeil und rattenscharf und entflammbar ist, oder   wie immer du ihn sonst noch bezeichnen willst. Doch die Wahrheit ist,   ich   mag Damen Auguste nicht, und   ich weiß nicht, wie ich das sonst sagen soll.«

  »Ah,   ich glaube, du brauchst gar nichts mehr zu sagen«, nuschelt Haven mit verstörter   Miene, während sie starr geradeaus schaut.

  Ich   folge ihrem Blick, bis dorthin, wo Damen steht, glänzendes Haar, leuchtende   Augen, phantastischer Body und wissendes Lächeln. Und ich fühle, wie mein Herz   zwei Schläge aussetzt, als er die Tür aufhält und sagt: »Hi, Ever, nach   dir.«

  Ich   stürme zu meinem Platz und weiche gerade eben noch dem Rucksack aus, den Stacia   mir in den Weg gestellt hat, während mein Gesicht vor Scham brennt und ich genau   weiß, dass Damen direkt hinter mir ist und er jedes einzelne grässliche Wort   gehört hat, das ich eben gesagt habe.

  Ich   lasse meinen Rucksack fallen, ziehe meine Kapuze hoch und drehe meinen iPod auf,   in der Hoffnung, die Geräusche zu übertönen und mich gegen das abzuschotten,   was gerade passiert ist. Dabei versichere ich mir, dass ein Typ wie er - ein so   selbstsicherer, so gut aussehender, so absolut umwerfender Junge - zu cool ist,   um sich wegen der unbedachten Worte eines Mädchens wie mir Gedanken zu   machen.

  Doch   genau in dem Moment, in dem ich anfange, mich zu entspannen, lässt mich ein   überwältigender Schlag zusammenfahren - elektrischer Strom durchfährt meine   Haut, zuckt durch meine Adern und lässt meinen ganzen Körper   kribbeln.

  Und   das alles nur, weil Damen seine Hand auf meine gelegt   hat.

  Es   ist schwer, mich zu überrumpeln. Seit ich Hellseherin geworden bin, ist Riley   die Einzige, der das gelingt, und, glaubt mir, sie wird es nie leid, neue   Methoden zu erfinden. Doch als ich von meiner Hand zu Damens Gesicht schaue,   lächelt er bloß und sagt: »Ich wollte das hier zurückgeben.« Dann reicht er mir   mein Exemplar von Wuthering   Heights.

  Und   obgleich ich weiß, dass sich das komisch anhört, in dem Moment, in dem er   sprach, wurde es im ganzen Raum still. Ernsthaft, irgendwie war eben noch alles   voller unzusammenhängender Gedanken und Stimmen, und dann:        .

  Doch   da ich weiß, wie lächerlich das ist, schüttele ich den Kopf und antworte: »Bist   du sicher, dass du es nicht behalten möchtest? Ich brauche es nämlich nicht,   ich weiß schon, wie es ausgeht.«

  Er   nimmt die Hand von meiner weg, trotzdem dauert es eine Weile, bis all das   Kribbeln vergeht.

  »Ich   weiß auch, wie es ausgeht«, sagt er und schaut mich auf so eindringliche, so   vertrauliche Art und Weise an, dass ich schnell den Blick   abwende.

  Als   ich mir wieder die Kopfhörer in die Ohren stopfen will, um die ewige Tonschleife   von Stacias und Honors gemeinen Bemerkungen zu überlagern, legt Damen die Hand   erneut auf meine und fragt: »Was hörst du da?«

  Und   das Klassenzimmer verstummt abermals. Ganz im Ernst, diese wenigen kurzen   Sekunden lang waren keinerlei herumwirbelnde Gedanken zu vernehmen, kein   gedämpftes Flüstern, nur der Klang seiner leisen, gefühlvollen Stimme. Ich   meine, als das vorhin passiert ist, da dachte ich, ich hätte es mir nur   eingebildet. Aber diesmal weiß   ich,   dass es wahr ist. Denn obwohl die anderen immer noch reden und denken und all   das Übliche tun, wird das doch vom Klang seiner Worte vollkommen   ausgeblendet.

  Ich   blinzele, merke, dass mein Körper ganz warm und elektrisiert ist, und frage   mich, woher das kommt. Ich meine, nicht dass es nicht schon vorgekommen wäre,   dass meine Hand berührt worden ist, allerdings habe ich noch nie so etwas   erlebt wie das hier.

  »Ich   habe gefragt, was du dir anhörst.« Er lächelt. Ein so vertrauliches Lächeln,   dass ich fühle, wie mein Gesicht rot anläuft.

  »Ach,   äh, das ist nur so ein Gothic-Mix, den hat meine Freundin Haven gemacht. Vor   allem alte Sachen, du weißt schon, The Cure, Siouxie and die Banshees, Bauhaus.«   Ich zucke mit den Schultern und kann den Blick nicht abwenden, während ich ihm   starr in die Augen sehe und versuche, ihre genaue Farbe zu   ergründen.

  »Stehst   du auf Gothic?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen und skeptischem Blick,   während er meinen langen blonden Pferdeschwanz mustert, mein dunkelblaues   Sweatshirt und mein Make-up-freies Gesicht.

  »Nein,   eigentlich nicht. Haven fährt voll darauf ab.« Ich lache, ein nervöses Gackern,   bei dem man sich krümmen möchte   und das von allen vier Wänden direkt zu mir zurückgeworfen   wird.

»Und   du? Worauf fährst du ab?« Noch immer ruht sein Blick auf meinen Augen, seine   Miene ist eindeutig belustigt.

  Und   gerade als ich zu einer Antwort ansetze, kommt Mr. Robins herein. Seine Wangen   sind gerötet, allerdings nicht vom flotten Gehen, wie alle glauben. Und dann   lehnt Damen sich auf seinem Stuhl zurück, und ich hole tief Luft, schlage meine   Kapuze zurück und versinke von Neuem in der vertrauten Geräuschkulisse von   Teenagerbeklemmungen, Prüfungsstress, Körperfeindlichkeit, von Mr. Robins'   unerfüllten Träumen und von Stacias, Honors und Craigs Ge-grübel, was dieser   Supertyp nur an mir finden kann.



 



 


FÜNF


  An   unserem Lunchtisch warteten Haven und Miles schon auf mich.   Als ich Damen neben ihnen sitzen sehe, bin ich schwer versucht, wieder   davonzurennen.

  »Du   darfst dich gern zu uns setzen, aber nur, wenn du versprichst, den Neuen   nicht   anzustarren.«   Miles lacht. »Es ist sehr unhöflich, andere Leute anzustarren. Hat dir das nie   jemand gesagt?«

  Ich   verdrehe die Augen und rutsche neben ihn auf die Bank, wild entschlossen zu   zeigen, wie gleichgültig mir Damens Gegenwart ist. »Was soll ich sagen, ich bin   von Wölfen aufgezogen worden?« Geschäftig hantiere ich mit dem Reißverschluss   meiner Lunchtasche.

  »Ich   bin von einem Transvestiten und einer Liebesromanautorin aufgezogen worden«,   meint Miles und streckt die Hand aus, um eine Zuckerkugel von Havens   Halloween-Törtchen zu klauen.

  »Sorry,   das warst nicht du, Süßer, das war Chandler in Friends.«   Haven   lacht. »Ich dagegen bin in einem Hexenzirkel aufgewachsen. Ich war eine   wunderschöne Vampirprinzessin, von allen geliebt, verehrt und bewundert. Ich   habe in einem luxuriösen Spukschloss gewohnt, und ich habe keine Ahnung, wie ich   mit euch Pennern an diesem Plastiktisch gelandet bin.« Sie nickt Damen zu. »Und   du?«

  Er   nippt an seinem Getränk, irgendeine schillernde rote Flüssigkeit in einer   Glasflasche. Dann sieht er uns drei an und sagt: »Italien, Frankreich, England,   Spanien, Belgien, New York, New Orleans, Oregon, Indien, New Mexico, Ägypten und   dazwischen noch ein paar Stationen.«

  »Kann   man auch >Soldatenbalg< sagen?« Lachend puhlt Haven eine Zuckerkugel ab   und wirft sie Miles zu.

  »Unsere   Freundin Ever hier«, meint Miles und legt die Zuckerkugel genau auf die Mitte   seiner Zunge, ehe er sie mit einem Schluck Vitaminwasser hinunterspült. »Na ja,   sie hat früher in Oregon gewohnt«, erklärt er und fängt sich einen scharfen   Blick von Haven ein, die mich sogar nach meinem Fettnäpfchentritt vorhin noch   immer als größtes Hindernis auf ihrem Weg zu wahrer Liebe betrachtet und es   nicht schätzt, wenn die Aufmerksamkeit irgendwie auf mich gelenkt   wird.

  Damen   lächelt und sieht mir in die Augen. »Wo denn?«

  »Eugene«,   murmele ich und konzentriere mich auf mein Sandwich anstatt auf ihn, denn wenn   er spricht, ist es jedes Mal das Einzige, was ich höre, genau wie im   Klassenzimmer.

  Und   jedes Mal, wenn sich unsere Blicke begegnen, wird mir   warm.

  Und   als sein Fuß gerade gegen meinen gestoßen ist, hat mein ganzer Körper   gekribbelt.

  Und   das macht mich allmählich wirklich wahnsinnig.

  »Wie   bist du denn hier gelandet?« Er beugt sich zu mir herüber, woraufhin Haven noch   dichter an ihn heranrückt.

  Stumm   starre ich auf die Tischplatte und presse die Lippen zusammen, eine   Angewohnheit von mir, wenn ich nervös bin. Ich will nicht über mein altes Leben   reden; ich sehe keinen Sinn darin, sämtliche schaurige Details zu schildern.   Erklären zu müssen, wie ich, obwohl es absolut meine Schuld ist, dass meine   ganze Familie umgekommen ist, es irgendwie geschafft habe, am Leben zu bleiben.   Also reiße ich schließlich einfach nur die Rinde von meinem Sandwich ab und   sage: »Ist 'ne lange Geschichte.«

  Ich   kann Damens Blick spüren - schwer, warm und einladend -, und das macht mich so   nervös, dass meine Handflächen schweißfeucht werden und mir meine Wasserflasche   aus der Hand rutscht. Sie fällt so schnell, ich kann nichts dagegen machen,   alles, was ich tun kann, ist auf das Krachen und Spritzen zu   warten.

  Doch   noch ehe sie auf der Tischplatte aufschlägt, hat Damen sie schon aufgefangen   und mir zurückgegeben. Und ich sitze da, starre die Flasche an und weiche seinem   Blick aus. Ich frage mich, ob ich die Einzige bin, die bemerkt hat, wie schnell   er sich bewegt hat, so schnell, dass seine Glieder tatsächlich nur noch   verschwommen zu sehen waren.

  Dann   fragt Miles Damen über New York aus, und Haven rückt so nahe an ihn heran, dass   sie ihm praktisch auf dem Schoß sitzt. Ich atme tief durch, esse mein Sandwich   auf und rede mir ein, dass ich mir das alles nur eingebildet   habe.

   

  Als   es endlich klingelt, schnappen wir uns alle unsere Sachen und gehen zum   Unterricht. Sobald Damen außer Hörweite ist, wende ich mich an meine Freunde   und frage: »Wie ist der denn an unseren Tisch gekommen?« Dabei schäme ich mich   dafür, wie schrill und anklagend meine Stimme   klingt.

  »Er   wollte gern im Schatten sitzen, also haben wir ihm einen Platz angeboten«, meint   Miles achselzuckend, wirft seine Flasche in die Recycling-Tonne und geht zum   Schulgebäude voraus. »Keine krumme Tour, keine heimtückische Verschwörung, um   dich in Verlegenheit zu bringen.«

  »Also,   auf den Spruch mit dem Anstarren hätte ich durchaus verzichten können«, knurre   ich und weiß, dass das albern und überempfindlich klingt. Ich möchte nicht   aussprechen, was ich wirklich denke, möchte meine Freunde nicht mit der   durchaus angebrachten, aber unfreundlichen Frage kränken: Warum   gibt sich ein Typ wie Damen mit uns ab?

  Im   Ernst. Unter allen Schülern an dieser Schule, all den coolen Cliquen, denen er   sich anschließen könnte, warum in aller Welt sollte er sich ausgerechnet zu uns   setzen - zu den drei größten Außenseitern?

  »Reg   dich ab, er fand es witzig«, erwidert Miles. »Außerdem kommt er heute Abend bei   dir vorbei. Ich hab ihm gesagt, er soll so gegen acht da   sein.«

  »Du   hast was?« Ungläubig starre ich ihn an, und plötzlich fällt mir wieder ein, wie   Haven während der ganzen Mittagspause darüber nachgedacht hat, was sie anziehen   soll, während Miles überlegt hat, ob er noch Zeit für einmal Spray-Bräunen hat.   Jetzt wird alles klar.

  »Na   ja, allem Anschein nach kann Damen Football ebenso wenig ausstehen wie wir, was   wir rein zufällig während Havens kleinem Verhör an unserem Tisch herausgefunden   haben, kurz bevor du dazugekommen bist.« Haven lächelt und macht einen Knicks;   ihre Knie in den Netzstrümpfen knicken nach beiden Seiten weg. »Und da er neu   ist und eigentlich sonst niemanden kennt, haben wir uns gedacht, wir schnappen   ihn uns ganz für uns allein und geben ihm gar nicht erst die Möglichkeit, sich   mit anderen anzufreunden.«

  »Aber   -« Unsicher, wie der Satz weitergehen soll, gerate ich ins Stocken. Alles, was   ich weiß, ist, dass ich nicht will, dass Damen vorbeikommt, nicht heute Abend   und überhaupt niemals.

  »Ich   schaue dann so nach acht vorbei«, verkündet Haven.

  »Meine   Gruppe ist um sieben zu Ende, da habe ich gerade genug Zeit, nach Hause zu   fahren und mich umzuziehen. Und übrigens,   ich   reserviere mir hiermit schon mal den Platz neben Damen im   Jacuzzi.«

  »Das   kannst du nicht machen!«, empört sich Miles. »Das lasse ich nicht   zu!«

  Doch   sie winkt lediglich über die Schulter, während sie zum Unterricht davonhopst,   und ich wende mich an Miles und frage: »Welche Gruppe ist es denn   heute?«

  Er   öffnet die Klassentür und lächelt. »Freitag sind die Vielfraße   dran.«

   

  Haven   ist das, was man einen Selbsthilfegruppen-Junkie nennen würde, sie ist süchtig   nach anonymen Gruppentherapie-Sitzungen. In der kurzen Zeit, seit ich sie   kenne, hat sie an Treffen für Alkoholiker, Junkies, Nikotinabhängige, Menschen,   die in Beziehungen klammern, Schuldner, Spielsüchtige, Sozialphobiker,   Internetsüchtige, manische Sammler und Menschen mit übertriebener Vorliebe für   Obszönitäten teilgenommen. Allerdings ist dies, soweit ich weiß, ihre erste   Gruppe für Leute mit Essstörungen, die zur Völlerei neigen. Nur ist Haven mit   ihren eins fünfundfünfzig und dem schlanken, grazilen Körper einer   Porzellan-Ballerina ganz bestimmt kein Vielfraß. Sie ist auch keine   Alkoholikerin, hat keine Schulden und ist nicht spielsüchtig oder hat sonst   irgendeines von all diesen Problemen. Sie wird nur von ihren total ichbezogenen   Eltern ignoriert, deshalb sucht sie Liebe und Bestätigung so ziemlich überall,   wo sie sie nur kriegen kann.

  Zum   Beispiel diese ganze Gothic-Nummer. Es ist gar nicht so, dass sie so sehr darauf   abfährt. Das sieht man ziemlich deutlich daran, dass sie ständig hopst anstatt   schlaff durch die Gegend zu schleichen. Und daran, dass ihr Joy-Division-Poster   an der hellrosa Tapete ihrer Ballerina-Phase hängt, die noch gar nicht lange   zurückliegt (das war kurz nach ihrer Popper-Phase).

  Haven   hat einfach nur gemerkt, dass man in einer Stadt voller Blondinen in   Designer-Klamotten am ehesten auffällt, wenn man sich anzieht wie die Fürstin   der Finsternis.

  Nur   klappt das Ganze nicht wirklich so gut, wie sie gehofft hat. Als ihre Mutter   sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam, hat sie nur geseufzt, sich ihre   Autoschlüssel gegriffen und ist zum Pilates-Training gefahren. Und ihr Dad war   gar nicht lange genug zuhause, um genau hinzusehen. Ihr kleiner Bruder Austin   war zuerst ganz schön erschrocken, hat sich aber ziemlich schnell daran gewöhnt.   Und da die meisten anderen in der Schule so an das abgedrehte Auftreten gewöhnt   sind, das durch die MTV-Kameras vom letzten Jahr ausgelöst wurde, ignorieren sie   sie normalerweise.

  Doch   ich weiß zufällig, dass unter all diesen Totenschädeln und Stacheln und dem   Totenrocker-Make-up ein Mädchen steckt, das einfach nur gesehen, gehört,   geliebt und beachtet werden will - etwas, das ihre früheren Inkarnationen nicht   bewerkstelligen konnten.

  Wenn   sie also das Gefühl hat, sie sei wichtig, wenn sie vor einem Raum voller Leute   aufsteht und sich eine rührselige Geschichte über ihren qualvollen Kampf gegen   die jeweilige Sucht des Tages aus den Fingern saugt, wer bin ich, mir ein Urteil   zu erlauben?

  In   meinem alten Leben hatte ich mit Leuten wie Miles oder Haven nichts zu tun. Ich   hatte keine Beziehung zu den Problemkids oder zu den komischen Vögeln oder zu   denen, die immer von allen runtergemacht wurden. Ich gehörte zu den Beliebten,   jenen Kreisen, wo die meisten von uns hübsch, sportlich, talentiert, klug,   reich, gefragt oder all das auf einmal waren. Ich ging zu Schulfesten, hatte   eine beste Freundin namens Rachel (die auch Cheerleader war, genau wie ich), und   ich hatte sogar einen Freund, Brandon, der zufällig der sechste Junge war, den   ich jemals geküsst hatte (der erste war Lucas, aber das war damals bloß wegen   einer Wette in der sechsten Klasse, und glaubt mir, die dazwischen sind kaum der   Rede wert). Und obgleich ich niemals gemein zu irgendjemandem war, der nicht zu   unserer Gruppe gehörte, war's auch nicht so, als hätte ich die anderen wirklich   zur Kenntnis genommen. Diese Kids hatten ganz einfach nichts mit mir zu tun.   Also tat ich so, als wären sie unsichtbar.

  Aber   jetzt bin ich ebenfalls eine von den Ungesehenen. Das wusste ich an dem Tag, als   Rachel und Brandon mich im Krankenhaus besuchten. Nach außen taten sie so nett   und hilfsbereit, während die Gedanken in ihrem Inneren eine ganz andere   Geschichte erzählten. Die kleinen Plastikbeutel, aus denen Flüssigkeit in meine   Venen tropfte, machten ihnen Angst, meine Schrammen und blauen Flecke, die   Gipsverbände an meinen Gliedern. Es tat ihnen leid, was geschehen war, dass ich   so viel verloren hatte, doch während sie sich alle Mühe gaben, die gezackte rote   Narbe auf meiner Stirn nicht anzustarren, wollten sie eigentlich am liebsten   davonlaufen.

  Und   ich sah zu, wie ihre Auren ineinanderwallten, sich zu demselben stumpfen Braun   vermengten, und wusste, dass sie sich von mir zurückzogen und sich einander   zuwandten.

  Anstatt   also meine Zeit mit den üblichen Schikane-Ritualen von Schülern wie Stada und   Honor zu verschwenden, wandte ich mich an meinem ersten Tag in Bay View daher   direkt an Haven und Miles, die beiden Außenseiter, die meine Freundschaft   annahmen, ohne Fragen zu stellen. Und obwohl   wir wahrscheinlich ganz schön merkwürdig aussehen - die Wahrheit ist, ich   wüsste nicht, was ich ohne sie machen würde. Ihre Freundschaft ist eines der   wenigen guten Dinge in meinem Leben. Dank ihrer Freundschaft fühle ich mich   beinahe wieder normal.

Und   genau deswegen muss ich mich von Damen fernhalten. Denn seine Fähigkeit, meine   Haut mit einer Berührung elektrisch aufzuladen und die Welt mit seiner Stimme   verstummen zu lassen, ist eine gefährliche Versuchung, auf die ich mich nicht   einlassen darf.

  Ich   werde meine Freundschaft mit Haven nicht aufs Spiel   setzen.

  Und   ich kann es nicht riskieren, ihm zu nahe zu   kommen.



 


 


SECHS

Damen   und ich haben zwar zwei Kurse zusammen, wir sitzen aber nur in Englisch   nebeneinander. Daher kommt er erst auf mich zu, als ich nach Kunst in der   sechsten Stunde meine Sachen zusammenpacke und hinausgehe.

Er   kommt angerannt und hält mir die Tür auf, während ich mich an ihm vorbeidrücke,   den Blick fest auf den Boden geheftet, und überlege, wie ich ihn wieder ausladen   kann.

»Deine   Freunde haben gemeint, ich soll heute Abend vorbeikommen«, sagt er, und seine   Schritte passen sich den meinen an. »Aber ich werd's nicht   schaffen.«

»Oh!«,   stoße ich völlig überrumpelt hervor und merke betreten, dass mich meine Stimme   gerade verraten hat, weil sie so glücklich klingt. »Ich meine, bist du sicher?«   Ich gebe mir Mühe, sanfter zu klingen, entgegenkommender, als würde ich   wirklich wollen, dass er vorbeikommt, auch wenn es zu spät   ist.

Er   sieht mich mit leuchtenden, belustigten Augen an. »Ja, ich bin sicher. Bis   Montag dann«, antwortet er, schlägt ein schnelleres Tempo an und hält auf seinen   Wagen zu, der im Halteverbot steht, und zwar unerklärlicherweise mit brummendem   Motor.

Als   ich bei meinem Miata ankomme, wartet Miles mit verschränkten Armen und   zusammengekniffenen Augen auf mich; an seinem typischen Feixen sieht man   deutlich, dass er verstimmt ist.

»Erzähl   mir lieber mal, was da gerade abgegangen ist, das sah nämlich gar nicht gut   aus«, sagt er und steigt ein, während ich die Fahrertür   öffne.

»Er   hat abgesagt. Meint, er schafft es nicht.« Ich schaue über die Schulter, während   ich den Rückwärtsgang einlege.

»Aber   was hast du   denn   gesagt, als er den Rückzieher gemacht hat?« Finster starrt er mich   an.

»Gar   nichts.«

Das   hämische Grinsen wird heftiger.

»Im   Ernst, ich bin nicht schuld daran, dass dein Abend im Eimer ist.« Ich fahre vom   Parkplatz auf die Straße, doch als ich merke, dass Miles mich noch immer   anstarrt, setze ich hinzu: »Was   denn?«

»Nichts.«   Er zieht die Brauen hoch und schaut aus dem Fenster, und obwohl ich weiß, was er   denkt, konzentriere ich mich aufs Fahren. Also dreht er sich natürlich zu mir um   und sagt: »Okay, versprich mir, dass du nicht sauer   wirst.«

Ich   schließe die Augen und seufze. Jetzt   kommt's.

»Es   ist nur - ich blick bei dir so was von nicht durch. Irgendwie ergibt nichts an   dir einen Sinn.«

Ich   atme tief durch und weigere mich zu reagieren. Vor allem, weil es gleich noch   schlimmer werden wird.

»Zum   einen siehst du absolut umwerfend megageil toll aus - jedenfalls glaube ich das,   ist schwer zu sagen, wenn du dich dauernd unter diesen hässlichen, ausgeleierten   Kapuzenteilen versteckst. Ich meine, tut mir leid, dass ich derjenige bin, der   dir das sagt, Ever, aber dieses ganze Outfit ist total tragisch, wie 'ne   Tarnung für Obdachlose. Und ich finde, wir sollten nicht so tun müssen, als   wär's anders. Außerdem, ich sag's dir ja echt ungern, aber diesem absolut   oberscharfen Neuen, der ganz offensichtlich auf dich steht, dermaßen gezielt   aus dem Weg zu gehen, das ist echt seltsam.«

Er   macht lange genug Pause, um mich mit einem aufmunternden Blick zu bedenken,   während ich mich gegen das wappne, was als Nächstes   kommt.

»Es   sei denn - natürlich -, du bist andersrum.«

Ich   biege rechts ab, atme aus und bin wahrscheinlich zum ersten Mal dankbar für   meine hellseherischen Fähigkeiten, denn die haben definitiv dazu beigetragen,   diesen Schlag abzumildern.

»Weil,   wenn das so ist, dann ist das absolut cool«, fährt er fort. »Ich meine, ist doch   klar, da ich ja schwul bin, und ich werde dich wohl kaum diskriminieren,   oder?«   Er   lacht, eine Art nervöses Lachen ä la Wir   befinden uns auf unbekanntem Gelände.

Doch   ich schüttele lediglich den Kopf und trete auf die Bremse. »Nur weil ich mich   nicht für Damen interessiere, heißt das nicht, dass ich lesbisch bin«, sage ich   und merke, dass sich das viel defensiver anhört, als ich es beabsichtigt hatte.   »Bei gegenseitiger Anziehung geht's nicht nur um gutes Aussehen, weißt   du?«

Zum   Beispiel um eine warme, kribbelnde Berührung, tiefgründige, eindringliche Augen   und den verführerischen Klang einer Stimme, die die Welt zum Schweigen   bringt...

»Ist   es wegen Haven?«, erkundigt er sich; er kauft mir das nicht   ab.

»Nein.«   Ich umklammere das Lenkrad und starre finster auf die Ampel, möchte sie zwingen,   von Rot auf Grün zu springen, damit ich Miles absetzen kann und das hier hinter   mir habe.

Aber   mir ist klar, dass ich zu schnell geantwortet habe, als er loslegt: »Ha! Ich   wusste   es!   Es ist doch   wegen   Haven -weil sie ihn sich reserviert hat. Ich fasse es nicht, du richtest dich   tatsächlich danach! Ich meine, ist dir überhaupt klar, dass du die Gelegenheit   sausen lässt, deine Unschuld an das heißeste Eisen in der ganzen Schule zu   verlieren, vielleicht sogar auf dem ganzen Planeten?   Nur   weil Haven gesagt hat, er ist ihrer?«

»Das   ist doch bescheuert«, brummele ich kopfschüttelnd, während ich in seine Straße   einbiege, in seine Auffahrt, und den Wagen anhalte.

»Wie?   Du bist gar keine Jungfrau?« Er lächelt; offensichtlich macht ihm das Ganze   unheimlichen Spaß. »Hast du mir was verheimlicht?«

Ich   verdrehe die Augen und muss unwillkürlich lachen.

Er   schaut mich einen Moment lang an, dann schnappt er sich seine Bücher und   marschiert zum Haus. Dabei dreht er sich gerade lange genug um, um zu sagen:   »Ich hoffe, Haven weiß es zu schätzen, was für eine gute Freundin du   bist.«

 

Wie   sich herausstellte, fiel der Freitagabend ins Wasser. Also, der Abend nicht, nur   unsere Pläne. Zum Teil, weil Havens kleiner Bruder Austin krank wurde und sie   als Einzige zuhause war und sich um ihn kümmern musste, und zum Teil, weil   Miles' sportversessener Dad ihn zu einem Footballspiel mitschleifte und ihn   zwang, die Vereinsfarben zu tragen und so zu tun, als wäre ihm das wichtig.   Sobald Sabine erfuhr, dass ich allein zuhause sein würde, machte sie früher   Feierabend und bot an, mit mir essen zu gehen.

Da   ich weiß, dass sie mit meiner Vorliebe für Kapuzensweatshirts und Jeans nicht   einverstanden ist, und ich ihr nach allem, was sie getan hat, eine Freude machen   will, schlüpfe ich in das hübsche blaue Kleid, das sie mir vor Kurzem gekauft   hat. Dann ziehe ich die dazu passenden hochhackigen Schuhe an, die sie auch   besorgt hat, und trage ein bisschen Lipgloss auf (ein Relikt aus meinem früheren   Leben, als mir dergleichen noch etwas bedeutet hat). Ich nehme das, was ich   unbedingt brauche, aus meinem Rucksack und stecke es in die kleine   metallicfarbene Abendtasche, die zu dem Kleid gehört, und ich löse meinen   üblichen Pferdeschwanz zu offenen Wellen.

Und   gerade als ich zur Tür hinauswill, taucht Riley hinter mir auf und sagt: »Wird   auch Zeit, dass du anfängst, dich wie ein Mädchen   anzuziehen.«

Ich   springe beinahe an die Decke.

»O   Gott, du hast mich zu Tode erschreckt!«, flüstere ich und mache die Tür zu,   damit Sabine es nicht hören kann.

»Ich   weiß.« Sie lacht. »Also, wo geht's denn hin?«

»In   irgend so ein Restaurant, Stonehill Tavern. Im St. Regis Hotel«, antworte ich,   während mein Herz wegen dieses hinterhältigen Überfalls noch immer wie wild   hämmert.

Sie   zieht die Brauen hoch. »Ganz schön hochgestochen.«

»Woher   willst du das denn wissen?« Ich betrachte sie und frage mich, wo sie wohl   gewesen ist. Ich meine, nicht dass sie mir jemals erzählt, wo sie ihre freie   Zeit verbringt.

»Ich   weiß eine ganze Menge.« Wieder lacht sie. »Viel mehr als du.« Sie springt auf   mein Bett und legt die Kissen zurecht, ehe sie sich   zurücklehnt.

»Na   ja, dagegen kann ich ja wohl nicht viel machen, wie?«, gebe ich zurück und sehe   verdrossen, dass sie genau dasselbe Kleid und dieselben Schuhe trägt wie ich.   Nur sieht sie so aus, als hätte sie sich verkleidet, weil sie vier Jahre jünger   und ein ganzes Stück kleiner ist.

»Aber   mal ganz im Ernst, du solltest dich öfter so anziehen. Weil, ich sag's ja nicht   gern, aber dein üblicher Look, also, das ist einfach nicht das Richtige für   dich. Ich meine, glaubst du, Brandon hätte je was mit dir angefangen, wenn du so   angezogen gewesen wärst?« Sie überkreuzt die Knöchel und sieht mich an; ihre   Haltung ist so entspannt, wie die eines Menschen nur sein kann, lebendig oder   tot. »Wo wir gerade davon reden, weißt du eigentlich, dass er jetzt mit Rachel   geht? Jawoll, sie sind seit fünf Monaten zusammen. Das ist sogar noch länger als   bei euch beiden, oder?«

Ich   presse die Lippen aufeinander, stampfe mit dem Fuß auf den Boden und wiederhole   mein übliches Mantra: Lass   dich nicht von ihr ärgern, lass dich nicht...

»Und,   mein Gott, du wirst es nicht glauben, aber sie hätten beinahe das volle   Programm durchgezogen! Im Ernst, sie sind früher vom Schulfest weg, sie hatten   alles genau geplant, aber dann - na ja ...« Sie hält inne, um zu lachen. »Ich   weiß, ich sollte das wohl nicht weitererzählen, aber sagen wir einfach, Brandon   hat was sehr Bedauerliches und extrem Peinliches getan, was sich als echter   Stimmungskiller erwiesen hat. Wahrscheinlich hätte man dabei sein müssen, aber   ich sage dir, es war zum   Brüllen. Ich   meine, versteh mich nicht falsch, er vermisst dich, und er hat sie ein- oder   zweimal auch aus Versehen Ever genannt, aber wie es so schön heißt, das Leben   geht weiter, stimmt's?«

Ich   hole tief Luft und sehe mit schmalen Augen zu, wie sie sich wie Cleopatra auf   meinem Bett räkelt und mein Leben kritisiert, mein Aussehen, praktisch alles an   mir, wie sie das Neueste über frühere Freunde berichtet, worum ich sie überhaupt   nicht gebeten habe. Wie eine Art präpubertäre   Aufsichtsbehörde.

Muss   nett sein, einfach mal eben vorbeizuschauen, wenn einem gerade danach ist, sich   nicht hier in die Schützengräben runterbemühen und die ganze Drecksarbeit   machen zu müssen wie wir anderen.

Und   plötzlich machen mich ihre kleinen Stippvisiten so wütend, die doch eigentlich   nur erklärte Überfälle sind. Und ich wünsche mir, sie würde mich einfach in   Frieden lassen, damit ich das, was von meinem miesen Leben noch bleibt, ohne   ihre ständigen neunmalklugen Kommentare verbringen kann. Ich bin so wütend,   dass ich ihr direkt in die Augen sehe und frage: »Wann kommst du eigentlich auf   die Engelschule? Oder haben sie dich rausgeschmissen, weil du so fies   bist?«

Sie   funkelt mich verärgert an und kneift die Augen zu zornigen kleinen Schlitzen   zusammen, als Sabine an die Tür klopft und ruft: »Bist du so   weit?«

Ich   starre Riley an, mache ihr mit meinem Blick klar, dass sie sich unterstehen   soll, irgendwas Dämliches zu tun, irgendetwas, wodurch Sabine merkt, dass hier   etwas wirklich Merkwürdiges abgeht.

Doch   sie lächelt nur süß und sagt: »Schöne Grüße von Mom und Dad.« Sekunden, bevor   sie verschwindet.

 


SIEBEN


  Auf   dem Weg zu dem Restaurant kann ich nur an Riley denken, an ihre gehässige   Bemerkung, und wie absolut gemein es war, das zu sagen und dann einen Abgang zu   machen. Ich meine, die ganze Zeit habe ich sie angefleht, mir etwas von unseren   Eltern zu erzählen, habe um eine klitzekleine Neuigkeit gebettelt. Doch anstatt   mich auf den neuesten Stand zu bringen und mir zu sagen, was ich unbedingt   wissen muss, wird sie ganz hibbelig, macht total auf zugeknöpft und weigert   sich, zu erklären, warum sie noch nicht aufgetaucht sind.

  Man   sollte doch denken, wenn jemand tot ist, wird er dadurch ein bisschen netter,   ein bisschen freundlicher. Aber nicht Riley. Sie ist genauso pampig, verzogen   und ätzend wie früher, als sie noch am Leben war.

  Sabine   übergibt das Auto auf dem Parkplatz einem Hotelangestellten, und wir gehen   hinein. Sobald ich das gewaltige Marmorfoyer sehe, die übergroßen   Blumenarrangements und den tollen Meerblick, bereue ich alles, was ich gerade   gedacht habe. Riley hatte Recht. Dieser Laden ist echt hochgestochen. Ober-,   mega-, superhochgestochen. Ein Restaurant, wo man zu einem Date hingeht - und   nicht   mit   einer mauligen Nichte.

  Die   Empfangsdame führt uns zu einem Tisch mit Tischdecke, flackernden Kerzen und   Salz- und Pfefferstreuern, die aussehen wie kleine silberne Steine. Als ich   Platz nehme und mich umsehe, kann ich es kaum fassen, wie nobel das alles ist.   Besonders im Vergleich zu den Restaurants, die ich gewöhnt   bin.

  Doch   sofort befehle ich mir, damit aufzuhören. Es bringt nichts, Voher-Nachher-Fotos   zu betrachten, mir immer wieder den Clip Wie   es früher war anzuschauen,   den ich im Kopf habe. Allerdings ist es in Sabines Nähe manchmal schwer, nicht   zu vergleichen. Dass sie die Zwillingsschwester meines Vaters ist, löst ständig   Erinnerungen aus.

  Sie   bestellt Rotwein für sich selbst und eine Cola für mich, dann gehen wir die   Speisekarte durch und beschließen, was wir essen wollen. Sobald die Kellnerin   weg ist, schiebt Sabine sich das kinnlange blonde Haar hinters Ohr, lächelt   höflich und fragt: »Und, wie läuft's so? Schule? Deine Freunde? Alles   gut?«

  Ich   habe meine Tante sehr lieb, versteht mich nicht falsch, und ich bin dankbar für   alles, was sie getan hat. Aber nur weil sie zwölf Geschworene in den Griff   kriegt, heißt das noch lange nicht, dass sie gut in Sachen Smalltalk ist.   Trotzdem sehe ich sie nur an und antworte: »Jep, läuft alles prima.« Okay,   vielleicht hab ich's ja auch nicht besonders mit   Smalltalk.

  Sie   legt mir die Hand auf den Arm und will noch etwas sagen, doch noch bevor sie   dazu kommt, bin ich bereits auf den Beinen.

  »Ich   bin gleich wieder da«, stoße ich undeutlich hervor und werfe fast meinen Stuhl   um, als ich hastig den Weg zurücklaufe, den wir gekommen sind. Ich mache mir   gar nicht die Mühe, nach dem Weg zu fragen, denn die Kellnerin, die ich eben   angerempelt habe, hat nur einen einzigen Blick auf mich geworfen und war sich   nicht sicher, ob ich es rechtzeitig durch die Tür und den langen Flur   hinunterschaffe.

  Ich   schlage die Richtung ein, die sie mir, ohne es zu wissen, gewiesen hat. Dabei   komme ich durch einen Spiegelflur - riesige, goldgerahmte Spiegel, alle in einer   Reihe. Und da Freitag ist, ist das Hotel voller Gäste, wegen einer Hochzeit, die   nach dem, was ich sehen   kann,   niemals stattfinden sollte.

  Eine   Gruppe drängt sich an mir vorbei, ihre Auren strudeln vor alkoholbefeuerter   Energie, die so sehr aus dem Gleichgewicht ist, dass sie sich auch auf mich   auswirkt. Plötzlich ist mir schwindlig und übel, und ich fühle mich so benommen,   dass ich, als ich einen Blick in die Spiegel werfe, eine lange Kette aus Damens   vor mir sehe.

  Ich   stolpere in die Damentoilette, umklammere den Marmortresen und bemühe mich, zu   Atem zu kommen. Als ich mich mit aller Gewalt auf die Orchideentöpfe, die   duftende Handlotion und den Stapel flauschiger Handtücher konzentriere, der auf   einem großen Porzellantablett ruht, werde ich allmählich ruhiger, finde meine   Mitte wieder, ruhe mehr in mir.

  Wahrscheinlich   habe ich mich so sehr an all die willkürliche Energie gewöhnt, auf die ich   überall stoße, dass ich vergessen habe, wie überwältigend es sein kann, wenn   meine Schutzschilde nicht hochgefahren sind und mein iPod zuhause liegt. Doch   in dem elektrischen Schlag, den ich bekommen habe, als Sabine ihre Hand auf   meine gelegt hat, war eine so unglaubliche Einsamkeit, eine solche stille   Traurigkeit, dass es sich angefühlt hat wie ein Schlag in die   Magengrube.

  Besonders   als mir klar wurde, dass es meine Schuld war.

  Sabine   ist einsam, auf eine Art und Weise, die ich zu ignorieren versucht habe. Denn   obwohl wir zusammenwohnen, sehen wir uns nicht ständig. Für gewöhnlich ist sie   bei der Arbeit, ich bin für gewöhnlich in der Schule, und die Abende und die   Wochenenden verbringe ich in meinem Zimmer oder bin mit meinen Freunden   unterwegs. Ich vergesse wohl manchmal, dass ich nicht die Einzige bin, die   andere Menschen vermisst, dass sie sich, obgleich sie mich aufgenommen und   sich alle Mühe gegeben hat zu helfen, noch immer ebenso leer und allein fühlt   wie an dem Tag, an dem das alles passiert ist.

  Doch   so gern ich ihr auch die Hand reichen, so gern ich ihren Schmerz auch lindern   möchte, ich kann einfach nicht. Ich bin zu kaputt, zu sonderbar. Ich bin ein   Freak, der Gedanken hört und mit den Toten redet. Und ich kann nicht riskieren,   dass jemand das herausfindet, kann es nicht riskieren, irgendjemanden zu nahe   an mich heranzulassen, niemanden, nicht einmal sie. Das Beste, was ich tun   kann, ist, einfach die Highschool hinter mich zu bringen, damit ich mich aufs   College absetzen und sie ihr Leben weiterleben kann. Vielleicht kann sie sich   dann mit diesem Mann zusammentun, der im selben Gebäude arbeitet wie sie. Der,   den sie noch gar nicht kennt. Der, dessen Gesicht ich in dem Moment gesehen   habe, als ihre Hand meine berührt hat.

  Ich   fahre mir mit den Fingern durchs Haar, trage noch mal Lipgloss auf und gehe   zurück zu unserem Tisch, wild entschlossen, mir ein bisschen mehr Mühe zu geben   und dafür zu sorgen, dass sie sich besser fühlt - und das alles, ohne meine   Geheimnisse zu gefährden. Als ich mich wieder auf meinen Stuhl setze, nippe ich   an meinem Glas und lächele: »Alles in Ordnung. Wirklich.« Und ich nicke   nachdrücklich, damit sie mir glaubt, ehe ich hinzufüge: »Also, jetzt erzähl   doch mal, irgendwelche spannenden Fälle in der Kanzlei? Irgendwelche tollen   Männer bei euch im Haus?«

  Nach   dem Essen warte ich draußen, während Sabine sich anstellt, um den Parkservice zu   bezahlen. Und ich bin so gebannt von dem Drama, das sich zwischen der künftigen   Braut und ihrer Trauzeugin - ihrer sogenannten Ehrendame - vor mir abspielt,   dass ich richtig zusammenzucke, als ich eine Hand auf meinem Ärmel   spüre.

  »Oh,   hi«, stoße ich hervor, und Wärme und Kribbeln erfüllen meinen Körper, sobald   mein Blick dem seinen begegnet.

  »Du   siehst toll aus«, meint Damen, und sein Blick wandert an meinem Kleid hinunter   bis zu meinen Schuhen, ehe er langsam zu meinen Augen zurückkehrt. »Ohne deine   Kapuze hätte ich dich fast nicht erkannt.« Er lächelt. »War das Essen   gut?«

  Ich   nicke. So nervös, wie ich bin, staune ich, dass ich sogar das   fertigbringe.

  »Ich   habe dich im Flur gesehen. Ich hätte ja Hallo gesagt, aber du hattest es   anscheinend so eilig.«

  Ich   starre ihn an und frage mich, was er hier zu suchen hat, ganz allein in diesem   Nobelhotel am Freitagabend. Gekleidet in einen schwarzen Wollblazer, ein Hemd   mit offenem Kragen, Designerjeans und diese Stiefel - ein Outfit, das für einen   Jungen in seinem Alter eigentlich viel zu gestylt ist, aber irgendwie gerade   richtig aussieht.

  »Hab   Besuch von außerhalb«, beantwortet er die Frage, die ich noch gar nicht gestellt   habe.

  Während   ich noch überlege, was ich als Nächstes sagen soll, taucht Sabine auf. Die   beiden geben sich die Hand, und ich sage: »Damen und ich gehen auf dieselbe   Schule.«

  Damen   ist derjenige, bei dem ich feuchte Hände bekomme, mein Magen ins Kreiseln gerät,   und er ist so ziemlich das Einzige, woran ich denken kann.

  »Er   ist aus New Mexico hergezogen«, setze ich hinzu und hoffe, dass das reichen   wird, bis der Wagen gebracht wird.

  »Von   wo denn in New Mexico?«, erkundigt sich Sabine. Dabei lächelt sie, und ich   frage mich unwillkürlich, ob sie wohl dasselbe wundervolle Gefühl durchströmt   wie mich.

  »Aus   Santa Fe.« Er lächelt ebenfalls.

  »Oh,   da soll es wunderschön sein. Da wollte ich schon immer mal   hin.«

  »Sabine   ist Anwältin, sie arbeitet unheimlich viel«, murmele ich undeutlich und schaue   in die Richtung, aus der das Auto kommen wird, in nur zehn, neun, acht, sie   -

  »Wir   fahren nach Hause, aber du kannst gern mitkommen«, bietet sie ihm   an.

  Von   panischem Schrecken erfüllt, starre ich sie an und frage mich, wieso ich das   nicht habe kommen sehen. Dann blicke ich rasch zu Damen hinüber und bete, dass   er ablehnt.

  »Danke,   aber ich muss wieder zurück.« Er zeigt mit dem Daumen über die Schulter, und   mein Blick wandert in diese Richtung, bis er bei einer unglaublich hübschen   Rothaarigen in einem wahnsinnig aufreizenden schwarzen Kleid und hochhackigen   schwarzen Sandaletten anhält.

  Sie   lächelt mich an, aber es ist bestimmt kein freundliches Lächeln. Nur rosige,   glänzende Lippen, die sich ganz leicht wölben, während ihre Augen viel zu weit   entfernt sind, um darin zu lesen. Allerdings hat ihre Haltung, das Heben ihres   Kinns, etwas an sich, das eindeutig spöttisch ist, als könnte der Anblick, wie   wir beide hier so dicht beieinanderstehen, gar nichts anderes sein als   erheiternd.

  Ich   drehe mich wieder zu Damen um und bin erschrocken, weil er mir so nahe ist, die   Lippen feucht und geöffnet, nur Zentimeter von meinen entfernt. Dann streift er   mit den Fingern über meine Wange und zieht eine rote Tulpe hinter meinem Ohr   hervor.

  Ehe   ich mich versehe, stehe ich allein da, während er mit seiner Begleiterin zurück   ins Hotel geht.

  Und   ich schaue die Tulpe an, betaste ihre wachsglatten roten Blütenblätter und frage   mich, wo sie wohl hergekommen sein mag - vor allem, da der Frühling schon zwei   Jahreszeiten zurückliegt.

  Erst   später, als ich allein in meinem Zimmer bin, wird mir klar, dass das rothaarige   Mädchen auch keine Aura hatte.

   

  Ich   muss richtig tief geschlafen haben, denn in dem Augenblick, als ich höre, wie   sich jemand in meinem Zimmer bewegt, fühlt sich mein Kopf so trübe und benommen   an, dass ich nicht einmal die Augen öffne.

  »Pviley?«,   murmele   ich. »Bist du das?« Doch als sie nicht antwortet, weiß ich, dass sie mal wieder   einen von ihren üblichen Streichen abziehen will. Und da ich zum Spielen zu   müde bin, greife ich mir mein zweites Kissen und stülpe es mir über den   Kopf.

  Schließlich   höre ich sie wieder und sage: »Hör zu, Riley, ich bin fix und fertig, okay? Es   tut mir leid, dass ich gemein zu dir war, und es tut mir leid, wenn du   meinetwegen durcheinander bist, aber ich habe echt keine Lust, das jetzt   abzuhandeln, nachts um -«ich hebe das Kissen an und öffne ein Auge, um nach dem   Wecker zu schielen »- um Viertel vor vier. Warum gehst du also nicht dahin   zurück, wo du eben hingehst, und hebst dir das für eine normale Uhrzeit auf? Du   kannst sogar in dem Kleid auftauchen, das ich bei der Abschlussfeier der achten   Klasse anhatte, und ich werde nichts sagen,   Pfadfinderehrenwort.«



 

   

  Die   Sache ist nur die, nachdem ich das alles gesagt habe, bin ich wach. Also werfe   ich das Kissen zur Seite, funkele ihre schattenhafte Gestalt an, die sich auf   dem Stuhl vor meinem Schreibtisch rekelt, und frage mich, was in aller Welt so   wichtig ist, dass es nicht bis morgen Früh warten   kann.

  »Ich   habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Was willst du denn   noch?«

  »Du   kannst mich sehen?«, fragt sie und schiebt sich vom Schreibtisch   weg.

  »Natürlich   kann ich -« Dann verstumme ich mitten im Satz, als mir klar wird, dass die   Stimme nicht die von Riley ist.



 



 


ACHT

Ich   sehe Tote. Andauernd. Auf der Straße, am Strand, im Einkaufszentrum, in   Restaurants, in den Fluren der Schule, auf dem Postamt in der Warteschlange, im   Wartezimmer beim Arzt, allerdings nie beim Zahnarzt. Doch anders als die   Geister, die man im Fernsehen und im Kino sieht, belästigen sie mich nicht, sie   wollen nicht, dass ich ihnen helfe, sie bleiben nicht stehen und plaudern. Sie   lächeln und winken höchstens mal, wenn sie merken, dass man sie gesehen hat.   Wie den meisten Menschen gefällt es ihnen, wenn man sie   bemerkt.

Aber   die Stimme in meinem Zimmer war definitiv kein Geist. Es war auch nicht Riley.   Die Stimme in meinem Zimmer gehörte Damen.

Und   deshalb weiß ich, dass ich träumte.

»Hey.«   Er lächelt und rutscht Sekunden nach dem Klingeln auf seinen Platz, doch da es   Mr. Robins' Stunde ist, ist das so, als wäre er zu früh   dran.

Ich   nicke und hoffe, unverbindlich und neutral zu wirken, nicht im Mindesten   interessiert. Hoffe, verbergen zu können, dass ich schon so hin und weg bin,   dass ich jetzt von ihm träume.

»Deine   Tante scheint echt nett zu sein.« Er schaut mich an und klopft mit dem Ende   seines Kugelschreibers auf die Schreibplatte; es macht ständig   klick,   klick, klick, und   das geht mir wirklich auf die Nerven.

»Ja,   sie ist prima«, brumme ich und verfluche Mr. Robins innerlich dafür, dass er auf   der Lehrertoilette herumtrödelt. Ich wünschte, er würde den Flachmann   wegstecken, herkommen und endlich seinen Job   machen.

»Ich   wohne auch nicht bei meinen Eltern«, bemerkt Damen, und seine Stimme lässt den   Raum verstummen, bringt meine Gedanken zur Ruhe, während er den Stift auf der   Fingerspitze kreiseln lässt, immer rund herum, ohne zu   wackeln.

Ich   fummele an meinem iPod in der Geheimtasche herum und überlege, wie unhöflich es   wäre, wenn ich ihn anschalten und Damen ebenfalls abblocken   würde.

»Ich   bin mündig«, fügt er hinzu.

»Im   Ernst?«, frage ich, obwohl ich fest entschlossen war, unsere Gespräche auf das   absolute Minimum zu beschränken. Es ist nur, ich bin noch nie jemandem   begegnet, der mündig ist, also als Minderjähriger willentlich unabhängig von   seinen Eltern lebt und sich seinen Lebensunterhalt selbst verdient. Ich fand   immer, dass das so einsam klingt, und so traurig. Doch seinem Auto und seinen   Klamotten und den noblen Freitagabenden im St. Regis Hotel nach zu urteilen,   scheint es ihm ja nicht allzu schlecht zu gehen.

»Im   Ernst.« Er nickt. Sobald er aufhört zu reden, höre ich das laute Flüstern von   Stada und Honor, die mich Freak nennen und noch ein paar viel schlimmere Sachen.   Dann sehe ich zu, wie er den Stift in die Luft wirft und lächelt, als dieser ein   paar träge Achterschleifen zieht, ehe er wieder genau auf seinem Finger landet.   »Also, wo ist deine Familie?«, erkundigt er sich.

Und   es ist so seltsam, wie all die Geräusche einfach aufhören und wieder anfangen,   anfangen und aufhören, wie eine völlig verkorkste Version von »Die Reise nach   Jerusalem«.

Eine,   bei der ich immer als Letzte dastehe. Eine, bei der ich immer »draußen«   bin.

»Was?«   Ich blinzele, abgelenkt durch den Anblick von Damens magischem Stift, der jetzt   zwischen uns in der Luft schwebt, während Honor sich über meine Klamotten lustig   macht, und ihr Freund so tut, als wäre er ganz ihrer Meinung, obwohl er   insgeheim überlegt, warum sie sich nie so anzieht wie ich. Und ich möchte am   liebsten meine Kapuze hochziehen, meinen iPod voll aufdrehen und das alles   übertönen.

Besonders   Damen.

»Wo   wohnt deine Familie?«, fragt er.

Ich   schließe die Augen, während er spricht - Stille, wunderbare Stille, diese paar   flüchtigen Sekunden lang. Dann öffne ich sie erneut und schaue unverwandt in   seine. »Sie sind tot«, sage ich, als Mr. Robins ins Klassenzimmer   tritt.

 

»Es   tut mir leid.«

Damen   sieht mich beim Lunch über den Tisch hinweg an, während ich mich eifrig umsehe,   ob Haven und Miles endlich auftauchen. Gerade habe ich mein Lunchpaket geöffnet   und eine rote Tulpe zwischen meinem Sandwich und den Kartoffelchips liegen sehen   - eine   Tulpe! Genau   wie die von Freitagabend. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie er das gemacht hat,   bin ich mir sicher, dass das Damens Werk ist. Aber es ist nicht so sehr der   sonderbare Zaubertrick, der mir zu schaffen macht, es ist die Art und Weise, wie   er mich ansieht, wie er mit mir spricht, wie ich mich in seiner Nähe   fühle...

»Wegen   deiner Familie. Mir war nicht klar ...« Ich blicke auf meine Saftflasche, drehe   den Deckel hin und her, her und hin und wünsche mir, er würde es einfach gut   sein lassen. »Ich rede nicht gern darüber«, erwidere ich   achselzuckend.

»Ich   weiß, wie es ist, Menschen zu verlieren, die man liebt«, flüstert er, streckt   die Hand über den Tisch und legt sie über meine, und ein so schönes Gefühl   durchdringt mich, so warm, so ruhig und so geborgen - ich schließe die Augen und   lasse es zu. Gestatte mir, den Frieden dieses Gefühls auszukosten. Froh zu   hören, was er sagt, und nicht, was er denkt. Wie ein ganz gewöhnliches Mädchen -   mit einem außergewöhnlichen Jungen.

»Ah,   Entschuldigung.«

Ich   öffne die Augen und sehe Haven an die Tischkante gelehnt dastehen, die gelben   Augen zusammengekniffen und starr auf unsere Hände gerichtet. »Tut mir ja echt   leid, dass ich störe.«

Ich   ziehe die Hand weg und schiebe sie in die Tasche, als wäre sie etwas, dessen man   sich schämen müsste, etwas, dessen Anblick man eigentlich niemandem zumuten   sollte. Will erklären, dass das, was sie gesehen hat, gar nichts war, dass es   gar nichts zu bedeuten hat, obgleich ich es besser weiß. »Wo ist denn Miles?«,   frage ich endlich, da ich nicht weiß, was ich sonst sagen   soll.

Sie   rollt die Augen und setzt sich neben Damen. Ihre feindseligen Gedanken   verwandeln ihre Aura von leuchtendem Gelb in ein sehr dunkles Rot. »Miles   schickt gerade 'ne SMS an seine neueste Internet-Flamme,   hornyyoungding-dong307«, antwortet sie und weicht meinem Blick aus, während sie   mit ihrem Törtchen herummacht. Dann sieht sie Damen an und fügt hinzu: »Und,   wie war euer Wochenende?«

Ich   zucke mit den Schultern; mir ist klar, dass die Frage gar nicht wirklich mir   galt. Stumm sehe ich zu, wie sie mit der Zungenspitze gegen den Zuckerguss des   Törtchens tippt und ihren üblichen Lecktest macht, obwohl ich noch nie erlebt   habe, dass sie eins verschmäht hat. Und als ich rasch zu Damen hinüberschaue,   bin ich völlig platt, ihn ebenfalls die Achseln zucken zu sehen. Weil, nach dem,   was ich gesehen habe, hatte er ein sehr viel besseres Wochenende vor sich als   ich.

»Na   ja, wie ihr euch wahrscheinlich vorstellen könnt, war mein Freitagabend eine   Pleite. Total. Die meiste Zeit hab ich Austins Kotze weggeputzt, weil das   Hausmädchen in Vegas war und meine Eltern es nicht auf sich nehmen konnten,   nach Hause zu kommen, wo immer sie auch gerade waren. Aber der Samstag hat das   absolut wieder rausgerissen. Ich meine, der war super!   Also,   ganz im Ernst, das war echt der tollste Abend meines ganzen Lebens. Und ich   hätte euch ja auch Bescheid gesagt, dass ihr mitkommen sollt, wenn's nicht so   was von auf den letzten Drücker gewesen wäre.«

»Wo   warst du denn?«, erkundige ich mich und versuche, ganz locker zu klingen,   obgleich gerade ein finsterer, unheimlicher Ort vor meinem inneren Auge   aufgetaucht ist.

»In   so einem voll geilen Club, eins von den Mädchen aus meiner Gruppe hat mich dahin   mitgenommen.«

»Aus   welcher Gruppe?« Ich trinke einen Schluck von meinem   Wasser.

»Samstags   treffen sich immer die Beziehungsabhängigen.« Sie lächelt. »Jedenfalls, dieses   Mädchen, Evangeline? Die ist echt hart drauf. So was wie die nennt man einen   Spender.«

»Wen   nennt wer Spender?«, will Miles wissen, legt seinen Sidekick auf den Tisch und   lässt sich neben mir nieder.

»Beziehungsabhängige«,   sage ich, damit er auf dem Laufenden ist.

Haven   rollt die Augen. »Nein, doch nicht die, die Vampire.   Ein   Spender ist jemand, der anderen Vampiren erlaubt, sich von ihm zu ernähren, ihr   wisst schon, Blut zu saugen und so. Ich dagegen bin das, was die ein Hündchen   nennen, weil ich ihnen einfach nur gern hinterherlaufe. Ich lasse niemanden   trinken. Na ja, noch nicht.« Sie lacht.

»Wem   hinterherlaufen?«, fragt Miles, nimmt seinen Side-kick zur Hand und scrollt   seine Nachrichten durch.

»Vampiren!   Herrgott, versuch doch mal, mitzukommen. Jedenfalls, was ich sagen wollte, ist,   diese Beziehungssucht-Tussi, diese Evangeline, übrigens ist das ihr Vampirname,   nicht ihr richtiger -«

»Es   gibt Leute, die Vampirnamen haben?« Miles legt sein Handy so auf den Tisch, dass   er immer noch draufschielen kann.

»Aber   hallo.« Haven nickt, bohrt den Finger tief in den Zuckerguss und leckt dann die   Spitze ab.

»Ist   das so was wie ein Strippername? Du weißt schon, so von wegen dein erstes   Haustier plus der Mädchenname deiner Mutter? Weil, dann wäre ich Princess   Slavin, na, schönen Dank auch.« Er lächelt.

Haven   seufzt und bemüht sich um Geduld. »Ah, nein. Gar nicht. Verstehst du, ein   Vampirname ist was Ernstes. Und im Gegensatz zu anderen Leuten brauche ich   meinen gar nicht zu ändern, weil Haven eigentlich ein natürlicher   Vampirname   ist, hundert Prozent organisch, keine chemischen Zusätze oder   Konservierungsstoffe.« Sie lacht. »Ich hab's euch ja gesagt, ich bin eine   Prinzessin der Finsternis. Jedenfalls waren wir in diesem echt coolen Club   irgendwo in Los Angeles, Nocturnal oder so.«

»Nocturne«,   sagt Damen und packt die Flasche mit seinem Getränk fester, während er ihr   unverwandt in die Augen sieht.

Haven   legt ihr Törtchen hin und klatscht in die Hände. »Jawoll! Endlich mal jemand   Cooles hier am Tisch!«

»Und   bist du irgendwelchen Unsterblichen   begegnet?«,   fragt er und schaut sie weiterhin an.

»Tausenden!   Der Schuppen war gerammelt voll. Da gab's sogar einen Raum für den VTP-Sabbat,   da hab ich mich natürlich reingeschmuggelt und an der Blutbar   rumgelungert.«

»Musstest   du deinen Ausweis zeigen?«, erkundigt sich Miles, während seine Finger über die   Tastatur seines Side-kicks sausen und er zwei Unterhaltungen gleichzeitig   führt.

»Lacht   ihr nur, aber ich sage euch, es war so was von cool. Auch als Evangeline mich   irgendwie wegen irgend so 'nem Typen abgehängt hat, den sie kennen gelernt hat.   Da bin ich dann einem anderen Mädchen begegnet, die war noch viel cooler und ist   übrigens auch gerade erst hergezogen. Also werden wir uns wahrscheinlich öfter   mal treffen und so.«

»Willst   du dich etwa von uns trennen?« In gespieltem Entsetzen starrt Miles sie   an.

Haven   verdreht die Augen. »Ach, hör doch auf. Ich weiß nur, dass es besser war als   euer Samstagabend - na ja, vielleicht nicht deiner, Damen, anscheinend kennst   du dich ja mit so was aus, aber bestimmt besser als der von euch beiden«,   behauptet sie und zeigt auf Miles und mich.

»Und,   wie war das Spiel?« Ich stoße Miles mit dem Ellenbogen an und versuche, seine   Aufmerksamkeit wieder auf uns zu lenken, weg von seinem elektronischen   Lover.

»Ich   weiß nur, dass da viel   zu   viel Teamgeist unterwegs war, irgendjemand hat gewonnen, irgendjemand hat   verloren, und ich war die meiste Zeit über auf der Toilette und habe mit diesem   Typen gesimst, der allem Anschein nach ein ausgewachsener Lügner   ist!«   Er schüttelt den Kopf und zeigt uns das Display. »Hier, schaut euch das an!« Er   rammt den Finger darauf. »Das ganze Wochenende habe ich ihn wegen eines Fotos   genervt, weil ich mich auf keinen Fall mit jemandem treffe, bevor ich nicht was   Richtiges gesehen habe. Und jetzt schickt er mir das   hier. Dämlicher   Poser!«

Blinzelnd   betrachte ich das winzige Bild; ich kapiere nicht ganz, warum er so wütend ist.   »Woher weißt du denn, dass er das nicht ist?«, frage ich und sehe Miles   an.

Und   dann sagt Damen: »Weil ich das bin.«

 


NEUN

Anscheinend   hat Damen mal für kurze Zeit als Model gearbeitet, als er in New York gewohnt   hat. Deswegen ist sein Bild da draußen unterwegs, flattert im Cyberspace herum   und wartet nur darauf, dass jemand es sich runterlädt und behauptet, er wäre   das.

Und   obwohl wir den Sidekick herumgereicht und ordentlich über diesen komischen   Zufall gelacht haben, gibt es da immer noch etwas, womit ich nicht recht   klarkomme: Wenn Damen gerade aus New Mexico hierhergezogen ist, und   nicht   aus   New York, also, sollte er dann auf dem Bild nicht ein bisschen jünger aussehen?   Immerhin, mir fällt niemand ein, der mit siebzehn genauso aussieht wie mit   vierzehn oder sogar mit fünfzehn, und doch hat das Foto auf Miles' Handy Damen   genau so gezeigt, wie er jetzt aussieht. Und das ist einfach total   unlogisch.

 

Im   Kunstraum marschiere ich schnurstracks zum Schrank, hole mir alle meine Sachen   und gehe zu meiner Staffelei. Ich weigere mich, eine Reaktion zu zeigen, als ich   bemerke, dass Damen seine genau daneben aufgestellt hat. Ich atme nur einmal   tief durch und mache mich daran, meinen Kittel zuzuknöpfen und einen Pinsel   auszusuchen. Dabei werfe ich einen verstohlenen Blick auf seine Leinwand und   versuche zu verhindern, dass mir angesichts des dort entstehenden   Meisterwerkes der Mund offen stehen bleibt - eine absolut vollendete Wiedergabe   von Picassos Frau   mit gelbem Haar.

Unsere   Aufgabe ist es, einem der großen Meister nachzueifern, wir sollen uns ein   Kultgemälde aussuchen und versuchen, es zu reproduzieren. Und irgendwie bin ich   auf die Idee verfallen, dass diese simplen Farbenwirbel von van Gogh wirklich   ganz leicht nachzuahmen wären, eine sichere Eins. Doch nach dem Aussehen meiner   stümperhaften, hektischen Pinselstriche zu urteilen, habe ich mich da total   verschätzt. Und jetzt ist das Bild so verdorben, dass es nicht mehr zu retten   ist. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.

Seit   ich Hellseherin geworden bin, muss ich nicht mehr lernen. Ich muss nicht einmal   mehr lesen. Ich brauche nur die Hände auf ein Buch zu legen, und die Geschichte   erscheint in meinem Kopf. Und was Prüfungen angeht? Nun, sagen wir einfach, bei   Multiple Choice gibt es keine große Auswahl mehr. Ich fahre mit den Fingern über   die Fragen, und sofort sind die Antworten klar.

Kunst   jedoch ist etwas völlig anderes.

Denn   Talent kann man nicht vortäuschen.

Und   deshalb ist mein Bild auch so ziemlich das genaue Gegenteil von   Damens.

»Sternennacht?«,   fragt   er und deutet mit einem Kopfnicken auf meine tropfenübersäte, klägliche   fleckig-blaue Leinwand, während ich mich vor Verlegenheit krümme und mich frage,   wie er das bei einer so schlechten Arbeit hat erraten können. Und dann, nur um   mir selbst noch eins reinzuwürgen, werfe ich erneut einen Blick auf seine   mühelosen, geschwungenen Pinselstriche und füge das zu der niemals endenden   Liste der Dinge hinzu, die er erstaunlich gut kann.

Ganz   im Ernst, zum Beispiel kann er in Englisch sämtliche Fragen von Mr. Robins   beantworten, und das ist komisch, schließlich hatte er doch nur eine Nacht   Zeit, alle dreihundertnochwas Seiten von Wuthering   Heights zu   überfliegen. Gar nicht zu reden davon, dass er normalerweise ganz nebenbei jede   Menge historischer Fakten einstreut und über diese längst vergangenen Zeiten   spricht, als wäre er wirklich dabei gewesen. Außerdem ist er mit beiden Händen   gleich geschickt, was vielleicht nicht besonders toll klingt, bis man ihn mit   einer Hand schreiben und mit der anderen malen sieht, ohne dass ihm eines von   beiden zu missraten scheint. Von den Tulpen und dem Zauberstift will ich gar   nicht erst anfangen.

»Wie   Pablo persönlich! Wunderbar!«, lobt Ms. Machado und streicht ihren langen,   glänzenden Zopf glatt, während sie seine Leinwand betrachtet. Ihre Aura leuchtet   in einem wunderschönen Kobaltblau, während ihre Gedanken Rad schlagen und Salti   springen, vor Freude hüpfen und rasend schnell die Liste ehemaliger begabter   Schüler durchgehen und ihr klar wird, dass sie niemals ein solches Naturtalent   in ihrem Kurs gehabt hat - bis jetzt.

»Und   Ever?« Nach außen hin lächelt sie nach wie vor, doch insgeheim denkt sie   Was   in aller Welt soll denn das   sein?

»Oh,   äh, das soll van Gogh sein. Sie wissen schon, Sternennacht?«   Innerlich   winde ich mich vor Scham; ihre Gedanken bestätigen meinen allerschlimmsten   Verdacht.

»Nun   ja - ein ehrenvoller Anfang.« Sie nickt und gibt sich alle Mühe, eine neutrale,   entspannte Miene beizubehalten. »Van Goghs Stil ist viel schwieriger, als es den   Anschein hat. Vergiss die Gold- und Gelbtöne nicht! Schließlich ist es ja eine   Sternennacht.«

Ich   sehe ihr nach, als sie davongeht und ihre Aura sich leuchtend ausdehnt; mir ist   klar, dass ihr mein Bild nicht gefällt, aber ich finde es nett, dass sie sich   solche Mühe gibt, es zu verbergen. Dann tauche ich ohne nachzudenken meinen   Pinsel in Gelb, ohne vorher die blaue Farbe abzuwischen, und als ich ihn auf die   Leinwand drücke, hinterlässt er einen großen grünen   Klecks.

»Wie   machst   du   das?«, frage ich und schüttele hilflos den Kopf, während ich von Damens   verblüffend gutem Bild auf mein verblüffend schlechtes schaue, vergleiche,   gegenüberstelle und fühle, wie mein Selbstvertrauen   abstürzt.

Er   lächelt, und sein Blick findet den meinen. »Was glaubst du denn, von wem Picasso   das gelernt hat?«, fragt er.

Ich   lasse meinen Pinsel fallen, und zähflüssige grüne Farbe spritzt über meine   Schuhe, meinen Kittel und mein Gesicht. Dann halte ich den Atem an, als er sich   bückt, um ihn aufzuheben, ehe er ihn mir in die Hand   drückt.

»Jeder   muss irgendwo anfangen«, sagt er. Seine Augen glühen dunkel, und seine Finger   finden die Narbe auf meinem Gesicht.

Die   Narbe auf meiner Stirn.

Die,   die unter meinem Pony verborgen ist.

Die,   von der er nichts wissen kann.

»Sogar   Picasso hatte einen Lehrer.« Er lächelt, zieht die Hand und die Wärme, die sie   mitgebracht hat, weg, und wendet sich wieder seinem Bild zu, während ich mich   ermahne, weiterzuatmen.

 


ZEHN


  Am   nächsten Morgen mache ich den Fehler Ripley zu bitten, mir bei der Auswahl eines   Sweatshirts zu helfen.

  »Was   meinst du?« Ich halte ein blaues hoch, ehe ich es gegen ein grünes   tausche.

  »Nimm   wieder das pinkfarbene«, sagt sie, während sie mit schief gelegtem Kopf auf   meiner Kommode hockt, als würde sie die einzelnen Möglichkeiten   abwägen.

  »Ich   habe kein pinkfarbenes«, gebe ich finster zurück und wünsche mir, sie könnte zur   Abwechslung einmal ernst sein und würde aufhören, aus allem so ein Riesenspiel   zu machen. »Komm schon, hilf mir, ich muss zur   Schule.«

  Blinzelnd   reibt sie sich das Kinn. »Würdest du das eher als himmelblau   oder   als kornblumenblau   bezeichnen?«

  »Das   reicht.« Ich werfe das blaue Sweatshirt zur Seite und mache Anstalten, mir das   grüne über den Kopf zu zerren. »Nimm das blaue.«

  Ich   halte inne; meine Augen schauen hervor, Nase und Kinn noch in Fleece   versteckt.

  »Im   Ernst. Es betont deine Augen.« Einen Moment lang blinzle ich sie verkniffen an,   dann ziehe ich das grüne wieder aus und tue, was sie sagt. Krame nach Lipgloss   und will es gerade auftragen, als sie loslegt: »Okay, was ist Sache? Ich meine,   die Sweatshirt-Krise, die feuchten Handflächen, das Make-up, was läuft   da?«

  »Ich   trage doch gar kein Make-up«, wehre ich ab und zucke zusammen, als meine Stimme   fast zu einem Brüllen ansteigt.

  »Ich   will mich ja nicht wegen einer reinen Formsache mit dir anlegen, Ever, aber   Lipgloss zählt definitiv als Make-up. Und du, Schwesterherz, wolltest gerade   welches aufpinseln.«

  Ich   lasse das Lipgloss wieder in die Schublade fallen, greife nach meinem Fettstift   und schmiere damit einen wachsartigen, glanzlosen Strich über meine   Lippen.

  »Ah,   hallo? Ich warte hier immer noch auf 'ne Antwort?«

  Ich   presse die Lippen zusammen, marschiere zur Tür hinaus und die Treppe   hinunter.

  »Schön,   wie du willst. Aber glaub ja nicht, du kannst mich am Raten hindern«, sagt sie   und folgt mir dicht auf den Fersen.

  »Von   mir aus«, knurre ich und gehe in die Garage.

  »Also,   wir wissen, dass es nicht Miles ist, denn du bist eigentlich nicht   sein   Typ,   und wir wissen, dass es nicht Haven ist, denn sie ist nicht wirklich   dein   Typ,   also bleibt nur -« Sie schlüpft durch die geschlossene Autotür auf den   Vordersitz, während ich mich bemühe, nicht zusammenzufahren. »Na ja, ich glaube,   damit ist dein Freundeskreis so ziemlich abgegrast, also sag's mir, ich gebe   auf.«

  Ich   öffne die Garagentür und steige auf herkömmliche Weise in mein Auto, dann lasse   ich den Motor aufheulen, um ihre Stimme zu   übertönen.

  »Du   hast doch irgendwas vor«, beharrt sie über das Röhren hinweg. »Weil,   entschuldige, wenn ich das so sage, aber du benimmst dich genauso wie damals,   kurz bevor du was mit Brandon angefangen hast. Weiß du noch, wie nervös und   paranoid du warst? Wie du überlegt hast, ob er auch auf dich steht und so,   bla-bla-bla. Also komm schon, erzähl's mir. Wer ist der Unglückliche? Wer ist   dein nächstes Opfer?«

  Und   genau in dem Augenblick, in dem sie das sagt, flammt ein Bild von Damen vor mir   auf, und er sieht so toll aus, so sexy, so glühend und mit den Händen zu   greifen, dass ich fast den Arm ausstrecke und ihn packe. Stattdessen räuspere   ich mich nur, lege den Rückwärtsgang ein und antworte: »Niemand. Ich stehe auf   niemanden. Aber verlass dich drauf, das ist das letzte Mal, dass ich dich um   Hilfe gebeten habe.«

   

  Kurz   vor dem Englischunterricht bin ich genauso hibbelig, nervös und beklommen, wie   Riley es mir vorgehalten hat, einschließlich schweißfeuchter Handflächen. Als   ich jedoch sehe, wie Damen mit Stacia plaudert, füge ich dieser Liste noch   paranoid   hinzu.

  »Ah,   Entschuldigung«, sage ich, weil mir Damens wunderbar lange Beine den Weg   versperren und den Platz von Stacias üblicher Stolperfalle   einnehmen.

  Doch   er beachtet mich gar nicht, bleibt weiter auf ihrer Schreibplatte hocken, und   ich sehe, wie er ihr hinters Ohr greift und eine weiße Rosenknospe zu Tage   fördert.

  Eine   einzelne weiße Rosenknospe.

  Eine   frische, blütenreine, glitzernde, taufeuchte weiße   Rosenknospe.

  Und   als er sie ihr reicht, quietscht sie so laut, dass man glauben könnte, er hätte   ihr gerade einen Diamanten verehrt.

  »Oh.   Mein. Gott!   Wie   hast du das gemacht?«,   kreischt   sie und wedelt mit der Rosenknospe herum, damit alle sie sehen   können.

  Ich   presse die Lippen zusammen, fummele an meinem iPod herum und drehe ihn auf, bis   ich sie nicht mehr hören kann.

  »Ich   muss mal vorbei«, murmele ich; meine Augen begegnen Damens, und ich fange ein   ganz kurzes Aufblitzen von Wärme auf, ehe sein Blick zu Eis wird und er mir den   Weg frei macht.

  Rasch   marschiere ich auf meinen Platz zu, meine Füße bewegen sich so, wie sie sollen,   immer einer vor den anderen, wie ein Zombie, wie ein Roboter, wie irgendetwas   Tumbes, Stummes, das lediglich die einprogrammierten Bewegungen abspult,   unfähig, selbstständig zu denken. Dann lasse ich mich auf meinem Stuhl nieder   und mache weiter, hole Papier, Bücher und einen Stift hervor und gebe vor, nicht   zu merken, wie widerwillig Damen ist, wie unwillig er losschlurft, als Mr.   Robins ihn zu seinem Platz schickt.

   

  »Schitt,   was?«,   fragt   Haven, schiebt ihren Pony zur Seite und blickt starr geradeaus. Nicht mehr   »Scheiße« zu sagen, ist der einzige Neujahrsvorsatz, den sie jemals hat   einhalten können, allerdings nur, weil sie Schitt   witzig   findet.

  »Ich   wusste ja, dass das nicht lange gut geht.« Miles betrachtet Damen, sieht zu,   wie er die Elite mit seinem natürlichen Charme, seinem Zauberstift und   irgendwelchen be-schittenen Rosenblüten bezaubert. »Ich wusste es ja, das war zu   schön, um wahr zu sein. Genau das habe ich doch gleich am allerersten Tag   gesagt. Wisst ihr noch, wie ich das gesagt habe?«

  »Nein«,   nuschelt Haven und starrt Damen an. »Das weiß ich nicht   mehr.«

  »Na   ja, habe ich aber.« Miles trinkt von seinem Vitaminwasser und nickt. »Ich hab's   gesagt. Ihr habt es bloß nicht gehört.«

  Ich   schaue auf mein Sandwich hinunter und zucke mit den Schultern; ich habe keine   Lust, in diese ganze Debatte über Wer   hat was gesagt einzusteigen,   und auf keinen Fall will ich zu Damen, Stacia oder irgendjemand anderem an   diesem Tisch da drüben hinüberschauen. Ich bin noch immer wie vor den Kopf   geschlagen von jenem Moment in Englisch, als Damen sich mitten in der   Anwesenheitskontrolle zu mir herübergebeugt hat, um mir einen Zettel zu   geben.

  Aber   nur, damit ich ihn an Stacia weiterreiche.

  »Gib's   doch selbst weiter«, habe ich geantwortet und mich geweigert, das Ding   anzurühren. Und mich gefragt, wie ein einziges Blatt Papier, zu einem Dreieck   gefaltet, solchen Schmerz verursachen kann.

  »Komm   schon«, drängte er und schnippte das Papier zu mir, so dass es direkt neben   meinen Fingern landete. »Du wirst schon nicht erwischt, ich versprech's   dir.«

  »Um's   Erwischtwerden geht's nicht.« Wütend funkelte ich ihn   an.

  »Um   was geht's dann?«, fragte er, die dunklen Augen fest auf meine   gerichtet.

  Es   geht darum, dass ich das Ding nicht anfassen will! Dass ich nicht wissen will,   was da drin steht! Weil ich in dem Moment, in dem meine Finger das Papier   berühren, den Inhalt im Kopf vor mir sehen werde - die ganze anzügliche,   wunderbare, verspielte, ungefilterte Botschaft. Und obwohl es schlimm genug sein   wird, sie in ihren Gedanken zu hören, kann ich dann wenigstens so tun, als wäre   sie kompromittiert, von ihrem Spatzenhirn verwässert. Aber wenn ich das Stück   Papier da anfasse, dann weiß ich, dass die Worte wahr sind, und ich kann es   einfach nicht ertragen, sie zu sehen ...

  »Gib's   selber weiter«, wiederholte ich schließlich noch einmal, stupste den Zettel mit   der Spitze meines Bleistifts an und schob ihn über den Rand meiner   Schreibplatte. Und ich fand es schrecklich, wie mein Herz gegen meine Brust   hämmerte, als er lachte und sich bückte, um ihn aufzuheben.

  Ich   hasste mich für die Erleichterung, die mich durchflutete, als er ihn in die   Tasche steckte, anstatt ihn ihr   zu   geben.

  »Ah,   hallo,   Erde   an Ever.«

  Ich   schüttele den Kopf und schaue Miles an.

  »Ich   habe gefragt, was passiert ist. Ich meine, ich will ja nicht mit dem Finger auf   dich zeigen oder so, aber du   bist   die Letzte, die ihn heute gesehen hat.«

  Ich   betrachte Miles und wünsche mir, ich wüsste es. Denke an gestern, an den   Kunstkurs, daran, wie Damens Blick den meinen gesucht hat, wie seine Finger   meine Haut berührt haben, so sicher, als teilten wir etwas ganz Persönliches   miteinander - sogar etwas Magisches.   Doch   dann fällt mir das Mädchen wieder ein, das vor Stada an der Reihe war, die   bildhübsche, hochmütige Rothaarige im St. Regis, die ich so günstigerweise hatte   vergessen können. Und ich komme mir vor wie eine Vollidiotin, weil ich so naiv   war, weil ich gedacht habe, er könnte mich vielleicht gern haben. Denn die   Wahrheit ist, so ist Damen einfach. Er ist ein Spieler, er macht das immer   so.

  Ich   schaue über die Lunchtische hinweg, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Damen   einen ganzen Strauß aus den Rosenknospen macht, die er aus Stacias Ohr, ihrem   Ärmel, ihrem Ausschnitt und ihrer Handtasche zieht. Dann presse ich die Lippen   zusammen, wende den Blick ab und erspare mir die dankbare Umarmung, die bald   darauf folgt.

  »Ich   habe überhaupt   nichts   gemacht«, sage ich schließlich, ebenso verwirrt von Damens launischem Verhalten   wie Miles und Haven, nur sehr viel weniger gewillt, es zuzugeben. Ich kann   Miles' Gedanken hören, wie er meine Worte abwägt, zu entscheiden versucht, ob er   mir glauben soll. Dann seufzt er und fragt: »Fühlt ihr euch genauso   niedergeschlagen, zurückgewiesen und verstoßen wie   ich?«

  Ich   sehe ihn an und will mich ihm anvertrauen, wünsche mir, ich könnte ihm   alles   erzählen,   den ganzen schäbigen Gefühlswirrwarr. Dass ich mir erst gestern noch sicher war,   dass zwischen uns etwas Bedeutsames geschehen war, nur um heute aufzuwachen und   das   hier vorgesetzt   zu bekommen. Doch ich schüttele nur den Kopf, sammele meine Sachen zusammen   und gehe zum Unterricht, lange, bevor es klingelt.

   

  Während   der ganzen fünften Stunde - Französisch - überlege ich, wie ich Kunst schwänzen   könnte. Ganz im Ernst. Selbst während ich an dem üblichen Drill teilnehme, sich   meine Lippen bewegen und fremde Worte formen, ist mein Verstand völlig besessen   davon, Magenschmerzen vorzutäuschen, Übelkeit, Fieber, einen Schwindelanfall,   Grippe, ganz egal was. Jede Ausrede ist mir recht.

  Und   nicht nur wegen Damen. Die Wahrheit ist, ich weiß gar nicht, warum ich diesen   Kurs überhaupt belegt habe. Ich habe keinerlei künstlerisches Talent, meine   Arbeit ist völlig im Eimer, und es ist ja auch nicht so, als ob ich Künstlerin   werden will. Und, ja, wenn man diesem ohnehin schon satten Gemisch auch noch   Damen hinzufügt, dann kommt am Ende nicht nur ein ernsthaft versauter   Notendurchschnitt dabei heraus, sondern auch noch siebenundfünfzig Minuten   Verkrampftheit.

  Schließlich   gehe ich doch hin. Hauptsächlich, weil es richtig ist. Und ich bin so sehr   damit beschäftigt, mein ganzes Zeug zusammenzusuchen und meinen Kittel   überzuziehen, dass ich zuerst überhaupt nicht merke, dass er gar nicht da ist.   Und als die Minuten vergehen, ohne dass etwas von ihm zu sehen ist, nehme ich   meine Farben und gehe zu meiner Staffelei.

  Nur   um diesen blöden dreieckigen Zettel darauf   vorzufinden.

  Ich   starre das Papierdreieck an, konzentriere mich so sehr darauf, dass alles um   mich herum dunkel und undeutlich wird. Das ganze Klassenzimmer ist auf einen   einzigen Blickpunkt reduziert. Meine ganze Welt besteht aus einem dreieckigen   Briefchen, das auf einer schmalen Holzleiste ruht; der Name Stada   steht   vorne darauf. Und obwohl ich keine Ahnung habe, wie es hierhergekommen ist,   obwohl ein schneller Rundblick durch den Raum mir bestätigt, dass Damen nicht   hier ist, will ich das Ding nicht in meiner Nähe haben. Ich weigere mich, bei   diesem abartigen kleinen Spiel mitzumachen.

  Ich   nehme einen Pinsel und stoße den Zettel damit so heftig weg, wie ich nur kann,   sehe zu, wie er durch die Luft fliegt, ehe er zu Boden fällt. Und ich weiß, dass   ich mich kindisch benehme, lächerlich sogar, besonders als Ms. Machado   herüberkommt und ihn aufhebt.

  »Sieht   aus, als wäre dir etwas runtergefallen«, trällert sie mit strahlendem,   erwartungsvollem Lächeln; sie hat keine Ahnung, dass ich den Zettel absichtlich   dorthin bugsiert habe.

  »Das   gehört mir nicht«, murmele ich, ordne meine Farben neu und denke bei mir, sie   kann ihn ja Stacia selbst bringen, oder, noch besser, ihn   wegwerfen.

  »Dann   gibt es hier also noch eine Ever,   von   der ich nichts weiß?«

  Wie   bitte?


  Ich   nehme den Zettel, den sie vor mir zwischen den Fingern baumeln lässt;   Ever   ist   klar und deutlich darauf gekritzelt, und zwar in Damens unverwechselbarer   Handschrift. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, keine logische Erklärung.   Denn ich weiß, was ich gesehen habe.

  Meine   Finger zittern, als ich anfange, ihn auseinanderzufalten, alle drei Ecken   aufklappe, sie glatt streiche. Und nach Luft schnappe, als eine kleine,   detaillierte Zeichnung sichtbar wird - eine kleine, detaillierte Zeichnung von   einer wunderschönen roten Tulpe.



 


 


ELF


  Bis   Halloween sind es nur noch ein paar Tage, und ich bin immer noch mit den   allerletzten Arbeiten an meinem Kostüm beschäftigt. Haven geht als Vampir (ach   was!), Miles als Pirat - aber erst, nachdem ich es ihm ausreden konnte, sich als   Madonna während ihrer Kegelbrust-Phase zu verkleiden -, und als was ich gehe,   verrate ich nicht. Aber nur, weil meine einstmals tolle Idee sich zu einem   überambitionierten Projekt entwickelt hat, an das ich immer weniger   glaube.

  Obwohl   ich zugeben muss, wie überrascht ich war, dass Sabine überhaupt eine Party   schmeißen wollte. Zum Teil, weil sie sich eigentlich nie wirklich für solche   Sachen zu interessieren scheint, hauptsächlich aber, weil ich dachte, wir   könnten von Glück sagen, wenn wir beide zusammen auf fünf Gäste kämen, maximal.   Doch allem Anschein nach ist Sabine sehr viel beliebter, als mir klar war, denn   sie hatte sehr schnell zweieinhalb Spalten voll, während meine Gästeliste   jämmerlich kurz war - sie bestand aus meinen beiden einzigen Freunden und ihren   möglichen Begleitern.

  Während   also Sabine einen Caterer bestellte, der sich um Essen und Getränke kümmern   sollte, übertrug ich Miles den Aufgabenbereich Audio und Visual (das bedeutet,   er wird seinen iPod an die Stereoanlage andocken und ein paar Gruselfilme   ausleihen) und bat Haven, die Törtchen zu besorgen. Womit Riley und ich so   ziemlich die einzigen Mitglieder des Dekorations-Komitees waren. Und da Sabine   mir einen Katalog und eine Kreditkarte überreicht hat, und zwar mit der   expliziten Anweisung, »nicht zu knausern«, haben wir die letzten beiden   Nachmittage damit zugebracht, das Haus in ein unheimliches, gruseliges   Spukschloss zu verwandeln. Und es hat solchen Spaß gemacht, hat mich daran   erinnert, wie wir immer unser altes Haus in Eugene für Ostern, Thanksgiving und   Weihnachten geschmückt haben. Außerdem hat diese Beschäftigung geholfen, uns vom   Streiten abzuhalten.

  »Du   solltest als Meerjungfrau gehen«, meint Riley. »Oder als eins von diesen Kids   aus den Reality-Shows.«

  »O   Mann, sag bloß nicht, du guckst dir diesen Mist immer noch an?«, erwidere ich   und balanciere gefährlich auf der vorletzten Leitersprosse, um noch ein   künstliches Spinnennetz aufzuhängen.

  »Ich   kann nichts dafür, der TiVo macht, was er will.«

  »Du   hast einen Festplattenrekorder?« Gierig auf alles an Informationen, was ich   bekommen kann, drehe ich mich um; sie ist sonst immer so geizig mit Details über   das Jenseits.

  Doch   sie lacht nur. »Ich schwör's, du bist so was von gutgläubig - was du alles   glaubst!« Sie verdreht die Augen, während sie in einen Karton greift und eine   Lichterkette hervorholt. »Wollen wir tauschen?«, fragt sie und wickelt die   Leitung auf. »Ich meine, es ist einfach lächerlich, dass du darauf bestehst,   die Leiter hoch- und wieder runterzuklettern. Immerhin kann ich frei   schweben.«

  Stirnrunzelnd   schüttele ich den Kopf. Obwohl es vielleicht einfacher wäre, ziehe ich es immer   noch vor, so zu tun, als wäre mein Leben normal.

  »Also,   als was gehst du?«

  »Vergiss   es«, wehre ich ab und klebe das Netz in die Zimmerecke, ehe ich die Leiter   hinunterklettere, um mein Werk zu begutachten. »Wenn du Geheimnisse haben   darfst, dann kann ich auch welche haben.«

  »Das   ist nicht fair.« Sie verschränkt die Arme und schmollt auf die Tour, die bei Dad   immer funktioniert hat, aber nie bei Mom.

  »Reg   dich ab, auf der Party wirst du's ja sehen«, sage ich, hebe ein fluoreszierendes   Skelett hoch und entwirre seine Gliedmaßen.

  »Du   meinst, ich darf auch kommen?«, fragt sie mit kieksender Stimme, und ihre Augen   leuchten vor Aufregung.

  »Als   ob ich dich davon abhalten könnte«, lache ich und stelle Mr. Skelett neben dem   Eingang auf, damit er die Gäste begrüßen kann.

  »Kommt   dein Freund auch?«

  Ich   seufze und verdrehe die Augen. »Ich habe keinen Freund, das weißt du doch ganz   genau.« Dieses Spiel langweilt mich schon, noch ehe es angefangen   hat.

  »Also   bitte. Ich bin doch kein Volltrottel.« Sie setzt eine finstere Miene auf. »Ich   hab die große Sweatshirt-Debatte nicht etwa vergessen. Außerdem kann ich's gar   nicht erwarten, ihn kennen zu lernen, oder ich sollte wohl lieber sagen, ihn zu   sehen,   du   wirst mich ihm ja doch nie vorstellen. Was ja eigentlich ziemlich unhöflich ist,   wenn man's recht bedenkt. Ich meine, nur weil er mich nicht sehen kann, heißt   das doch noch lange nicht -«

  »Herrgott   noch mal, er ist nicht eingeladen, okay?«, brülle ich los und merke viel zu   spät, dass ich ihr in die Falle getappt bin.

  »Ha!«   Mit weit aufgerissenen Augen und hochgezogenen Brauen sieht sie mich an, ihre   Lippen verziehen sich entzückt. »Ich hab's ja gewusst!«   Lachend   wirft sie die Lichterkette weg und hüpft vor Begeisterung, wirbelt   hüftschwingend herum und zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich hab's   gewusst,   ich   hab's gewusst,   ich   hab's gewusst!«,   singt   sie und boxt in die Luft. »Ha! Ich hab's gewusst!«   Wieder   wirbelt sie herum.

  Seufzend   schließe ich die Augen und stauche mich innerlich selbst dafür zusammen, dass   ich in ihre schlecht getarnte Falle gestolpert bin. »Du weißt   gar   nichts.«   Ich funkele sie wütend an. »Er war nie mein Freund, okay? Er - er war einfach   nur ein Neuer, den ich am Anfang irgendwie süß fand, aber dann, als ich kapiert   habe, was für ein totaler Spieler er ist, na ja, sagen wir einfach, ich bin   drüber weg. Ich finde ihn sogar überhaupt nicht mehr süß. Im Ernst, das Ganze   hat ungefähr zehn Sekunden gedauert, aber nur, weil ich es nicht besser wusste.   Und ich bin auch nicht die Einzige, die auf ihn reingefallen ist. Miles und   Haven haben sich fast um ihn geprügelt. Hör also mit dem Rumgefuchtel und dem   Hüftwackeln auf, und mach dich wieder an die Arbeit,   okay?«

  Bei   den letzten Worten wird mir klar, dass ich viel zu defensiv rübergekommen bin,   als dass man mir jemals glauben würde. Aber jetzt, da es heraus ist, kann ich es   nicht mehr zurücknehmen, also bemühe ich mich einfach, sie zu ignorieren,   während sie im Zimmer herumschwebt und singt: »Jep! Ich hab's ja so was von   gewusst!«

   

  Am   Abend von Halloween sieht das Haus toll aus. Riley und ich haben Spinnennetze in   alle Fenster und Ecken geklebt und riesige Schwarze Witwen mitten hineingesetzt.   Wir haben schwarze Gummifledermäuse an die Decken gehängt, überall blutige   abgetrennte Körperteile (aus Kunststoff!) verstreut und eine Kristallkugel   aufgestellt, gleich neben einem Raben, den man an eine Steckdose anschließen   kann, und dessen Augen rollen und aufleuchten, wenn er sagt: »Du wirst es   bereuen! Kroaak!   Du   wirst es bereuen!« Wir haben Zombies in »blut«getränkte Fetzen gekleidet und   sie an Stellen platziert, wo man sie am wenigsten erwarten würde. Wir haben   Kessel mit dampfendem Zaubertrank (in Wirklichkeit nur Trockeneis und Wasser)   in die Eingangshalle gestellt und so ziemlich überall Skelette, Mumien, schwarze   Katzen und Ratten (also, künstliche, aber gruselig sind sie trotzdem),   Wasserspeier, Särge, schwarze Kerzen und Totenschädel verteilt. Sogar den   Garten haben wir dekoriert, mit Kürbislaternen, im Wasser treibenden   Pool-Lichtern und blinkenden Lichterketten. Und, ach ja, im Vorgarten haben wir   einen lebensgroßen Sensenmann aufgestellt.

  »Wie   sehe ich aus?«, will Riley wissen und schaut an ihrer mit zwei lila   Muschelschalen bedeckten Brust und dem roten Haar hinunter, während sie mit   ihrem funkelnden, metallisch-grünen Fischschwanz   herumwedelt.

  »Wie   deine Lieblingsfigur von Disney«, antworte ich und pudere mir das Gesicht, bis   es sehr blass ist, während ich überlege, wie ich sie loswerden soll, damit ich   mich umziehen und sie vielleicht zur Abwechslung mal überraschen   kann.

  »Das   fasse ich mal als Kompliment auf.« Sie lächelt.

  »Solltest   du auch.« Ich bürste mir das Haar zurück und stecke es straff am Kopf fest,   damit die große, hoch aufgetürmte blonde Perücke darüber passt, die ich tragen   werde.

  »Und   als was gehst du jetzt?« Sie betrachtet mich. »Ich meine, sagst du's mir jetzt   endlich? Weil, ich sterbe vor Neugier!« Riley bekommt einen Lachanfall und   presst beide Hände auf den Bauch; sie wiegt sich vor und zurück und fällt fast   vom Bett. Sie macht gern dumme Sprüche über den Tod. Findet das zum Brüllen.   Aber ich schrecke dabei normalerweise nur   zusammen.

  Ich   beachte den Witz nicht und sage: »Tust du mir einen Gefallen? Schleich dich mal   runter in den Flur, und schau dir Sabines Kostüm an. Und sag mir Bescheid, wenn   sie beschließt, diese riesige Gumminase mit der haarigen Warze an der Spitze   aufzusetzen. Ich hab's ihr gesagt, es ist wirklich ein tolles Hexenkostüm, aber   die Nase muss sie weglassen. Auf so was fahren Männer normalerweise nicht   ab.«

  »Sie   hat einen Freund?«, fragt Riley, eindeutig   verblüfft.

  »Nicht   wenn sie die Nase aufsetzt«, antworte ich und sehe zu, wie sie vom Bett rutscht   und mit schleifendem Meerjungfrauenschwanz durchs Zimmer geht. »Aber mach keinen   Lärm oder irgendetwas, was sie erschrecken könnte, okay?«, setze ich noch hinzu   und schaudere, als sie durch die Zimmertür schlüpft, ohne sich die Mühe zu   machen, sie zu öffnen. Ich meine, nur weil ich das schon x-mal gesehen habe,   heißt das noch lange nicht, dass ich mich daran gewöhnt   hätte.

  Rasch   trete ich in den begehbaren Kleiderschrank und öffne den Reißverschluss des   Kleidersacks, den ich ganz hinten im Schrank versteckt habe. Dann hole ich das   wunderschöne schwarze Kleid mit dem tiefen, quadratischen Ausschnitt und dem   superengen Oberteil hervor, das nach unten hin zu glänzenden, lockeren Falten   aufspringt - genau wie jenes, das Marie Antoinette auf dem Maskenball anhatte   (nun ja, so, wie sie von Kirsten Dunst in dem Film dargestellt wurde). Und   nachdem ich mich mit dem Reißverschluss am Rücken abgemüht habe, setze ich meine   hohe, platinblonde Perücke auf (ich bin zwar auch blond, aber so hoch könnte ich   mein Haar nie im Leben auftürmen), trage roten Lippenstift auf und befestige   eine durchscheinende schwarze Maske über den Augen und lange Strassgehänge an   meinen Ohren. Danach stelle ich mich vor den Spiegel, drehe mich und wirbele   herum und lächele, während mein glänzendes Kleid sich um mich bauscht. Ich bin   hin und weg, wie schön es geworden ist.

  Kaum   ist Riley wieder im Zimmer erschienen, verkündet sie kopfschüttelnd: »Alles klar   - endlich!   Ich   meine, erst hat sie die Nase aufgesetzt, dann hat sie sie wieder abgenommen,   dann hat sie sie noch mal aufgesetzt und sich so gedreht, dass sie ihr Profil   sehen konnte, nur um sie dann wieder abzunehmen. Ich schwör's dir, ich musste   mich echt zusammenreißen, damit ich ihr das Ding nicht einfach aus dem Gesicht   rupfe und es zum Fenster rausschmeiße.«

  Ich   erstarre, halte den Atem an und hoffe inständig, dass sie nichts dergleichen   getan hat, denn bei Riley weiß man nie.

  Sie   lässt sich auf den Schreibtischstuhl fallen und schiebt sich mit der Spitze   ihres grünen Glitzerschwanzes im Kreis herum. »Keine Angst«, sagt sie. »Als ich   die Nase zuletzt gesehen habe, hatte sie sie im Bad neben dem Waschbecken liegen   gelassen. Und dann hat irgend so ein Typ angerufen und wollte eine   Wegbeschreibung, und sie hat die ganze Zeit davon geschwärmt, wie toll du das   Haus dekoriert hättest, und dass sie es kaum fassen könnte, dass du das alles   ganz allein bla-bla-bla.« Mit gefurchter Stirn schüttelt sie den Kopf. »Das   findest du bestimmt klasse, wie? Das ganze Lob für unsere   Arbeit   einzuheimsen.« Sie hört auf zu kreiseln und betrachtet mich prüfend und   ausführlich. »Also Marie Antoinette«, bemerkt sie. »Wäre ich nie drauf gekommen.   Ich meine, du machst dir doch gar nicht so viel aus   Kuchen.«

  Ich   rolle die Augen. »Nur zu deiner Information, das mit dem Kuchen hat sie nie   gesagt. Das war ein mieses Revolverblatt-Gerücht, also glaub das bloß nicht«,   belehre ich sie und kann nicht aufhören, in den Spiegel zu schauen, während ich   erneut mein Make-up überprüfe, meine Perücke betaste und hoffe, dass alles dort   bleibt, wo es hingehört. Doch als ich Rileys Spiegelbild sehe, lässt irgendetwas   mich innehalten und auf sie zutreten. »Hey, alles   klar?«

  Sie   schließt die Augen und beißt sich auf die Lippen. Dann schüttelt sie den Kopf   und sagt: »O Mann, schau uns doch mal an. Du hast dich als tragische   Teenie-Königin verkleidet, und ich würde alles tun, nur um ein Teenie zu   sein.«

  Unwillkürlich   strecke ich beinahe die Arme nach ihr aus, doch meine Hände bleiben unbeholfen   neben meinem Körper hängen. Ich bin wohl so sehr daran gewöhnt, sie um mich zu   haben, dass ich manchmal vergesse, dass sie nicht wirklich   da   ist, dass sie nicht mehr Teil dieser Welt ist und dass sie niemals älter werden,   niemals die Chance haben wird, dreizehn zu sein. Und dann fällt mir wieder ein,   dass das ja alles meine Schuld ist, und ich fühle mich noch viel, viel   schlechter. »Riley, ich -«

  Doch   sie schüttelt nur den Kopf und wedelt mit ihrem Schwanz herum. »Mach dir keine   Sorgen.« Sie lächelt und schwebt von dem Stuhl in die Höhe. »Wird Zeit, die   Gäste zu begrüßen.«

   

  Haven   ist mit Evangeline gekommen, ihrer beziehungsproblembelasteten Spenderfreundin,   die, Riesenüberraschung, ebenfalls als Vampir verkleidet ist. Und Miles hat Eric   mitgebracht, einen Typen, den er vom Schauspielunterricht kennt und der unter   der Zorromaske und dem schwarzen Satinumhang vielleicht sogar ganz niedlich sein   könnte.

  »Ich   fasse es nicht, dass du Damen nicht eingeladen hast«, sagt Haven kopfschüttelnd   und überspringt das Hallo-Sagen einfach. Sie ist schon die ganze Woche lang   sauer auf mich, seit sie erfahren hat, dass er nicht auf der Gästeliste   steht.

  Ich   atme tief durch; ich habe es satt, ständig das Offen-sichtliche zu   rechtfertigen, schon wieder darauf hinzuweisen, dass er uns eindeutig abgehakt   hat und nicht nur an Stacias Lunchtisch zu einer Dauereinrichtung wird, sondern   auch an ihrem Platz im Klassenzimmer. Dass er aus allen möglichen Verstecken   Rosenknospen hervorzaubert und dass sein Kunstprojekt Frau   mit gelbem Haar ihr   allmählich verdächtig ähnlich sieht.

  Ich   meine, Verzeihung,   dass   ich nicht länger auf die Tatsache eingehen möchte, dass er trotz der roten   Tulpen, dem geheimnisvollen Zettel und dem vertraulichen Blick, den wir damals   gewechselt haben, seit fast zwei Wochen nicht mehr mit mir gesprochen   hat.

  »Er   wäre doch sowieso nicht gekommen«, sage ich endlich und hoffe, dass sie nicht   merkt, wie meine Stimme verräterisch kippt. »Bestimmt ist er irgendwo mit   Stacia unterwegs oder mit dieser Rothaarigen oder -«Ich weigere mich   weiterzusprechen.

  »Moment   mal - Rothaarige?   Da   gibt's auch noch eine Rothaarige?« Mit zusammengekniffenen Augen schaut sie   mich an.

  Ich   zucke mit den Schultern. Denn die Wahrheit ist, er könnte mit so ziemlich jeder   unterwegs sein. Alles, was ich weiß, ist, dass er nicht hier bei mir   ist.

  »Du   müsstest ihn mal sehen«, wendet Haven sich an Evangeline. »Er ist super - sieht   so toll aus wie ein Filmstar ... so sexy wie ein Rockstar ... Er hat sogar   Zaubertricks drauf.« Sie kichert.

  Evangeline   zieht die Augenbrauen hoch. »Hört sich an, als wäre er selber ein Zaubertrick.   So vollkommen ist doch niemand.«

  »Damen   schon. Schade, dass du es nicht selbst sehen kannst.« Wieder schaut Haven mich   stirnrunzelnd an, und ihre Finger spielen an dem schwarzen Samtband herum, das   sie um den Hals trägt. »Aber wenn er dir zufällig über den Weg läuft, vergiss   nicht, er gehört mir. Ich habe ihn mir schon reserviert, bevor ich dich kennen   gelernt habe.«

  Ich   betrachte Evangeline, sehe ihre düstere, trübe Aura, ihre Netzstrümpfe, die   winzigen schwarzen Jungenshorts und ihr Netz-T-Shirt und weiß, dass sie nicht   vorhat, ein derartiges Versprechen zu halten.

  »Weißt   du, ich könnte dir ein paar Reißzähne leihen, und ein bisschen Kunstblut für   deinen Hals, dann könntest du auch ein Vampir sein.« Haven sieht mich an, und   ihre Gedanken schnellen vor und zurück. Sie will meine Freundin sein und ist   trotzdem davon überzeugt, dass ich ihre Feindin   bin.

  Doch   ich schüttele nur den Kopf, lotse sie auf die andere Seite des Zimmers und   hoffe, dass sie bald von etwas anderem anfängt und Damen   vergisst.

   

  Sabine   unterhält sich mit ihren Freunden, Haven und Evangeline peppen ihre Getränke mit   etwas Stärkerem auf, Miles und Eric tanzen, während Riley mit der Quaste an der   Schnur von Erics Peitsche herumspielt, sie auf und nieder schwingen lässt, vor   und zurück, und sich dann umsieht, ob es jemand bemerkt. Gerade als ich ihr das   Zeichen geben will, das Zeichen, dass sie damit aufhören soll, wenn sie bleiben   möchte, klingelt es an der Tür, und wir rennen um die Wette   hin.

  Obwohl   ich als Erste da bin, vergesse ich meine Schadenfreude über den Sieg, als ich   die Tür öffne, denn dort steht Damen. Blumen in einer Hand, einen Hut mit   Goldborte in der anderen, das Haar tief am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz   zusammengebunden. Seine üblichen coolen schwarzen Klamotten hat er gegen ein   weißes Rüschenhemd, einen weißen Rock mit Goldknöpfen und Hosen eingetauscht,   die man nur als Kniebundhosen bezeichnen kann. Außerdem trägt er spitze schwarze   Schuhe. Und gerade als ich denke, dass Miles total neidisch auf dieses Kostüm   sein wird, begreife ich, als was er sich verkleidet hat, und mein Herz setzt   zwei Schläge lang aus.

  »Graf   Fersen«, stammele ich und bringe die Worte kaum   heraus.

  »Marie.«   Er lächelt und macht eine tiefe, galante   Verbeugung.

  »Aber   ... das war ein Geheimnis ... und du warst doch gar nicht eingeladen«, flüstere   ich und spähe an seiner Schulter vorbei, halte Ausschau nach Stada, der   Rothaarigen, nach ir-gendjemandem, weil ich genau weiß, dass er auf keinen Fall   meinetwegen hier sein kann.

  Doch   er lächelt nur und überreicht mir die Blumen. »Dann muss das ein glücklicher   Zufall sein.«

  Ich   schlucke heftig, mache auf dem Absatz kehrt und führe ihn durch die   Eingangshalle, vorbei am Wohn- und am Esszimmer und ins Fernsehzimmer. Mein Herz   schlägt so laut und so schnell, dass es mir glatt aus der Brust springen könnte.   Und ich frage mich, wie das passieren konnte, suche nach irgendeiner logischen   Erklärung dafür, dass Damen, als meine perfekte zweite Hälfte kostümiert, auf   meiner Party auftaucht.

  »O   mein Gott, Damen ist da!«, quietscht Haven und winkt mit den Armen. Ihr ganzes   Gesicht strahlt - nun ja, soweit ein dick gepudertes, von Reißzähnen geziertes,   bluttriefendes Vampirgesicht eben strahlen kann. Doch sobald sie sein Kostüm   sieht und ihr klar wird, dass er als Graf Fersen gekommen ist, der nicht ganz   so heimliche Geliebte von Marie Antoinette, verdunkelt sich ihre Miene, und ihr   Blick richtet sich anklagend auf mich.

  »Also,   wann habt ihr beide das verabredet?«, will sie wissen und kommt auf uns zu. Sie   versucht, locker und neutral zu klingen, allerdings mehr Damen als mir   zuliebe.

  »Haben   wir doch gar nicht«, wehre ich ab und hoffe, dass sie es glaubt. Dennoch weiß   ich, dass sie es nicht tun wird. Ich meine, das Ganze ist ein so bizarrer   Zufall, dass ich allmählich selbst daran zweifle und mich frage, ob es mir   irgendwie rausgerutscht ist, obwohl ich weiß, dass es nicht so   ist.

  »Ein   totaler Glücksfall«, sagt Damen und legt mir den Arm um die Taille. Und obwohl   er ihn nur einen Augenblick lang dort liegen lässt, ist das trotzdem lange   genug, dass mein ganzer Körper kribbelt.

  »Du   musst   Damen   sein«, sagt Evangeline und schiebt sich neben ihn; ihre Finger zupfen an den   Rüschen seines Hemdes. »Ich dachte, Haven übertreibt bestimmt, aber ganz   offensichtlich stimmt das nicht.« Sie lacht. »Als was hast du dich   verkleidet?«

  »Als   Graf Fersen«, sagt Haven. Ihre Stimme ist hart und spröde, und ihre schmalen   Augen starren in meine.

  »Von   mir aus.« Evangeline grabscht nach seinem Hut und setzt ihn sich auf den Kopf.   Verführerisch lächelt sie unter der Krempe hervor, ehe sie seine Hand ergreift   und ihn davonführt.

  Sobald   die beiden weg sind, dreht Haven sich zu mir um und sagt: »Ich   glaub's   einfach   nicht, was du hier abziehst!« Ihr Gesicht ist zornig, die Hände hat sie zu   Fäusten geballt, aber das ist nichts, verglichen mit den grauenhaften Gedanken,   die durch ihren Kopf wirbeln. »Du weißt doch, wie toll ich ihn finde. Ich habe   dir alles erzählt.   Ich   habe dir vertraut.«

  »Haven,   ich schwöre es, das war nicht geplant. Es ist einfach nur ein völlig   abgedrehter Zufall. Ich weiß nicht mal, was er hier zu suchen hat. Du weißt   genau, dass ich ihn nicht eingeladen habe«, beteuere ich; ich möchte sie   überzeugen und weiß doch, dass es sinnlos ist und ihr Entschluss bereits   feststeht. »Und ich weiß ja nicht, ob du es gemerkt hast, aber deine liebe   Freundin Evangeline geht ihm da drüben gerade praktisch an die   Wäsche.«

  Haven   schaut kurz zur anderen Seite des Zimmers hinüber, dann sieht sie wieder mich   an. »Das macht sie bei jedem, sie ist so gut wie keine Bedrohung. Im Gegensatz   zu dir.«

  Ich   hole tief Luft, ringe um Geduld und versuche, nicht zu lachen, weil Riley neben   ihr steht und jedes Wort nachäfft, jede Bewegung nachahmt und sich auf eine Art   und Weise über sie lustig macht, die definitiv komisch, wenngleich nicht im   Mindesten freundlich ist. »Hör zu«, sage ich schließlich. »Ich mache mir nichts   aus ihm. Ich meine, wie kann ich dich davon überzeugen? Sag's mir, und ich   tu's!«

  Sie   schüttelt den Kopf und schaut weg; ihre Schultern sinken herab, ihre Gedanken   verfinstern sich, und jetzt richtet sie ihren ganzen Zorn gegen sich selbst.   »Lass es.« Sie seufzt und blinzelt Tränen weg. »Sag einfach gar nichts. Wenn er   auf dich steht, dann steht er eben auf dich, und ich kann nichts dagegen machen.   Ich meine, es ist ja nicht deine Schuld, dass du klug und hübsch bist und dass   die Jungen dich immer lieber mögen werden als mich. Besonders wenn sie dich erst   ohne deine Kapuze sehen.« Sie versucht zu lachen, schafft es jedoch nicht   ganz.

  »Du   machst aus nichts und wieder nichts eine Riesensache«, erwidere ich und hoffe,   ich kann sie überzeugen, hoffe, ich kann mich selbst überzeugen. »Das Einzige,   was Damen und ich gemeinsam haben, ist unser Geschmack in Sachen Filme und in   Sachen Kostüme. Damit hat sich's, ich schwör's.« Und als ich lächele, hoffe ich,   dass es echter rüberkommt, als es sich anfühlt.

  Sie   schaut zu Evangeline hinüber, die sich Zorros Peitsche gegriffen hat und zeigt,   wie man richtig damit umgeht. Dann wendet sie sich wieder an mich. »Tu mir nur   einen Gefallen.«

  Ich   nicke und bin bereit, so ziemlich alles zu tun, um dem ein Ende zu   machen.

  »Hör   auf zu lügen. Darin bist du echt obermies.«

  Ich   sehe ihr nach, als sie davongeht, dann drehe ich mich zu Riley um, die   herumhüpft und schreit: »O Mann, das ist auf   jeden Fall die   beste Party, die du je gegeben hast! Drama! Intrigen! Eifersucht! Fast eine   Prügelei unter Mädchen! Ich bin ja so   froh,   dass ich das nicht verpasst habe!«

  Ich   will gerade Psst   machen,   als mir wieder einfällt, dass ich die Einzige bin, die sie wirklich hören kann,   und dass es vielleicht ein wenig seltsam aussehen würde, wenn ich das täte. Als   es abermals an der Tür klingelt, ist sie diesmal als Erste dort, trotz des   Fischschwanzes, der hinter ihr herschlappt.

  »Ach   herrje«, sagt die Frau, die auf der Veranda steht, und ihr Blick huscht zwischen   Riley und mir hin und her.

  »Kann   ich Ihnen helfen?«, erkundige ich mich und bemerke, dass sie nicht verkleidet   ist, es sei denn, legerer kalifornischer Freizeitlook zählt als   Kostüm.

  Sie   schaut mich an, und der Blick ihrer braunen Augen begegnet dem meinen, als sie   antwortet: »Tut mir leid, der Verkehr war echt zum K-, na ja, du weißt schon.«   Sie nickt Riley zu, als könne sie sie tatsächlich   sehen.


   

  »Sind   Sie eine Freundin von Sabine?«, frage ich und denke, dass es vielleicht eine Art   nervöser Zuckung ist, die ihre Augen immer wieder dort hinhuschen lässt, wo   Riley steht, denn obwohl sie eine hübsche violette Aura hat, kann ich aus   irgendeinem Grund ihre Gedanken nicht lesen.

  »Ich   bin Ava. Sabine hat mich engagiert.«

  »Gehören   Sie zu den Caterern?«, erkundige ich mich und frage mich, warum sie anstelle von   einem weißen Hemd und schwarzen Hosen, wie sie der Rest des Teams anhat, ein   schwarzes, schulterfreies Top, enge Jeans und Ballerinas   trägt.

  Doch   sie lacht nur und winkt Riley zu, die sich hinter den Falten meines Kleides   versteckt, wie sie es früher immer bei Mom gemacht hat, wenn sie schüchtern   war.

  »Ich   bin die Hellseherin«, sagt sie, streicht sich das lange, kastanienbraune Haar   aus dem Gesicht und kniet neben Riley nieder. »Und wie ich sehe, hast du eine   kleine Freundin dabei.«



 


 


ZWÖLF


  Anscheinend   sollte Ava die Hellseherin eine lustige Überraschung für alle sein. Aber glaubt   mir, niemand war überraschter als ich. Ich meine, wieso habe ich das nicht   kommen sehen? War ich so sehr mit meiner eigenen Welt beschäftigt, dass ich   vergessen habe, mich in der von Sabine umzusehen?

  Und   es ist ja nicht so, als hätte ich sie einfach wieder wegschicken können, obwohl   die Versuchung groß war. Aber ehe ich auch nur den Schock verarbeitet hatte,   dass sie Ri-ley sehen konnte, war Sabine schon an der Tür und bat sie   herein.

  »Oh,   schön, Sie haben es doch noch geschafft. Und wie ich sehe, haben Sie meine   Nichte schon kennen gelernt«, sagt sie und führt sie ins Fernsehzimmer, wo ein   Tisch hergerichtet ist und auf sie wartet.

  Ich   halte mich dicht in ihrer Nähe und frage mich, ob die Hellseherin Ava wohl   versuchen wird, das Gespräch auf meine tote kleine Schwester zu bringen. Doch   dann bittet Sabine mich, Ava etwas zu trinken zu holen, und als ich zurückkomme,   sagt sie gerade jemandem die Zukunft voraus.

  »Stell   dich lieber an, ehe die Schlange noch länger wird«, rät Sabine, die Schulter   fest gegen Frankenstein gedrückt, der mit oder ohne Gruselmaske   nicht   der   süße Typ ist, der im selben Gebäude arbeitet wie sie. Er ist auch nicht der   große, erfolgreiche Investmentbanker, als der er sich ausgibt. In Wirklichkeit   wohnt er noch bei seiner Mutter.

  Aber   ich möchte ihr nicht die Stimmung verderben, also schüttele ich nur abwehrend   den Kopf und antworte: »Vielleicht später.«

   

  Es   ist schön, zu sehen, wie Sabine sich zur Abwechslung mal amüsiert, zu wissen,   dass sie ein ganzes Netzwerk an Freunden hat und dass sie, soweit ich sehe,   wieder Interesse an Männern findet. Und obwohl es Spaß macht, zuzusehen, wie   Riley mit irgendwelchen völlig ahnungslosen Leuten tanzt und Unterhaltungen   belauscht, von denen sie wahrscheinlich nichts mitbekommen sollte, brauche ich   unbedingt eine Auszeit von all diesen ungeordneten Gedanken, den vibrierenden   Auren und der umherwirbelnden Energie. Am meisten jedoch von   Damen.

  Bisher   habe ich mein Möglichstes getan, auf Distanz zu bleiben, mich cool zu geben und   ihn nicht zu beachten, wenn ich ihn in der Schule treffe. Ihn jedoch heute Abend   zu sehen, in einem Kostüm, das ganz eindeutig die zweite Hälfte eines Paares   darstellt - na ja, ich weiß nicht recht, was ich denken soll. Ich meine, nach   dem, was ich zuletzt erlebt habe, war er an der Rothaarigen interessiert, an   Stacia, an jeder außer mir. Hat sie mit seinem Charme bezaubert, seinem guten   Aussehen, seinem Charisma und seinen unerklärlichen magischen   Tricks.

  Ich   stecke die Nase in den Blumenstrauß, den er mir mitgebracht hat, vierundzwanzig   Tulpen, allesamt rot. Und obgleich Tulpen nicht gerade für ihren Duft bekannt   sind, riechen diese hier irgendwie betörend, berauschend und süß. Ich atme tief   ein, verliere mich in ihrem lieblichen Geruch und gestehe insgeheim, dass ich   ihn mag. Ich meine, ich mag ihn wirklich.   Ich   kann nichts dagegen machen. Es ist einfach so. Und ganz gleich, wie sehr ich   mich bemühe, so zu tun, als wäre dem nicht so, es wird dadurch nicht weniger   wahr.

  Bevor   Damen aufgetaucht ist, hatte ich mich damit abgefunden, allein zu bleiben.   Nicht dass ich die Vorstellung besonders toll fand, niemals wieder einen Freund   zu haben oder niemals wieder einem anderen Menschen nahe zu sein. Aber wie kann   ich mich mit jemandem einlassen, wenn Berührungen sich so absolut überwältigend   anfühlen? Wie kann ich eine Beziehung haben, wenn ich immer wissen werde, was   mein Partner gerade denkt? Wenn ich niemals die Möglichkeit habe, wie besessen   über die geheime Bedeutung all dessen nachzugrübeln, was er sagt und tut, alles   genau zu sezieren und daran herumzurätseln?

  Und   obgleich es vielleicht cool zu sein scheint, Gedanken, Auren und Energiemuster   lesen zu können, glaubt mir, es ist definitiv nicht so. Ich würde alles dafür   geben, mein altes Leben zurückzubekommen, genauso normal und ahnungslos zu sein   wie jedes andere Mädchen. Denn manchmal können selbst die besten Freunde Sachen   über einen denken, die wenig schmeichelhaft sind, und wenn man keinen   AUS-Schalter hat, dann muss man echt gut im Verzeihen   sein.

  Aber   genau das ist ja so toll an Damen. Er ist wie ein AUS-Schalter. Er ist der   Einzige, den ich nicht lesen kann, der Einzige, der den Lärm aller anderen   verstummen lassen kann. Und obwohl ich mich bei ihm wunderbar und geborgen   fühle, und so normal, wie ich nur jemals sein werde, kann ich nicht umhin, zu   denken, dass nichts daran normal ist.

  Ich   setze mich auf einen der Clubsessel am Pool, raffe meine weiten Röcke um mich   und sehe zu, wie die Lichter die Farbe wechseln, während sie über die   Wasseroberfläche gleiten. Ich bin so sehr in diesen unglaublichen Anblick und in   meine Gedanken versunken, dass ich es zuerst gar nicht merke, wie Damen neben   mir auftaucht. »Hey.« Er lächelt.

  Und   als ich ihn ansehe, wird mein ganzer Körper warm.

  »Ist   'ne schöne Party. Ich bin froh, dass ich uneingeladen aufgekreuzt bin.« Er setzt   sich neben mich, während ich starr geradeaus blicke; mir ist klar, dass er mich   aufzieht, doch ich bin zu nervös, um darauf einzugehen. »Du gibst eine gute   Marie ab«, meint er und tippt mit dem Finger gegen die lange schwarze Feder,   die ich noch im letzten Moment in meine Perücke gesteckt   habe.

  Ich   presse die Lippen zusammen, beklommen, nervös, versucht, die Flucht zu   ergreifen. Dann atme ich tief durch, entspanne mich, lasse mich darauf ein.   Gestatte mir, ein bisschen zu leben - wenn auch nur für einen   Abend.

  »Und   du gibst einen guten Graf Fersen ab«, antworte ich   schließlich.

  »Bitte   sagen Sie Axel zu mir.« Er lacht.

  »Musstest   du für das Mottenloch extra bezahlen?«, erkundige ich mich und deute mit einem   Kopfnicken auf die ausgefranste Stelle an seiner Schulter; allerdings   beschließe ich, den muffigen Geruch des Kostüms nicht zu   erwähnen.

  Er   sieht mich an, und seine Augen blicken direkt in meine, als er erwidert: »Das   ist kein Mottenloch. Das ist eine Nebenwirkung von Artilleriefeuer, wirklich   knapp   daneben, wie   es so schön heißt.«

  »Na   ja, wenn ich mich recht erinnere, warst du in dieser speziellen Szene hinter   einer Dunkelhaarigen her.« Ich werfe ihm einen raschen Blick zu und denke an   eine Zeit, als Flirten leicht war, beschwöre das Mädchen herauf, das ich einmal   gewesen bin.

  »Das   haben sie in letzter Minute abgeändert«, wehrt er ab. »Hast du das neue Drehbuch   nicht gekriegt?«

  Lächelnd   baumele ich mit den Beinen und denke mir, wie schön es sich anfühlt, endlich   loszulassen, sich zu benehmen wie ein ganz normales Mädchen, das ganz normal   verknallt ist, genau wie alle anderen.

  »Und   in dieser neuen Version kommen nur wir vor. Und Sie, Marie, dürfen Ihren   hübschen Kopf behalten.« Mit dem Finger, mit der alleräußersten Fingerspitze,   streicht er quer über meinen Hals und hinterlässt eine wunderbar knisternde   Spur, als er dicht unter meinem Ohr verweilt.

  »Warum   hast du dich nicht bei der Hellseherin angestellt?«, flüstert er, während sein   Finger an meinem Unterkiefer entlangwandert, an meiner Wange, die Wölbung   meines Ohres nachzeichnet, während sein Mund so nahe ist, dass unser Atem sich   trifft und sich vermischt.

  Ich   zucke mit den Schultern, presse die Lippen aufeinander und wünsche mir, er   würde einfach den Mund halten und mich endlich   küssen.

  »Glaubst   du nicht an so was?«

  »Doch   - ich bin nur ... ich weiß nicht«, stammele ich undeutlich, so frustriert, dass   ich am liebsten laut schreien würde.

  Warum   will er unbedingt reden? Kapiert er denn nicht, dass das hier vielleicht meine   letzte Möglichkeit ist, ein ganz normales Jungen-Mädchen-Erlebnis zu haben? Dass   sich eine solche Gelegenheit vielleicht nie wieder bietet?

  »Wie   kommt es, dass du   nicht   in der Schlange stehst?«, frage ich zurück und versuche nicht länger, meine   Enttäuschung zu verbergen.

  »Zeitverschwendung.«   Er lacht. »Es ist nicht möglich, Gedanken zu lesen oder die Zukunft   vorherzusagen -stimmte?«

  Ich   schaue wieder auf den Pool und starre blinzelnd auf die Lichter, die sich nicht   nur rosa verfärbt haben, sondern auch noch ein Herz bilden.

  »Habe   ich dich erzürnt?«, fragt er, und seine Finger umfassen mein Kinn und drehen   mein Gesicht dem seinen zu.

  Und   das ist auch so etwas. Manchmal spricht er genauso kalifornischen Surferslang   wie alle anderen hier, und dann klingt er wieder, als wäre er soeben den Seiten   von Wuthering   Heights entstiegen.   »Nein. Du hast mich nicht erzürnt«,   entgegne   ich und muss trotz allem lachen.

  »Was   ist denn daran so komisch?«, will er wissen, und seine Finger gleiten unter   meinen Pony, suchen nach der Narbe auf meiner Stirn und lassen mich   zurückzucken. »Woher hast du das?«, fragt er und sieht mich mit so viel Wärme   und solcher Aufrichtigkeit an, dass ich mich ihm beinahe   anvertraue.

  Aber   ich tue es nicht. Weil dies die eine Nacht im Jahr ist, in der ich jemand   anderes sein darf. In der ich so tun kann, als wäre ich nicht schuld am Ende   aller Dinge, die mir lieb waren. Heute Nacht darf ich flirten und spielen und   leichtfertige Entscheidungen treffen, die ich wahrscheinlich noch bereuen   werde. Denn heute Nacht bin ich nicht mehr Ever, ich bin Marie. Wenn er auch nur   im Geringsten Graf Fersen ist, dann wird er die Klappe halten und mich endlich   küssen.

  »Ich   möchte nicht darüber reden«, sage ich und blinzele abermals, denn die Lichter im   Pool, die jetzt rot sind, bilden eine   Tulpe.


  »Worüber   möchtest du dann reden?«, flüstert er und sieht mich mit diesen Augen an, zwei   unergründliche Teiche, die mich in die Tiefe   locken.

  »Ich   möchte gar nicht reden«, flüstere ich zurück und halte den Atem an, als seine   Lippen auf meine treffen.


 


 



DREIZEHN


  Hatte   ich seine Stimme schon unbeschreibbar gefunden und wie sie mich in Stille hüllt,   so war mir seine Berührung unglaublich erschienen. Sie ließ meine Haut   erwachen, und wie er küsst - also das ist wirklich nicht   von dieser Welt. Obwohl   ich keine Expertin bin - ich habe schließlich erst ein paar Jungen geküsst -,   bin ich trotzdem bereit, zu wetten, dass ein Kuss wie dieser, ein so   vollständiger und alles übertreffender Kuss, etwas ist, das nur ein Mal im   Leben vorkommt.

  Als   er sich von mir löst und mir in die Augen sieht, schließe ich meine wieder,   fasse die Aufschläge seines Rocks und ziehe ihn abermals an   mich.

  Bis   Haven sagt: »O Mann, ich habe dich überall gesucht. Hätte mir denken sollen,   dass du dich hier draußen versteckst.«

  Ich   fahre zurück, entsetzt, auf frischer Tat ertappt worden zu sein, nicht lange,   nachdem ich geschworen habe, dass ich mir nichts aus ihm   mache.

  »Wir   haben nur -«

  Abwehrend   hebt sie die Hände. »Bitte erspar mir die Einzelheiten. Ich wollte nur Bescheid   sagen, dass Evangeline und ich abhauen.«

  »Jetzt   schon?«, frage ich und überlege, wie lange wir schon hier draußen   sind.

  »Ja,   meine Freundin Drina ist vorbeigekommen, sie nimmt uns mit zu 'ner anderen   Party. Ihr könnt euch gern einklinken, allerdings scheint ihr ja schwer   beschäftigt zu sein.« Sie grinst hämisch.

  »Drina?«,   stößt Damen hervor und fährt so schnell in die Höhe, dass sein ganzer Körper nur   ein undeutlicher Schemen ist.

  »Du   kennst sie?«, fragt Haven, doch Damen ist schon weg, bewegt sich so schnell,   dass wir ihm in aller Eile folgen.

  Ich   haste hinter Haven her, verzweifelt bemüht, sie einzuholen, ihr alles zu   erklären, aber als wir die Terrassentür erreichen und ich sie an der Schulter   packe, erfüllt mich eine solche Dunkelheit, ein so überwältigender Zorn, dass   mir die Worte auf der Zunge gefrieren.

  Dann   macht sie sich los, funkelt mich über die Schulter hinweg an und sagt: »Ich hab   dir doch gesagt, dass du im Lügen obermies bist«, ehe sie   weiterläuft.

  Ich   hole tief Luft und gehe ihr nach, folge den beiden durch die Küche, durchs   Fernsehzimmer und zur Haustür, den Blick fest auf  Damens Hinterkopf gerichtet. Mir fällt auf,   dass er sich so schnell und zielsicher vorwärtsbewegt, als wüsste er genau, wo   er sie findet. Und vor der Tür erstarre ich in dem Moment, in dem ich sie   zusammen sehe - er in seiner Pracht des achtzehnten Jahrhunderts, und sie so   prunkvoll, so wunderschön, so erlesen als Marie Antoinette verkleidet, dass sie   mich glatt aussticht.

  »Und   du bist bestimmt...« Sie hebt das Kinn, als ihre Augen auf meine treffen, zwei   leuchtende Sphären aus tiefem Smaragdgrün.

  »Ever«,   murmele ich und sehe die blassblonde Perücke, die makellose Sahnehaut, das   Perlengewirr an ihrem Hals. Sehe, wie ihre rosigen Lippen Zähne preisgeben, die   so weiß sind, dass sie kaum wirklich zu sein   scheinen.

  Ich   wende mich an Damen und hoffe, dass er mir erklären, irgendeine logische   Begründung dafür abgeben kann, wie das rothaarige Mädchen aus dem St. Regis in   meinen Hausflur gekommen ist. Doch er ist zu sehr damit beschäftigt, sie   anzustarren, um auch nur meine Existenz zur Kenntnis zu   nehmen.

  »Was   machst du hier?«, fragt er, und seine Stimme ist fast ein   Flüstern.

  »Haven   hat mich eingeladen.« Sie lächelt.

  Und   als mein Blick von ihr zu ihm wandert, erfüllt kalte, harte Furcht meinen   Körper. »Woher kennt ihr euch?«, erkundige ich mich, und mir fällt auf, dass   Damens ganzes Auftreten sich verändert hat, dass er plötzlich frostig, kalt und   distanziert ist - eine dunkle Wolke, wo sonst die Sonne   war.

  »Ich   habe sie im Nocturne kennen gelernt«, meint Drina und sieht mich unverwandt an.   »Da fahren wir jetzt hin. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir sie   entführen?«

  Ich   kneife die Augen zusammen und achte nicht auf das Zucken in meinem Herzen, den   schmerzhaften Stich in meinen Eingeweiden, während ich versuche, irgendetwas   von ihr aufzufangen. Doch ihre Gedanken sind völlig unzugänglich, sind   vollkommen abgeschottet, und ihre Aura ist nicht   vorhanden.

  »Ach,   wie dumm von mir, du meintest Damen und mich, nicht wahr?« Sie lacht, und ihr   Blick wandert langsam über mein Kostüm, bis er wieder bei meinen Augen anlangt.   Und da ich nicht antworte, nickt sie und sagt dabei: »Wir kennen uns von früher,   aus New Mexico.«

  Nur   sagt Damen »New Orleans«, als sie »New Mexico« sagt, woraufhin Drina ein Lachen   ertönen lässt, das nicht bis zu ihren Augen reicht.

  »Sagen   wir einfach, wir kennen uns schon sehr lange.« Wieder nickt sie, streckt die   Hand nach meinem Ärmel aus und lässt die Finger bis zu dem perlenbesetzten Saum   gleiten, ehe sie zu meinem Handgelenk hinabwandern. »Schönes Kleid«, bemerkt   sie und fasst fest zu. »Hast du das selbst   gemacht?«

  Ich   reiße meinen Arm los, weniger vor Entrüstung darüber, verspottet zu werden,   sondern mehr wegen der Kälte ihrer Finger, dem eisigen Kratzen ihrer Nägel, die   meine Haut gefrieren und Eis durch meine Adern schießen   lassen.

  »Ist   sie nicht supercool?« Haven betrachtet Drina mit jener Ehrfurcht, die sie sich   normalerweise für Vampire, Gothic-Rockstars und Damen aufhebt. Derweil steht   Evange-line neben ihr, verdreht die Augen und schaut auf die   Uhr.

  »Wir   müssen echt los, wenn wir um Mitternacht im Nocturne sein wollen«, drängt   sie.

  »Ihr   könnt gern mitkommen.« Drina lächelt. »Die Limousine hat allen Komfort zu   bieten.«

  Und   als ich Haven ansehe, kann ich hören, wie sie denkt: Sag   nein, sag nein, bitte sag nein.

  Drina   schaut zwischen Damen und mir hin und her. »Der Fahrer wartet«, trällert   sie.

  Ich   drehe mich zu ihm um, und mein Herz fällt in sich zusammen, weil ich sehe, wie   er mit sich kämpft. Dann räuspere ich mich und zwinge mich, zu sagen: »Du   kannst gern mitfahren, wenn du willst. Aber ich muss hierbleiben. Ich kann mich   ja wohl schlecht von meiner eigenen Party   verdrücken.«

  Dann   lache ich und versuche, locker und beiläufig zu klingen, während ich in   Wahrheit kaum atmen kann.

  Drina   blickt erneut zwischen uns hin und her, die Brauen emporgezogen, das Gesicht   hochmütig, und man merkt ihr nur das leiseste Aufblitzen eines Schocks an, als   Damen den Kopf schüttelt und statt nach ihrer nach meiner Hand   greift.

  »Es   war wirklich toll, dich kennen zu lernen, Ever«, sagt Drina und zögert kurz,   bevor sie in die Limousine steigt. »Aber wir sehen uns bestimmt   wieder.«

  Ich   sehe ihnen nach, wie sie losfahren, dann wende ich mich an Damen. »Also, wen   sollte ich als Nächstes erwarten, Stacia, Honor und   Craig?«

  Sobald   die Worte heraus sind, schäme ich mich dafür, das gesagt zu haben, gezeigt zu   haben, was für ein kleinlicher, eifersüchtiger, erbärmlicher Mensch ich bin. Es   ist ja nicht so, als ob ich es nicht besser wüsste. Also sollte ich wohl nicht   so überrascht sein.

  Damen   ist ein Spieler, ganz einfach.

  Heute   Abend war nur zufällig ich an der Reihe.

  »Ever«,   sagt er und fährt mir mit dem Daumen über die Wange. Und gerade als ich   Anstalten mache zurückzuweichen und seine Ausreden nicht hören will, sieht er   mich an und flüstert: »Ich sollte wahrscheinlich lieber auch   gehen.«

  Ich   suche seine Augen, und mein Verstand akzeptiert eine Wahrheit, die mein Herz   lieber weit von sich weisen würde. Ich weiß, dass an dieser Aussage mehr dran   ist, Worte, die er nicht hinzugefügt hat: Ich   sollte gehen - damit ich sie noch einholen kann.

  »Okay,   na ja, danke, dass du gekommen bist«, sage ich endlich und höre mich weniger wie   eine künftige feste Freundin an, sondern mehr wie eine Kellnerin nach einer   besonders langen Schicht.

  Doch   er lächelt nur, zieht die Feder aus meiner Perücke und streicht damit meinen   Hals hinab. Dann tippt er mir mit der Spitze auf die Nase und fragt: »Als   Andenken?«

  Ich   habe kaum eine Chance zu antworten, da sitzt er schon in seinem Auto und fährt   davon.

  Langsam   sinke ich auf die Stufen, den Kopf in den Händen, während meine Perücke   gefährlich schwankt, und wünsche mir, ich könnte einfach verschwinden, durch   die Zeit zurückreisen und noch einmal neu anfangen. Ich weiß, ich hätte ihm   niemals erlauben dürfen, mich zu küssen, hätte ihn nicht hereinbitten sollen   ...

  »Da   bist du ja!«, sagt Sabine, packt mich am Arm und zieht mich auf die Beine. »Ich   habe dich überall gesucht. Ava hat sich bereiterklärt, noch lange genug zu   bleiben, um dir die Zukunft zu deuten.«

  »Aber   ich will meine Zukunft nicht gedeutet haben«, wehre ich ab; ich möchte sie nicht   kränken, aber ich will auch nicht mitmachen. Ich möchte einfach nur in mein   Zimmer gehen, diese Perücke abnehmen und in einen langen, traumlosen Schlaf   sinken.

  Sabine   hat sich ordentlich Partypunsch genehmigt, was bedeutet, dass sie zu angesäuselt   ist, um zuzuhören. Also schnappt sie sich meine Hand und führt mich ins   Fernsehzimmer, wo Ava wartet.

  »Hallo,   Ever.« Ava lächelt, als ich auf den Stuhl sinke, den Rand des Tisches umklammere   und darauf warte, dass Sabines trunkene Energie   verfliegt.

  »Lass   dir ruhig Zeit.« Wieder lächelt sie.

  Ich   betrachte die Tarotkarten, die vor mir ausgelegt sind. »Ah, nehmen Sie's nicht   persönlich, aber ich möchte mir nicht die Karten legen lassen«, sage ich und   schaue ihr kurz in die Augen, ehe ich den Blick   abwende.

  »Dann   werde ich das auch nicht tun.« Sie sammelt die Karten ein und beginnt, sie zu   mischen. »Was hältst du davon, wenn wir einfach nur so tun, um deiner Tante   eine Freude zu machen? Sie sorgt sich   um dich. Fragt sich, ob sie alles richtig macht - ob sie dir nicht genug   Freiheit lässt, ob sie dir zu viel Freiheit lässt.« Sie sieht mich an. »Was   meinst du?«

  Ich zucke mit den Schultern   und verdrehe die Augen. Das kann man ja wohl kaum als Offenbarung   bezeichnen.

  »Weißt du, sie wird   heiraten.«

  Verblüfft sehe ich auf, und   mein Blick begegnet dem ihren.

  »Aber nicht heute.« Ava lacht   erneut. »Und auch nicht morgen. Also keine Angst.«

  »Warum soll ich denn Angst   haben?« Ich rutsche auf meinem Stuhl herum und sehe zu, wie sie den Kartenstapel   in zwei Hälften teilt, ehe sie die Karten zu einem Halbmond auslegt. »Ich will   doch, dass Sabine glücklich ist, und wenn sie das glücklich macht   -«

  »Das stimmt. Aber du hast im   letzten Jahr schon so viele Veränderungen erlebt, nicht wahr? Veränderungen, mit   denen du immer noch klarzukommen versuchst. Es ist nicht einfach, stimmt's?«   Sie sieht mich an.

  Ich antworte nicht. Und warum   sollte ich auch? Bisher hat sie nichts annähernd Weltbewegendes oder   Erkenntnisreiches von sich gegeben. Das Leben ist voller Veränderungen, so was   aber auch. Ich meine, geht's nicht mehr oder weniger genau darum? Zu wachsen und   sich zu verändern und weiterzumachen? Außerdem ist Sabine ja nicht gerade ein   Rätsel. So komplex ist sie wirklich nicht oder so schwer zu   begreifen.

  »Also, wie kommst du mit   deiner Gabe zurecht?«, erkundigt sich Ava und dreht ein paar Karten um, während   sie andere unaufgedeckt liegen lässt.

  »Mit meiner   was?«   Ich starre sie an und frage   mich, worauf sie hinauswill.

  »Mit deiner hellseherischen   Gabe.« Lächelnd nickt sie mit dem Kopf, als wäre das eine   Tatsache.

  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie   reden.« Ich presse die Lippen zusammen, schaue mich im Zimmer um und sehe Miles   und Eric mit Sabine und ihrem Begleiter tanzen. Und ohne dass sie es merken,   auch mit Riley.

  »Am Anfang ist es schwer.«   Wieder nickt sie. »Glaub mir, ich weiß das. Ich war die Erste, die vom Tod   meiner Großmutter gewusst hat. Sie ist direkt in mein Zimmer gekommen, hat am   Fußende von meinem Bett gestanden und zum Abschied gewinkt. Ich war damals erst   vier, du kannst dir also vorstellen, wie meine Eltern reagiert haben, als ich in   die Küche gerannt bin, um es ihnen zu erzählen.« Sie schüttelt den Kopf und   lacht. »Aber du verstehst es, denn du hast sie auch gesehen,   richtig?«

  Ich starre die Karten an, die   Hände fest ineinander verschlungen, und sage kein   Wort.

  »Es kann sich so überwältigend   anfühlen, einen so isolieren. Aber das muss nicht sein. Du brauchst dich nicht   unter einer Kapuze zu verstecken und deine Trommelfelle mit Musik zu Grunde zu   richten, die dir nicht einmal gefällt. Es gibt Möglichkeiten, damit umzugehen,   und ich würde dir gern zeigen, wie es geht. Du brauchst nicht so zu leben,   Ever.«

  Ich umklammere die Tischkante   und stehe von meinem Stuhl auf. Meine Beine fühlen sich zittrig an, mein Magen   rumort. Die Frau ist verrückt, wenn sie glaubt, dass das, was ich habe, eine   Gabe   ist. Denn ich weiß es besser,   ich weiß, dass es nur eine weitere Strafe ist, für alles, was ich getan, alles,   was ich verursacht habe. Es ist meine ganz persönliche Bürde, und ich muss eben   damit zurechtkommen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sage ich   endlich.


  Doch sie nickt nur und schiebt   mir eine Karte hin. »Wenn du so weit bist, kannst du mich hier   erreichen.«

  Ich nehme die Karte, aber nur,   weil Sabine uns von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtet und ich nicht   unhöflich erscheinen will. Dann drücke ich sie mit der Handfläche zu einer   harten, zornigen Kugel zusammen, während ich frage: »Sind wir fertig?«, und nur   weg möchte.

  »Eins noch.« Sie schiebt ihre   Karten in ein braunes Lederetui. »Ich mache mir Sorgen um deine kleine   Schwester. Ich glaube, es ist Zeit, dass sie weiterzieht, meinst du   nicht?«

  Ich sehe sie an, wie sie   dasitzt, so selbstgefällig und so allwissend, und über mein Leben urteilt,   während sie mich überhaupt nicht kennt. »Nur zu Ihrer Information, Riley   ist   weitergezogen! Sie ist tot!«,   flüstere ich und lasse ihre zusammengeknüllte Karte auf den Tisch fallen. Es   kümmert mich nicht länger, wer es sieht.

  Aber sie erwidert nur: »Ich   glaube, du weißt, was ich meine.«

   



 


 


VIERZEHN

In dieser Nacht, lange nachdem   die Party geendet hatte und unsere Gäste gegangen waren, lag ich im Bett und   dachte über Ava nach, darüber, was sie über Riley gesagt hatte, dass sie hier   festsäße und dass das meine Schuld sei. Ich war wohl immer davon ausgegangen,   dass Riley eben doch   »weitergezogen« war und mich   aus freiem Willen besuchte. Es ist ja schließlich nicht so, als würde ich sie   darum bitten,   ständig vorbeizuschauen, das   ist ganz einfach etwas, was sie freiwillig tut. Und wenn sie nicht bei mir ist,   treibt sie sich wohl irgendwo im Himmel herum. Und ich weiß zwar, dass Ava nur   versucht zu helfen und mir anbietet, als eine Art große Schwester mit   hellseherischen Fähigkeiten zu fungieren, was sie jedoch nicht begreift, ist,   dass ich keine Hilfe will. Dass ich, auch wenn ich mich danach sehne, wieder   normal zu sein, auch weiß, dass das hier meine Strafe ist. Diese grauenhafte   Gabe   ist das, was ich verdient   habe, für all das Unheil, das ich angerichtet, für die Leben, die ich vor der   Zeit beendet habe. Und jetzt muss ich ganz einfach damit leben - und versuchen,   nicht noch jemandem zu schaden.

Als ich endlich einschlief,   träumte ich von Damen. Und alles daran fühlte sich so mächtig an, so intensiv,   so eindringlich, dass ich dachte, es wäre Wirklichkeit. Am Morgen jedoch waren   mir nur zusammenhanglose Bruchstücke geblieben, unstete Bilder ohne Anfang oder   Ende. Das Einzige,   woran ich mich deutlich erinnern konnte, war, dass wir beide durch eine kalte,   vom Wind gepeitschte Schlucht rannten - auf etwas zueilten, was ich nicht genau   erkennen konnte.

 

»Was   ist denn mit dir los? Wieso bist du so mies drauf?«, fragt Riley und hockt in   einem Zorro-Kostüm, das dem, das Eric auf der Party angehabt hatte, aufs Haar   gleicht, auf meiner Bettkante.

»Halloween   ist vorbei«, stelle ich fest und betrachte demonstrativ die schwarze   Lederpeitsche, mit der sie auf den Boden klatscht.

»Was   du nicht sagst.« Sie zieht eine Grimasse und fährt fort, den Teppich zu   züchtigen. »Dann gefällt mir das Kostüm eben, na und? Ich überlege gerade, ob   ich mich nicht jeden Tag verkleiden soll.«

Ich   beuge mich zum Spiegel vor, stecke mir meine winzigen Diamantknöpfe in die   Ohren und zerre mein Haar zum Pferdeschwanz nach   hinten.

»Ich   kapier's einfach nicht, dass du immer noch so rumläufst«, bemerkt sie und   rümpft angewidert die Nase. »Ich dachte, du hättest dir einen Freund an Land   gezogen?« Sie lässt die Peitsche fallen und schnappt sich meinen iPod; ihre   Finger gleiten über das Rad, als sie meine Songliste   durchscrollt.

Ich   drehe mich um und überlege, was genau sie wohl gesehen   hat.

»Hal-lo?   Auf   der Party? Am Pool? Oder war das nur mal eben so?«

Ich   starre sie an, und mein Gesicht wird dunkelrot. »Was verstehst   du   denn   davon? Du bist doch erst zwölf! Und wieso verdammt noch mal spionierst du mir   nach?«

Sie verdreht die Augen.   »Bitte,   als ob ich meine Zeit damit   verschwenden würde, dir nachzuspionieren, wenn's für mich viel Besseres zu sehen   gibt. Nur zu deiner Information, ich bin ganz zufällig genau in dem Moment   rausgegangen, als du diesem Damen die Zunge in den Hals gesteckt hast. Und glaub   mir, ich wünschte, ich hätte das nicht   gesehen.«

Ich schüttele den Kopf, wühle   in meiner Schublade und lasse meinen Arger über Riley an meinen Sweatshirts aus.   »Na ja, also, ich sag's dir ja nur sehr ungern, aber er ist nicht mein Freund.   Ich habe seither nicht mehr mit ihm geredet«, knurre ich und finde es grässlich,   wie sich mein Magen zusammenzieht, nachdem ich es ausgesprochen habe. Dann   greife ich nach einem sauberen grauen Sweatshirt und zerre es mir über den   Kopf, woraufhin sich der Pferdeschwanz, den ich gerade gebunden habe,   auflöst.

»Ich kann ja   ihm   nachspionieren, wenn du   willst. Oder ihm was vorspuken.« Sie lächelt.

Seufzend sehe ich sie an. Ein   Teil von mir will ihr Angebot annehmen, der andere weiß, dass es an der Zeit   ist, das Ganze hinter mir zu lassen, einen Schlussstrich zu ziehen und zu   vergessen, dass es je passiert ist. »Halt dich einfach da raus, okay?«, sage ich   schließlich. »Ich hätte gern wenigstens ein ganz normales Highschool-Erlebnis,   wenn's dir nichts ausmacht.«

»Wie du meinst.« Achselzuckend   wirft sie mir den iPod zu. »Aber nur damit du's weißt, Brandon ist wieder zu   haben.«

Ich schnappe mir einen Stapel   Bücher und stopfe sie in meinen Rucksack, verblüfft, dass ich mich bei dieser   Nachricht nicht besser fühle.

»Jep, Rachel hat an Halloween   mit ihm Schluss gemacht, als sie ihn dabei erwischt hat, wie er mit einem   Playboy-Bunny rumgeknutscht hat. Nur war's in Wirklichkeit gar keins, es war   Heather Watson, die sich als Playboy-Bunny verkleidet   hatte.«

»Im Ernst?« Ungläubig starre   ich sie an. »Heather Watson? Das soll wohl ein Witz sein.« Ich versuche, mir   das bildlich vorzustellen, aber es geht nicht.

»Pfadfinderehrenwort. Du   müsstest sie mal sehen, sie hat zehn Kilo abgenommen, ist die Spange los, hat   sich die Haare glatt ziehen lassen und sieht aus wie ein völlig anderer Mensch.   Leider benimmt sie sich auch wie ein völlig anderer Mensch. Sie ist so eine Art,   na, du weißt schon, 'ne Lampe mit 'nem Sch davor«, flüstert sie und fängt wieder   an, den Fußboden auszupeitschen, während ich diese bizarren Neuigkeiten auf   mich wirken lasse.

»Weißt du, du solltest   wirklich nicht andere Leute beobachten«, meine ich und mache mir mehr Sorgen   darum, dass sie mir nachspionieren könnte, als um meine früheren Freunde. »Das   ist irgendwie unhöflich, findest du nicht?« Ich wuchte mir den Rucksack auf die   Schulter und gehe zur Tür.

Riley lacht. »Sei doch nicht   albern. Es ist schön, Kontakt zu den Leuten aus dem alten Viertel zu   halten.«

»Kommst du jetzt?«, frage ich   und drehe mich ungeduldig um.

»Jep, und ich sitz vorne!«,   antwortet sie, schlüpft an mir vorbei und hüpft aufs Treppengeländer. Ihr   schwarzes Zorro-Cape wallt hinter ihr her, als sie bis ganz nach unten   rutscht.

 

Miles wartet schon draußen;   seine Daumen hämmern auf seinen Sidekick ein. »Sekunde - hab's gleich - okay,   fertig!« Er gleitet auf den Beifahrersitz und mustert mich   eingehend.

»Also   - erzähl mir alles:   Von   Anfang bis Ende. Ich will sämtliche schmutzigen Einzelheiten wissen, lass ja   nichts aus!«

»Wovon   redest du eigentlich?« Ich setze aus der Einfahrt zurück auf die Straße und   werfe Riley einen warnenden Blick zu, die auf seinem Knie hockt, ihm ins Gesicht   pustet und sich totlacht, als er versucht, die Lüftungsschlitze anders   einzustellen.

Kopfschüttelnd   sieht Miles mich an. »Hallo? Damen? Ich hab gehört, ihr beide habt im Mondlicht   gekuschelt, am Pool geknutscht, euch im Silberschein des   -«

»Was   willst du damit sagen?«, frage ich, obwohl ich es bereits weiß, doch ich hoffe,   ich kann ihn irgendwie bremsen.

»Hör   zu, es hat sich rumgesprochen, also versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Und   ich hätte dich ja schon gestern angerufen, nur, mein Dad hat mein Handy   einkassiert und mich zum Baseball-Übungsplatz geschleift. Da konnte er dann   zusehen, wie ich mit dem Schläger rumgemacht habe wie ein Mädchen.« Er lacht.   »Du hättest mich sehen sollen, ich hab's total übertrieben, und er war   entsetzt.'   Das   wird ihm eine Lehre sein. Aber wie dem auch sei, zurück zu dir. Komm schon, raus   mit der Sprache. Erzähl mir alles«, befiehlt er, dreht sich zu mir und nickt   ungeduldig. »War es genauso toll, wie wir es uns alle erträumt   haben?«

Achselzuckend   werfe ich einen raschen Blick auf Riley und bedeute ihr mit den Augen, entweder   mit dem Quatsch aufzuhören oder zu verschwinden. »Tut mir leid, dich   enttäuschen zu müssen«, antworte ich schließlich. »Aber da gibt's nichts zu   erzählen.«

»Da   hab ich aber was anderes gehört. Haven hat gesagt   -«

Ich   presse die Lippen zusammen und schüttele den Kopf. Nur weil ich schon weiß, was   Haven gesagt hat, heißt das noch lange nicht, dass ich   hören möchte, wie es laut ausgesprochen wird. Also würge ich ihn mit den Worten   ab: »Okay, wir haben uns geküsst. Aber nur ein einziges Mal.« Ich kann spüren,   wie er mich ansieht, die Augenbrauen hochgezogen, die Lippen zu einem   misstrauischen Feixen verzogen. »Vielleicht auch zweimal. Ich weiß es nicht,   ich hab nicht mitgezählt«, murmele ich undeutlich, lüge wie eine Amateurin mit   knallrotem Gesicht, schweißfeuchten Handflächen und scheelem Blick und hoffe,   dass er es nicht merkt. Denn die Wahrheit ist, ich habe diesen Kuss im Geiste so   oft wiederholt, dass er mir aufs Gehirn tätowiert ist. »Und?«,   drängt er   ungeduldig.

»Nichts und«,   erwidere ich und bin   erleichtert, als ich zu ihm hinüberschaue und sehe, dass Riley weg   ist.

»Er hat nicht angerufen? Oder   eine SMS geschickt? Oder eine E-Mail? Oder ist vorbeigekommen?« Miles schnappt   sichtlich betroffen nach Luft und fragt sich nicht nur, was das für mich   bedeutet, sondern auch für die Zukunft unserer kleinen   Schar.

Ich schüttele den Kopf, blicke   starr geradeaus und bin wütend auf mich selbst, dass ich nicht besser damit   zurechtkomme. Dass mir die Kehle ganz eng geworden ist, während meine Augen zu   brennen anfangen, macht mich auch wahnsinnig.

»Aber was hat er denn   gesagt?   Als er von der Party weg ist,   meine ich, was waren seine letzten Worte?«, fragt Miles, wild entschlossen, in   diesen öden, trostlosen Gefilden einen Hoffnungsschimmer zu   finden.

Ich biege an der Ampel ab und   denke an unseren seltsamen, plötzlichen Abschied an der Haustür. Dann sehe ich   Miles an, schlucke und antworte: »Er hat gesagt >Zum Andenken?   <«

Sobald die Worte heraus sind,   weiß ich, dass das ein wirklich schlechtes Zeichen   ist.

Niemand behält ein Andenken an   einen Ort, den er öfter aufzusuchen gedenkt.

Miles sieht mich an, und seine   Augen sprechen die Worte, die sein Mund verweigert   hat.

»Kann man wohl sagen«, bemerke   ich, während ich auf den Parkplatz fahre.

 

Obgleich ich mir felsenfest   vorgenommen habe, nicht an Damen zu denken, kann ich mich nicht gegen die   Enttäuschung wehren, als ich zum Englischkurs komme und sehe, dass er nicht da   ist. Woraufhin ich natürlich erst recht an ihn denken muss, bis das Ganze eine   fixe Idee zu werden droht.

Ich meine, nur weil unser Kuss   mehr zu sein schien als eine zufällige Knutscherei, heißt das ja nicht, dass es   ihm genauso ging. Und nur weil es sich für mich verlässlich und wahr und   übersinnlich angefühlt hat, bedeutet das nicht, dass es für ihn auch so war.   Denn egal, wie sehr ich mich bemühe, ich werde das Bild von ihm und Drina nicht   los, wie sie nebeneinander stehen, ein vollendeter Graf Fersen mit einer   perfekten Marie. Während ich aufgeputzt und toupiert am Rande des Geschehens   stand wie der größte Möchtegern der Welt.

Ich will gerade meinen iPod   einschalten, als Stacia und Damen gemeinsam durch die Tür gestürmt kommen.   Lächelnd, lachend, ihre Schultern berühren sich fast. Sie hält zwei weiße   Rosenknospen in der Hand.

Er lässt sie an ihrem Tisch   zurück und kommt auf mich zu, während ich mit irgendwelchen Papieren   herumhantiere und so tue, als hätte ich ihn nicht   gesehen.

»Hey«, sagt er und setzt sich   auf seinen Platz. Tut so, als wäre alles völlig normal. Als hätte er mich nicht   vor weniger als achtundvierzig Stunden geküsst und sich dann vom Acker   gemacht.

Ich lege die Wange in die Hand   und zwinge mein Gesicht zu einem Gähnen, in der Hoffnung, gelangweilt und müde   rüberzukommen, erschöpft von Aktivitäten, die er sich gar nicht vorstellen kann.   Dabei kritzele ich auf meinem Schreibblock herum, mit so zittrigen Fingern, dass   mir der Stift aus der Hand rutscht.

Ich bücke mich, um ihn   aufzuheben, und als ich wieder hochkomme, finde ich eine rote Tulpe auf meinem   Tisch.

»Was ist? Sind dir die weißen   Rosenknospen ausgegangen?«, erkundige ich mich und blättere Bücher und   Unterlagen durch, als hätte ich etwas ganz Wichtiges zu   tun.

»Ich würde dir niemals eine   weiße Rosenknospe schenken«, sagt er, und sein Blick sucht den   meinen.

Doch ich weigere mich, ihm in   die Augen zu sehen, lehne es ab, mich in sein sadistisches Spielchen   hineinziehen zu lassen. Ich greife nach meinem Rucksack und gebe vor, als würde   ich darin nach etwas suchen. Und fluche leise vor mich hin, als ich sehe, dass   er voller roter Tulpen ist.

»Du bist ein absolutes   Tulpenmädchen - rote Tulpen.« Er lächelt.

»Na, hab ich aber ein Glück«,   knurre ich, lasse meinen Rucksack fallen und rutsche an den äußersten Rand   meines Stuhles. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was das alles zu   bedeuten hat.

 

Zur   Lunchzeit bin ich verschwitzt und völlig im Eimer. Überlege wild, ob Damen wohl   an unserem Tisch sein wird, ob Haven dort sein wird - denn obwohl ich seit   Samstagabend nicht mehr mit ihr gesprochen habe, würde ich darauf wetten, dass   sie immer noch böse auf mich ist. Obwohl ich während der dritten Stunde, in   Chemie, innerlich eine komplette Rede eingeübt habe, sind in dem Augenblick, wo   ich sie vor mir sehe, sämtliche Worte schlagartig   weg.

»Na, sieh mal, wer da ist«,   bemerkt Haven und sieht mich an.

Ich rutsche neben Miles auf   die Bank, der viel zu sehr damit beschäftigt ist, eine SMS zu tippen, um mich   auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich vielleicht   versuchen sollte, neue Freunde zu finden - nicht dass irgendjemand mit mir   befreundet sein will.

»Ich habe Miles gerade   erzählt, dass er im Nocturne dermaßen was verpasst hat, nun ist er wild   entschlossen, mich zu ignorieren.« Haven zieht ein finsteres   Gesicht.

»Nur weil ich mir das schon in   Geschichte die ganze Zeit anhören musste, und danach warst du immer noch nicht   fertig, und ich bin deinetwegen zu spät zu Spanisch gekommen.« Kopfschüttelnd   fährt er mit seinen Daumenexerzitien fort.

Haven zuckt mit den Schultern.   »Du bist ja nur neidisch, weil du nicht dabei warst.« Dann sieht sie mich an und   versucht einen Rückzug. »Nicht dass deine Party nicht cool war oder so, denn   sie war total   cool. Es ist nur - da im   Nocturne, das war mehr so meine Szene, weißt du? Ich meine, das verstehst du   doch, oder?«

Achselzuckend poliere ich   meinen Apfel am Ärmel; ich habe wenig Lust, noch mehr über das Nocturne zu   hören, über ihre   Szene oder über Drina. Doch als ich   ihr endlich ins Gesicht sehe, stelle ich erschrocken fest, dass sie ihre   üblichen gelben Kontaktlinsen gegen brandneue grüne ausgetauscht   hat.

Ein so wohl bekanntes Grün,   dass es mir den Atem verschlägt.

Ein Grün, das man nur als   Drina-Grün   bezeichnen   kann.

»Das hättest du echt sehen   müssen, da stand eine megalange Schlange vor der Tür, aber als die Drina   gesehen haben, haben sie uns gleich reingelassen. Wir brauchten nicht mal zu   bezahlen! Für gar   nichts, den ganzen Abend gab's alles   umsonst! Ich hab sogar in ihrem Zimmer übernachtet. Sie wohnt in einer ganz   tollen Suite im St. Regis, bis sie was für länger findet. Das solltest du sehen:   Blick aufs Meer, Jacuzzi, Minibar, das volle Programm!« Die smaragdgrünen Augen   vor Begeisterung weit aufgerissen, sieht sie mich an und wartet auf eine   enthusiastische Reaktion, mit der ich beim besten Willen nicht aufwarten   kann.

Ich presse die Lippen zusammen   und lasse den Rest ihres Äußeren auf mich wirken, bemerke, dass ihr Eyeliner   weicher ist, rauchiger, mehr wie Drinas, und dass sie ihren blutroten   Lippenstift mit einem sanfteren, rosigeren, Drina-ähnlichen Farbton ersetzt hat.   Selbst ihr Haar, das sie geglättet hat, seit ich sie kenne, ist jetzt weich und   wellig und so gestylt wie Drinas. Und ihr Kleid ist seidig und auf Taille   geschnitten, im Vintage-Look, wie etwas, das Drina tragen   würde.

»Und, wo steckt Damen?« Haven   sieht mich an, als ob ich das wissen sollte.

Statt einer Antwort beiße ich   von meinem Apfel ab.

»Was ist denn passiert? Ich   dachte, ihr beide wärt zusammen?«, fragt sie hartnäckig   weiter.

Und ehe ich antworten kann,   blickt Miles von seinem Handy auf und wirft ihr den   Blick zu - diesen Blick, den man mit   Habt   Acht, ihr, die ihr euch hierher begebt übersetzen   kann.

Sie schaut von Miles zu mir,   schüttelt den Kopf und seufzt. »Von mir aus. Ich wollte nur, dass du weißt, dass   ich da überhaupt kein Problem mit habe, also mach dir keinen Kopf, okay? Und es   tut mir leid, dass ich ein bisschen komisch zu dir war. Aber da bin ich jetzt   total drüber weg. Ernsthaft. Kleinfingerschwur.«

Widerstrebend hake ich meinen   kleinen Finger um ihren und lasse mich auf ihre Energie ein. Und bin vollkommen   verblüfft, zu merken, dass sie es tatsächlich ernst meint. Ich meine, am   Wochenende hat sie mich noch zum Staatsfeind Nummer 1   erklärt, aber jetzt macht ihr   das Ganze eindeutig nichts mehr aus, obwohl ich wirklich nicht verstehe,   warum.

»Haven -«, setze ich an und   überlege, ob ich das wirklich tun soll, aber dann denke ich, ach,   was soll's, ich hob nichts zu verlieren.

Lächelnd sieht sie mich an und   wartet.

»Ah, als ihr - ins Nocturne   gefahren seid ... Seid ihr da ... habt ihr da vielleicht... Damen getroffen?«   Erneut presse ich die Lippen zusammen und warte; ich spüre, wie Miles mir einen   scharfen Blick zuwirft, während Haven mich lediglich anstarrt, ganz offenkundig   verwirrt. »Weil, die Sache ist die, er ist gleich nach euch gegangen - also   dachte ich, vielleicht...« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, hab ihn nicht   gesehen«, sagt sie und angelt mit der Zungenspitze einen Klecks Zuckerguss von   ihrer Lippe.

Ich weiß es eigentlich besser,   dennoch suche ich mir diesen Augenblick für eine visuelle Reise durch das   Kastensystem der Mittagspause aus, durch die alphabetische Hierarchie. Fange   bei Z an, bei unserem niederen Tisch, und arbeite mich bis zu A vor. Frage mich,   ob ich Damen und Stacia dabei antreffen werde, wie sie auf einer Wiese voller   weißer   Rosenknospen herumtollen oder irgendeinen anderen verkommenen Akt vollziehen,   den ich lieber nicht mit ansehen möchte.

Doch   obwohl dort drüben alles wie immer ist und jeder dieselben alten Nummern   abzieht, ist dort zumindest heute blumenfreie Zone.

Wahrscheinlich   weil Damen nicht da ist.

 


FÜNFZEHN


  Ich bin gerade eben   eingeschlafen, als Damen anruft. Die letzten beiden Tage habe ich damit   zugebracht, mir einzureden, dass ich ihn nicht leiden kann, trotzdem strecke   ich augenblicklich die Waffen, sobald ich seine Stimme höre. »Ist es zu   spät?«

  Blinzelnd betrachte ich die   grünen Leuchtziffern meines Weckers und vergewissere mich, dass es sehr wohl zu   spät ist, antworte jedoch: »Nein, ist schon okay.«

  »Hast du   geschlafen?«

  »Fast.« Ich stapele Kissen vor   dem stoffbezogenen Kopfende meines Bettes auf und lehne mich dann   dagegen.

  »Ich habe überlegt, ob ich   vorbeikommen kann?«

  Weder schaue ich auf den   Wecker, allerdings nur, um mir zu beweisen, dass diese Frage völlig verrückt   ist. »Ist wahrscheinlich keine so gute Idee«, meine ich, woraufhin ein so   langes Schweigen folgt, dass ich sicher bin, er hat   aufgelegt.

  »Tut mir leid, dass ich dich   beim Lunch verpasst habe«, sagt er endlich. »Und in Kunst auch. Ich bin gleich   nach Englisch los.«

  »Ahm, okay«, murmele ich und   weiß nicht genau, wie ich darauf antworten soll, schließlich sind wir ja kein   Paar. Er ist mir keine Rechenschaft schuldig.

  »Bist du sicher, dass es zu   spät ist?«, fragt er mit tiefer, werbender Stimme. »Ich würde dich wirklich gern   sehen. Ich bleibe auch nicht lange.«

  Ich lächele, froh über diese   kleine Veränderung in der Machtbalance, dass zur Abwechslung mal ich sage, wo es   langgeht, und klopfe mir innerlich auf die Schulter, als ich antworte: »Morgen   in Englisch reicht mir.«

  »Wie wär's, wenn ich dich zur   Schule fahre?«, fragt er, und seine Stimme überzeugt mich fast davon, dass ich   Stada vergessen sollte, Drina, seinen überstürzten Rückzug, alles - mach   einfach alles ungeschehen, lass die Vergangenheit ruhen, fang ganz von vorn   an.

  Aber ich bin nicht so weit   gekommen, um so leicht aufzugeben. Also zwinge ich die Worte durch meine Lippen   und erwidere: »Miles und ich teilen uns das Benzin. Wir sehen uns also in   Englisch.« Und da ich klug genug bin, nicht zu riskieren, dass er mich umstimmt,   klappe ich das Handy zu und werfe es quer durchs   Zimmer.

   

  Am   nächsten Morgen fragt Riley mich: »Immer noch mies   drauf?«

  Ich verdrehe die   Augen.

  »Das fasse ich mal als ein   Ja   auf.« Lachend hüpft sie auf   meine Kommode und baumelt mit den Hacken gegen die   Schubladen.

  »Also, als was hast du dich   heute verkleidet?« Ich stopfe einen Haufen Bücher in meinen Rucksack und   mustere ihr enges Mieder, den weiten Rock und das wallende braune   Haar.

  »Als Elizabeth Swann.« Sie   lächelt.

  Blinzelnd versuche ich, mich   an den Namen zu erinnern. »Fluch   der Karibik?«

  »Aber hallo.« Sie schielt und   streckt mir die Zunge heraus. »Also, was läuft jetzt mit dir und Graf   Fersen?«

  Ich hänge mir den Rucksack   über die Schulter und gehe zur Tür, entschlossen, ihre Frage zu ignorieren.   »Kommst du?«

  Sie schüttelt den Kopf. »Heute   nicht. Ich habe einen Termin.«

  Mit zusammengekniffenen Augen   lehne ich mich gegen den Türrahmen. »Was meinst du denn mit   >Termin?«<

  Doch sie schüttelt nur wieder   den Kopf und hopst von der Kommode. »Geht dich gar nichts an.« Dabei lacht sie,   marschiert geradewegs durch die Wand und ist   verschwunden.

   

  Da   Miles zu spät dran war, bin ich am Ende auch zu spät, und als wir zur Schule   kommen, ist der Parkplatz voll. Bis auf den allerbesten, begehrtesten   Stellplatz. Den ganz am Ende.

  Der zufällig neben dem von   Damen liegt.

  »Wie hast   du das gemacht?«, will Miles   wissen, während er nach seinen Büchern greift, aus meinem winzigen roten Auto   klettert und Damen betrachtet, als sei er der erotischste Zaubertrick der   Welt.

  »Was?«, fragt Damen und sieht   mich an.

  »Den Platz hier frei zu   halten. Da muss man doch hier aufschlagen, bevor das Schuljahr überhaupt   anfängt, um den zu kriegen.«

  Damen lacht, und sein Blick   sucht meinen. Ich nicke einfach nur, als wäre er der Apotheker oder der   Postbote, und nicht   der Typ, der mir seit dem   Augenblick im Kopf herumgeht, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen   habe.

  »Es klingelt gleich«, sage ich   und sause durchs Tor und zum Klassenraum. Und merke dabei, wie er sich so   schnell bewegt, dass er ohne ersichtliche Mühe als Erster an der Tür   ankommt.

  Ich schieße auf Honor und   Stacia zu und trete mit voller Absicht gegen Stacias Tasche, als sie Damen   ansieht und fragt: »Hey, wo bleibt meine   Rosenknospe?«

  Und bereue es sofort, als er   antwortet: »Sony, heute nicht.«

  Er rutscht auf seinen Platz   und wirft mir einen belustigten Blick zu. »Da hat aber jemand schlechte   Laune.«

  Doch ich zucke nur mit den   Schultern und lasse meinen Rucksack zu Boden   plumpsen.

  »Warum denn so eilig?« Er   beugt sich zu mir herüber. »Mr. Robins ist heute zuhause   geblieben.«

  Ich fahre herum. »Woher -«,   aber dann halte ich inne, bevor ich den Satz vollenden kann. Ich meine, woher   soll Damen denn wissen, was ich weiß - dass Mr. Robins immer noch zuhause hockt,   immer noch verkatert ist, und immer noch um die Ehefrau und die Tochter trauert,   die ihn vor Kurzem verlassen haben?

  »Ich habe die Vertretung   gesehen, als ich auf dich gewartet habe.« Er lächelt. »Sie hat ein bisschen   hilflos ausgesehen, also habe ich sie zum Lehrerzimmer gebracht, aber die hat   einen so verwirrten Eindruck gemacht, dass sie wahrscheinlich im Labor landet,   anstatt hier.« Während er das sagt, weiß ich, dass es wahr ist. Ich   sehe,   wie sie in den falschen Raum   tritt, weil sie glaubt, es wäre unserer.

  »Also sag schon. Was habe ich   getan, dass du so wütend bist?«

  Ich blicke auf, als Stacia   Honor etwas ins Ohr flüstert, und bemerke, wie sie die Köpfe schütteln und mich   finster anfunkeln.

  »Achte nicht auf sie, das sind   Vollidioten«, flüstert Damen, beugt sich zu mir und legte seine Hand auf meine.   »Tut mir leid, dass ich nicht oft da war. Ich hatte Besuch; ich konnte nicht   weg.«

  »Du meinst Drina?« Bei den   Worten krümme ich mich innerlich. Wie grässlich und eifersüchtig das klingt. Ich   wünschte, ich könnte cool, gelassen und gefasst sein, als hätte ich gar nicht   gemerkt, wie sehr sich alles verändert hat, seit sie aufgetaucht ist. Doch die   Wahrheit ist, das ist für mich so ziemlich unmöglich, denn ich bin sehr viel   eher paranoid als naiv.

  »Ever -«, setzt er   an.

  Da ich schon mal angefangen   habe, kann ich genauso gut weitermachen. »Hast du Haven in letzter Zeit mal   gesehen? Sie sieht aus wie Drinas Klon. Sie zieht sich an wie sie, benimmt sich   wie sie, hat sogar dieselbe Augenfarbe. Ganz im Ernst, schau in der Mittagspause   mal an unserem Tisch vorbei, dann wirst du's sehen.« Wütend funkele ich ihn an,   als wäre es seine Schuld. Doch sobald unsere Blicke sich begegnen, erliege ich   augenblicklich von Neuem seinem Zauber, bin ein hilfloser Stahlbrocken vor   seinem unwiderstehlichen Magnet.

  Er holt tief Luft, ehe er   antwortet: »Ever, es ist nicht so, wie du denkst.«

  Ich mache mich los und presse   die Lippen zusammen. Du   hast doch keine Ahnung, was ich denke.

  »Lass es mich wiedergutmachen.   Geh mit mir aus, wir machen was ganz Besonderes, ja? Bitte.«

  Ich kann die Wärme seines   Blickes auf meiner Haut spüren, aber ich werde keinen Versuch riskieren, ihm in   die Augen zu sehen. Ich möchte, dass er sich nicht sicher ist, dass er   zweifelt. Ich will das Ganze so lange hinziehen, wie ich   kann.

  Also rücke ich ein wenig auf   meinem Stuhl umher, werfe ihm einen raschen Blick zu und antworte: »Mal   sehen.«


   

  Nach der vierten Stunde,   Geschichte, wartet Damen vor der Tür. Und in der Annahme, dass er bloß mit mir   zum Lunch gehen will, sage ich: »Ich packe nur schnell meinen Rucksack in den   Spind, bevor wir rübergehen.«

  »Ist nicht nötig.« Er lächelt,   legt mir den Arm fest um die Taille. »Die Überraschung beginnt hier und   jetzt.«

  »Überraschung?« Ich schaue in   seine Augen, und die ganze Welt schrumpft zusammen, bis nur noch er und ich   übrig sind, umgeben von statischem Rauschen.

  »Du weißt doch, was ganz   Besonderes unternehmen - so besonders, dass du mir meine Fehltritte   verzeihst.«

  »Und was ist mit unseren   Kursen? Wir schwänzen einfach den Rest des Tages?« Ich verschränke die Arme vor   der Brust, allerdings größtenteils nur zur Show.

  Er lacht und beugt sich zu   mir, seine Lippen streifen seitlich meinen Hals, während sie das Wort formen   -   Ja. Und als ich mich von ihm   losmache, höre ich mich staunend »   Wie denn?« antworten, anstatt   »Nein«.

  »Keine Angst.« Er lächelt und   drückt mir die Hand, während er mich durchs Tor führt. »Bei mir bist du immer   in Sicherheit.«

   



 


 


SECHZEHN


  Disneyland?« Ich steige aus   meinem Wagen und starre ihn verdattert an. Unter allen möglichen Zielen, die mir   durch den Kopf gegangen sind, ist das nicht ein einziges Mal   aufgetaucht.

  »Ich habe gehört, das hier   soll der fröhlichste Ort der Welt sein.« Er lacht. »Warst du schon mal hier?«   Ich schüttele den Kopf.

  »Gut, dann mache ich den   Fremdenführer.« Er hakt sich bei mir ein und führt mich durch das Tor. Während   wir die Main Street entlangschlendern, versuche ich, mir auszumalen, wie er   früher hier war. Er ist so gewandt, so sexy, so gebildet - es ist schwer, sich   vorzustellen, wie er sich an einem Ort herumtreibt, wo Mickymaus das Regiment   führt. »Während der Woche ist es immer schöner, wenn es nicht so voll ist«,   meint er und überquert die Straße. »Komm, ich zeige dir New Orleans, das gefällt   mir am besten.«

  »Du warst oft genug hier, um   zu wissen, was dir am besten gefällt?« Ich bleibe mitten auf der Straße stehen   und starre ihn an. »Ich dachte, du bist gerade erst   hergezogen.«

  Er lacht. »Bin ich auch. Aber   das heißt nicht, dass ich nicht hier war«, erwidert er und zieht mich auf die   Geisterbahn zu.

  Nach der Geisterbahn kommt   Fluch   der Karibik an die Reihe, und danach sieht   er mich an und fragt: »Und, was gefällt dir jetzt am   besten?«

  »Ah, Fluch   der Karibik. Glaube ich.« Ich nicke. Er   sieht mich an.

  »Na ja, beide sind ziemlich   cool. Aber bei Fluch   der Karibik ist Johnny Depp dabei, da   gibt's irgendwie einen unfairen Vorteil, findest du   nicht?«

  »Johnny Depp? Gegen den muss   ich mich also behaupten?« Er zieht eine Braue   hoch.

  Ich zucke mit den Schultern   und betrachte Damens dunkle Jeans, das schwarze, langärmelige T-Shirt und diese   Stiefel, sein entspanntes gutes Aussehen, das locker jeden   Hollywood-Schauspieler in den Schatten stellt, der mir jemals in den Sinn   kommen könnte. Obwohl ich das nicht zugeben würde.

  »Willst du noch mal?«, fragt   er, und seine dunklen Augen blitzen.

  Also fahren wir noch mal. Und   dann gehen wir zur Geisterbahn zurück. Und als wir an die Stelle ganz am   Schluss kommen, wo das Gespenst bei einem im Wagen mitfahrt, erwarte ich halb,   Riley zwischen uns zu erblicken, die lacht und winkt und Faxen macht. Doch   stattdessen sitzt da nur so ein Disney-Cartoon-Gespenst, und Rileys Termin fällt   mir wieder ein; sie hat wohl zu viel zu tun.

  Nach einer weiteren Runde   landen wir an einem Tisch dicht am Wasser im Blue Bayou, dem Restaurant, das zu   Fluch   der Karibik gehört. Ich trinke meinen   Eistee, sehe ihn an und sage: »Okay, ich weiß zufällig, dass das hier ein   ziemlich großer Vergnügungspark ist und dass es hier noch sehr viel mehr zu   fahren gibt. Sachen, die nichts mit Piraten oder Geistern zu tun   haben.«

  »Hab ich auch gehört.«   Lächelnd spießt er Calamari mit der Gabel auf und bietet sie mir an. »Es gab   hier mal einen Fahrbetrieb namens Mission   zum Mars. War als Knutschkarussell   bekannt, hauptsächlich, weil's da drinnen sehr dunkel   war.

  »Gibt's das noch?«, frage ich   und werde knallrot, weil ich merke, wie begierig ich mich anhöre. »Nicht dass   ich da mitfahren möchte oder so. Ich bin einfach nur   neugierig.«

  Er sieht mich an, und seine   Miene ist eindeutig belustigt. »Nein, den haben sie schon vor langer Zeit   geschlossen.«

  »Dann bist du also im   Knutschkarussell gefahren, als du - wie alt warst? Zwei?«, frage ich, strecke   die Hand nach einem gefüllten Pilz aus und hoffe, dass er mir schmecken   wird.

  »Ich doch nicht«, wehrt er   lächelnd ab. »Das war lange vor meiner Zeit.«

   

  Normalerweise würde ich alles   tun, um einen Ort wie diesen zu meiden. Einen Ort, der so geballt voller   zielloser menschlicher Energie ist, voll von den leuchtenden, wirbelnden Auren   der Leute, ihren seltsamen Gedanken. Mit Damen jedoch ist es anders, mühelos,   angenehm. Denn wenn wir uns berühren, wenn er spricht, dann ist es, als wären   wir ganz allein hier.

  Nach dem Mittagessen   schlendern wir im Park umher, fahren mit allem, was schnell ist, und lassen die   Wasserfahrten aus, zumindest die, bei denen man klatschnass wird. Als es dunkel   wird, führt er mich zum Dornröschenschloss, wo wir dicht am Wassergraben stehen   bleiben und darauf warten, dass das Feuerwerk   anfängt.

  »Also, ist mir verziehen?«,   erkundigt er sich, und seine Arme winden sich um meine Taille, seine Zähne   knabbern an meinem Hals, an meinem Ohr. Das plötzliche Losbrechen des   Feuerwerks, das dröhnende Knistern und Knattern scheint schwach und fern, als   unsere Körper sich aneinanderschmiegen und seine Lippen sich auf meinen   bewegen.

  »Schau mal«, flüstert er, löst   sich von mir und zeigt auf den weiten Nachthimmel, eine Unmenge violetter   Farbenräder, goldener Wasserfälle, silberner Springbrunnen, rosafarbener   Chrysanthemen und als großes Finale - dutzende rote Tulpen. Und das alles flammt   und knallt so schnell hintereinander auf, dass der Beton unter unseren Füßen   vibriert.

  Augenblick -   rote   Tulpen?

  Ich schaue rasch Damen an, die   Augen voller Fragen, doch er lächelt nur und deutet mit einem Kopfnicken auf den   Himmel, und obwohl die Ränder zerstieben und verblassen, ist die Erinnerung   unumstößlich in meinen Kopf eingegraben.

  Dann zieht er mich an sich,   die Lippen an meinem Ohr. »Die Show ist vorbei, Ende der   Vorstellung.«

  Ich lache, als er meine Hand   nimmt und mich durchs Tor zurück zu unseren Autos   führt.

  Ich steige in meinen Miata,   mache es mir bequem und lächele, als er sich durch mein Fenster beugt und sagt:   »Keine Angst, es wird noch mehr Tage geben wie diesen. Das nächste Mal fahre   ich mit dir zum California Adventure.«

  »Ich dachte, ein   kalifornisches Abenteuer hätten wir gerade erlebt«, erwidere ich und staune   darüber, wie er immer genau zu wissen scheint, was ich gerade denke, bevor ich   es noch aussprechen kann. »Soll ich dir wieder hinterherfahren?« Ich stecke den   Schlüssel ins Schloss und lasse den Motor an.

  Er schüttelt den Kopf. »Ich   fahre dir   hinterher.« Er lächelt. »Muss   doch schauen, dass du sicher nach Hause kommst.«

  Ich fahre vom Parkplatz,   fädele mich auf den Freeway in Richtung Süden ein und mache mich auf den   Heimweg. Als ich in den Rückspiegel schaue, muss ich unwillkürlich lächeln,   weil ich Damen direkt hinter mir sehe.

  Ich   habe einen Freund!

  Einen Freund, der umwerfend,   sexy, klug und charmant ist.

  Einen Freund, bei dem ich mir   wieder normal vorkomme.

  Einen Freund, der mich   vergessen lässt, dass ich nicht normal bin.

  Ich greife zum Beifahrersitz   und ziehe mein neues Sweatshirt aus der Tüte, fahre mit den Fingern über die   Mickymaus, die vorn aufgedruckt ist, und denke an den Moment, als Damen es für   mich ausgesucht hat.

  »Bemerke bitte, dass an dem   hier keine Kapuze dran ist«, sagte er und hielt es mir vor die Brust, um zu   sehen, ob es passte.

  »Was willst du damit sagen?«   Blinzelnd schaute ich in den Spiegel und überlegte, ob er mein Äußeres wirklich   so schrecklich fand, wie Riley glaubt.

  Doch er zuckte nur mit den   Schultern. »Was soll ich sagen? Ohne Kapuze gefällst du mir   besser.«

  Ich lächele bei der Erinnerung   daran, daran, wie er mich geküsst hat, als wir zum Bezahlen anstanden, an das   warme, süße Gefühl seiner Lippen auf meinen -

  Mein Handy klingelt, und ich   schaue in den Rückspiegel, sehe, wie Damens seins in der Hand   hält.

  »Hey«, melde ich mich und   senke die Stimme, damit sie tief und rauchig   klingt.

  »Lass stecken«, antwortet   Haven. »Tut mir ja leid, dich zu enttäuschen, aber ich bin's   nur.«

  »Oh, was gibt's denn?«, frage   ich und zeige an, dass ich die Spur wechseln will, damit Damen mir folgen   kann.

  Nur ist er nicht länger hinter   mir.

  Hektisch blicke ich zwischen   Rück- und Außenspiegel hin und her, suche alle vier Spuren ab, aber kein Damen   zu entdecken.

  »Hörst du mir überhaupt zu?«,   will Haven eindeutig verärgert wissen.

  »Entschuldige, wie bitte?« Ich   nehme den Fuß vom Gaspedal und schaue über die Schulter, halte Ausschau nach   Damens schwarzem BMW, während mich jemand in einem Riesenlaster überholt, hupt   und mir den Mittelfinger zeigt.

  »Ich habe gesagt, Evangeline   ist verschwunden!«

  »Was meinst du mit   >verschwunden<?«, frage ich und zögere so lange wie möglich, ehe ich mich   auf die 133 einfädele, während Damen immer noch nirgends zu sehen ist. Dabei   bin ich mir sicher, dass er mich nicht überholt   hat.

  »Ich hab sie x-mal auf dem   Handy angerufen, und sie ist nicht rangegangen.«

  »Und«,   dränge ich, bemüht, diese   Geschichte von nicht angenommenen Anrufen abzuhaken, damit ich mich mit meinem   eigenen Vermisstenfall befassen kann.

  »Und   sie geht nicht nur nicht ans   Telefon, es hat sie auch niemand mehr gesehen, und zwar seit   Halloween.«

  »Wie meinst du das?« Ich sehe   in die Seitenspiegel, in den Rückspiegel, werde aber immer noch nicht fündig.   »Ist sie denn nicht mit euch nach Hause gegangen?«

  »Nicht so richtig«, antwortet   Haven mit zerknirschter Stimme.

  Nachdem ich aus zwei weiteren   Autos angehupt und mir der Finger gezeigt wurde, gebe ich auf. Und nehme mir   fest vor, Damen auf seinem Handy anzurufen und das Ganze zu klären, sobald ich   mit Haven fertig bin.

  »Hallo?«   Jetzt brüllt sie praktisch.   »Ich meine, Herrgott noch mal, wenn du keine Zeit für mich hast, dann sag's doch   einfach. Ich kann ja immer noch Miles anrufen.«

  Ich hole tief Luft und gebe   mir Mühe, mich in Geduld zu fassen. »Haven, es tut mir leid, okay? Ich sitze   gerade im Auto und bin ein bisschen abgelenkt. Außerdem wissen wir beide, dass   Miles noch beim Schauspielunterricht ist. Deswegen hast du ja mich angerufen.«   Ich wechsele auf die äußerste linke Spur, entschlossen, Gas zu geben und so   schnell wie möglich nach Hause zu fahren.

  »Von mir aus«, brummelt sie.   »Jedenfalls, das hab ich dir noch gar nicht so richtig erzählt, aber, na ja,   Drina und ich sind ohne sie gegangen.«

  »Ihr seid was?«

  »Du weißt schon, im Nocturne.   Sie war einfach irgendwie ... weg. Ich meine, wir haben überall gesucht, aber   wir konnten sie nicht finden. Also haben wir uns gedacht, sie hat bestimmt   jemanden kennen gelernt, was durchaus nicht untypisch wäre, das kannst du mir   glauben, und dann - na ja, wir sind irgendwie ... abgehauen.«

  »Ihr habt sie in Los Angeles   sitzen lassen? An Halloween?   Wenn jeder Irre in der ganzen   Stadt unterwegs ist?« Und in derselben Sekunde, in der die Worte aus meinem Mund   kommen, sehe   ich es - die drei in   irgendeinem düsteren, dunklen Club, wie Drina Haven auf einen Drink in den   VIP-Raum abschleppt und Evangeline dabei mit voller Absicht abhängt. Und auch   wenn ich danach nichts mehr erkennen kann, habe ich definitiv keinen Mann   gesehen.

  »Was hätten wir denn machen   sollen? Ich meine, ich weiß ja nicht, ob dir das klar ist, aber sie ist   achtzehn, das heißt, sie kann mehr oder weniger tun, was sie will. Außerdem hat   Drina gesagt, sie würde sie im Auge behalten, aber dann ist sie ihr irgendwie   auch durch die Lappen gegangen. Ich habe gerade eben mit ihr telefoniert, sie   hat ein total schlechtes Gewissen.«

  »Drina hat ein schlechtes   Gewissen?« Ich verdrehe die Augen; es fällt mir schwer, das zu glauben. Drina   scheint nicht der Typ zu sein, der besonders viel empfindet, schon gar nicht   Reue.

  »Was soll das denn heißen? Du   kennst sie doch gar nicht.«

  Ich presse die Lippen zusammen   und beschleunige kräftig, zum Teil, weil ich weiß, dass dieses Straßenstück im   Moment Cop-freie Zone ist, und zum Teil, weil ich Haven, Drina und Damens   seltsames Verschwinden hinter mir lassen möchte, alles - obwohl ich weiß, dass   das nicht geht.

  »Tut mir leid«, brummele ich   schließlich, nehme den Fuß vom Gaspedal und verlangsame die Fahrt bis zur   zugelassenen Geschwindigkeit.

  »Ja, ja, schon gut. Ich bin   nur - ich komme mir so mies vor, und ich weiß nicht, was ich tun   soll.«

  »Hast du ihre Eltern   angerufen?«

  »Ihre Mom ist 'ne Säuferin,   wohnt irgendwo in Arizona, und ihr Dad ist abgehauen, als sie noch gar nicht   geboren war. Und glaub mir, ihr Vermieter will einfach nur ihr Zeug aus der   Wohnung haben, damit er sie neu vermieten kann. Wir haben das Ganze sogar der   Polizei gemeldet, aber das hat die anscheinend nicht allzu sehr   interessiert.«

  »Ich weiß«, entgegne   ich.

  »Wie meinst du das,   du   weißt es?«

  »Ich meine, ich   weiß,   wie dir zu Mute sein muss«,   bemühe ich mich hastig, meinen Ausrutscher zu kaschieren.


   

  Sie seufzt. »Und wo steckst   du? Wieso warst du nicht beim Lunch?«

  »Ich bin gerade im Laguna   Canyon, auf dem Nachhauseweg von Disneyland. Damen ist mit mir hingefahren.«   Bei der Erinnerung lächele ich, allerdings hält das nicht lange   an.

  »O mein Gott, das ist ja   so   was von abgefahren!«, stößt   Haven hervor.

  »Das kannst du laut sagen«,   pflichte ich ihr bei. Ich habe mich noch immer nicht an die Vorstellung gewöhnt,   dass er sich im Magic Kingdom vergnügt, auch nachdem ich es mit eigenen Augen   gesehen habe.

  »Nein, ich meine, Drina ist da   auch hingefahren. Hat gesagt, sie wäre schon seit Jahren nicht mehr da gewesen   und wollte sehen, was sich so verändert hat. Ist das nicht irre? Habt ihr sie   getroffen?«

  »Ah, nein«, antworte ich und   versuche, ganz sachlich zu klingen, trotz meines rumorenden Magens, meiner   feuchten Handflächen und einem überwältigenden Gefühl des   Grauens.

  »Hm. Komisch. Allerdings ist   das ja auch ganz schön groß und voll.« Sie lacht.

  »Ja. Ja, das stimmt«,   bestätige ich. »Hör zu, ich muss Schluss machen, wir sehen uns morgen.« Und noch   ehe sie antworten kann, fahre ich an den Straßenrand, parke am Rinnstein und   scrolle meine Anruferliste hinunter, auf der Suche nach Damen. Mit aller Kraft   dresche ich aufs Lenkrad ein, als ich sehe, dass bei seinem Anruf   Keine   Nummer angegeben   ist.

  Schöner Freund. Ich habe nicht   mal seine Telefonnummer, geschweige denn, dass ich weiß, wo er   wohnt.



 


 


SIEBZEHN

Gestern Abend, als Damen   endlich anrief (jedenfalls nahm ich an, dass er es war, denn das Display zeigte   keine Nummer an), ließ ich die Mailbox anspringen. Und während ich mich heute   Morgen für die Schule fertig mache, lösche ich die Nachricht, ohne sie   abzuhören.

»Bist du denn nicht wenigstens   neugierig?«, will Riley wissen, die auf meinem Schreibtischstuhl kreiselt. Ihr   glatt nach hinten gekämmtes Haar und das schwarze Matrix-Kostüm   sind ein verschwommener   dunkler Schatten.

»Nein.« Ich werfe einen bösen   Blick auf das Mickymaus-Sweatshirt, das noch immer in der Tüte steckt, und   greife dann nach einem, das er mir nicht   gekauft   hat.

»Na ja, du hättest mich ja die   Mailbox abhören lassen können, dann hätte ich dir sagen können, was Sache   ist.«

»Auf keinen Fall.« Ich drehe   mein Haar zu einem Knoten zusammen und ramme dann einen Bleistift hinein, um es   an seinem Platz zu halten.

»Also, jetzt lass es nicht an   deinen Haaren aus. Ich meine, ganz ehrlich, was haben die dir denn getan?« Sie   lacht. Doch als ich nicht antworte, sieht sie mich an und sagt: »Ich verstehe   dich nicht. Warum bist du die ganze Zeit so wütend? Du hast ihn also auf dem   Freeway aus den Augen verloren, und er hat vergessen, dir seine Handynummer zu   geben. Na und? Ich meine, seit wann bist du so verflixt paranoid?« Ich wende   mich ab und weiß, dass sie Recht hat. Ich bin wütend. Und paranoid. Und noch   viel Schlimmeres als das. Schlicht und ergreifend eine ganz alltägliche,   reizbare, Aura sehende, Gedanken hörende, Seelen spürende Standard-Verrückte.   Was sie jedoch nicht weiß, ist, dass an der ganzen Geschichte mehr dran ist, als   ich ihr zu erzählen gewillt bin.

Zum Beispiel, dass Drina uns   nach Disneyland gefolgt ist.

Und dass Damen ständig   verschwindet, wenn sie in der Nähe ist.

Ich wende mich wieder Riley zu   und schüttele den Kopf, während ich ihr cooles, glänzendes Kostüm betrachte.   »Wie lange willst du eigentlich noch Halloween   spielen?«

Sie verschränkt die Arme und   schmollt. »So lange ich will.«

Und als ich sehe, wie ihre   Unterlippe zu zittern beginnt, komme ich mir vor wie die größte Miesmacherin der   Welt.

»Hör zu, es tut mir leid«,   beteuere ich, greife nach meinem Rucksack und hänge ihn mir über die Schulter.   »Ich wünschte, mein Leben würde sich einfach nur etwas festigen, in irgendeine   Art von Gleichwicht kommen.«

»Nein, tut es nicht.« Zornig   funkelt sie mich an. »Das sieht man dir ganz deutlich   an.«

»Doch, Riley, wirklich. Und   glaub mir, ich will keinen Streit.«

Sie schaut zur Decke hinauf   und klopft mit dem Fuß auf den Teppich.

»Kommst du?« Ich gehe zur Tür,   aber sie weigert sich zu antworten. Also atme ich tief durch und sage: »Komm   schon, Riley. Du weißt doch, ich kann es mir nicht erlauben, zu spät zu kommen.   Bitte entscheide dich.«

Sie schließt die Augen,   schüttelt den Kopf, und als sie mich wieder ansieht, sind ihre Augen ganz rot.   »Weißt du, ich muss nicht hier sein.«

Ich umklammere den Türknauf;   ich muss dringend los, dennoch kann ich nicht gehen, nicht nachdem sie das   gesagt hat. »Wovon redest du eigentlich?«

»Ich meine,   hier!   All das hier! Dich und mich. Unsere   kleinen Freundschaftstreffen. Das brauche ich nicht zu tun!«

Regungslos starre ich sie an,   und mein Magen krampft sich zusammen; ich will, dass sie aufhört, ich will   nichts mehr hören. Ich habe mich so an ihre Gegenwart gewöhnt, dass ich nie über   die Alternative nachgedacht habe, dass es vielleicht einen Ort geben könnte, wo   sie lieber wäre.

»Aber ... aber ich dachte, du   bist gern hier?« Meine Kehle ist eng und wund, meine Stimme verrät meine   Panik.

»Ich bin   ja auch gern hier. Aber, na   ja, vielleicht ist das nicht das Richtige. Vielleicht sollte ich ja   woanders   sein. Hast du jemals darüber   nachgedacht?« Sie sieht mich an, die Augen voller Kummer und Verwirrung, und   obwohl ich nunmehr offiziell zu spät zur Schule komme, kann ich auf keinen   Fall gehen.

»Riley ... ich ... was genau   meinst du damit?«, frage ich und wünsche mir, ich könnte diesen ganzen Morgen   zurückspulen und noch einmal von vorn anfangen.

»Na ja, Ava sagt   -«

»Ava?«   Mir quellen schier die Augen   aus dem Kopf.

»Ja, du weißt doch, die   Hellseherin von der Halloween-Party? Die, die mich sehen   konnte?«

Kopfschüttelnd öffne ich die   Tür und sage über die Schulter hinweg: »Ich sag's dir ja nur ungern, aber Ava   ist eine Quacksalberin. Ein Scharlatan, eine Betrügerin! Du solltest dir kein   Wort von dem zu Herzen nehmen, was sie sagt. Die spinnt   doch!«

Riley zuckt lediglich die   Achseln, den Blick fest auf meine Augen gerichtet. »Sie hat ein paar echt   interessante Sachen gesagt.«

Und in ihrer Stimme liegen so   viel Schmerz und Beklommenheit, dass ich alles sagen würde, damit es nicht mehr   so ist. »Hör zu.« Ich spähe den Flur hinunter, obwohl ich weiß, dass Sabine   nicht mehr da ist. »Ich will nichts von Ava hören. Ich meine, wenn du sie sehen   willst, trotz allem, was ich gerade gesagt habe, schön, ich kann dich ja nicht   davon abhalten. Vergiss nur nicht, dass Ava uns nicht kennt. Und sie hat   absolut kein Recht, über uns zu urteilen, oder darüber, dass wir gern zusammen   sind. Das ist nicht ihre Sache. Es ist unsere   Sache.« Als ich sie anschaue,   sehe ich, dass ihre Augen immer noch weit aufgerissen sind und ihre Lippe nach   wie vor zittert, und mein Herz sackt bis auf den   Fußboden.

»Ich muss jetzt wirklich los,   also was ist, kommst du mit oder nicht?«, flüstere   ich.

»Nein, ich komme nicht mit.«   Finster sieht sie mich an.

Also hole ich tief Luft und   knalle die Tür hinter mir zu.

 

Da Miles klug genug war, nicht   auf mich zu warten, fahre ich allein zur Schule. Obwohl es schon geklingelt hat,   wartet Damen neben seinem Auto, auf dem zweitbesten Parkplatz direkt neben   meinem.

»Hey«, sagt er, kommt um den   Wagen herum auf meine Seite und beugt sich vor, um mich zu   küssen.

Doch ich schnappe mir nur   meinen Rucksack und renne zum Tor.

»Tut mir leid, dass ich dich   gestern aus den Augen verloren habe. Ich habe versucht, dich auf deinem Handy   anzurufen, aber du bist nicht rangegangen.« Er läuft neben mir   her.

Ich packe die kalten   Eisenstäbe und rüttele daran, so fest ich kann. Aber sie rühren sich keinen   Millimeter von der Stelle, und ich drücke die Stirn dagegen; es ist sinnlos,   weil ich zu spät dran bin.

»Hast du meine Nachricht   gekriegt?«

Ich lasse das Tor los und gehe   in Richtung Büro, dabei male ich mir den furchtbaren Moment aus, wenn ich dort   eintrete und wegen des gestrigen Schwänzens und des Zuspätkommens heute in   Teufels Küche komme.

»Was ist denn los?«, fragt er,   greift nach meiner Hand und verwandelt mein Inneres in flüssige Wärme. »Ich   dachte, wir haben uns toll amüsiert? Ich dachte, es hat dir Spaß   gemacht?«

Seufzend lehne ich mich gegen   die niedrige Ziegelmauer. Ich wühle mich wackelig, schwach, vollkommen   wehrlos.

»Oder wolltest du mich nur bei   Laune halten?« Er drückt mir die Hand, seine Augen flehen mich an, nicht böse zu   sein.

Und gerade als ich im Begriff   bin, die Waffen zu strecken, gerade, als ich den Köder schon fast geschluckt   habe, lasse ich seine Hand los und trete von ihm weg. Zucke innerlich zusammen,   als die Erinnerung an Haven, an unser Telefongespräch und sein eigenartiges   Verschwinden auf dem Freeway wie eine Flutwelle über mich hinwegbranden.   »Wusstest du, dass Drina auch in Disneyland war?«, frage ich und merke in   derselben Sekunde, wie zickig sich das anhört. Trotzdem, jetzt, da es heraus   ist, kann ich ebenso gut gleich weitermachen. »Gibt's da etwas, das ich wissen   sollte? Irgendwas, das du mir sagen musst?« Ich presse die Lippen aufeinander   und mache mich auf das Schlimmste gefasst.

Doch er sieht mich einfach nur   an, schaut mir fest in die Augen, während er antwortet: »Drina interessiert mich   nicht. Du bist die Einzige, die mich interessiert.«

Ich starre auf den Boden,   möchte ihm glauben, wünsche mir, es wäre so leicht. Er nimmt von Neuem meine   Hand, und ich begreife, dass es wirklich so leicht ist, denn all meine Zweifel   verfliegen einfach.

»Also, jetzt kommt der Teil,   wo du mir sagst, dass es dir genauso geht«, meint er und schaut mich   an.

Ich zögere, und mein Herz   schlägt so heftig, dass ich sicher bin, er kann es hören. Aber ich warte zu   lange, und der Augenblick verstreicht. Er legt mir den Arm um die Taille und   führt mich zurück zum Tor.

»Ist schon okay.« Er lächelt.   »Lass dir Zeit. Es hat keine Eile, da gibt's kein Verfallsdatum.« Er lacht.   »Jetzt schaffen wir dich allerdings erst mal zum   Unterricht.«

»Wir müssen zuerst ins Büro.«   Wie angewurzelt bleibe ich stehen und starre ihn blinzelnd an. »Das Tor ist   abgeschlossen, schon vergessen?«

Er schüttelt den Kopf. »Ever,   das Tor ist nicht abgeschlossen.«

»Ah, entschuldige, aber ich   habe gerade versucht, es zu öffnen. Es ist abgeschlossen«, erinnere ich ihn.   Weder lächelt er. »Vertraust du mir?« Ich sehe ihn   an.

»Was wird's dich schon groß   kosten? Ein paar Schritte? Ein paar Verspätungsminuten   mehr?«

Mein Blick wandert schnell   zwischen dem Büro und ihm hin und her, dann schüttele ich den Kopf und folge   ihm, bis zurück zum Tor, das unerklärlicherweise offen   steht.

»Aber ich hab's doch gesehen!   Und du auch!« Ich fahre zu ihm herum und verstehe nicht, wie das alles passiert   sein kann. »Ich hab sogar daran gerüttelt, so fest ich konnte, und das Ding hat   sich keinen Zentimeter gerührt.«

Er küsst mich einfach nur auf   die Wange und schiebt mich hindurch. »Geh schon«, sagt er lachend. »Und mach dir   keine Sorgen, Mr. Robins ist krank, und die Vertretung ist völlig von der   Rolle. Dir passiert nichts.«

»Kommst du nicht mit?«, frage   ich, während dieses bedürftige, panische Gefühl wieder in mir aufzusteigen   beginnt.

Doch er zuckt lediglich die   Achseln. »Ich bin mündig. Ich mache, was ich will.«

»Ja, aber ...« Ich gerate ins   Stocken, und mir wird klar, dass seine Telefonnummer nicht das Einzige ist, was   hier fehlt. Ich kenne diesen Typen kaum. Und ich komme nicht darum herum, mich   zu fragen, wie es möglich ist, dass ich mich bei ihm so wohl fühle, so normal,   wenn alles an ihm so unnormal   ist.

Erst, als ich mich schon   abgewendet habe, fällt mir ein, dass er noch gar nicht erklärt hat, was gestern   Abend auf dem Freeway los war.

Noch ehe ich fragen kann, ist   er neben mir, nimmt meine Hand und sagt: »Mein Nachbar hat angerufen. Mein   Rasensprenger ist kaputt gegangen, und der Garten war überschwemmt. Ich habe   versucht, dich auf mich aufmerksam zu machen, aber du hast telefoniert, und ich   wollte dich nicht stören.«

Ich schaue auf unsere Hände   hinunter, braun und blass, kräftig und zerbrechlich, so ein unwahrscheinliches   Paar.

»Und jetzt geh. Wir sehen uns   nach der Schule, ich versprech's.« Er lächelt und zieht eine rote Tulpe hinter   meinem Ohr hervor.

 

Normalerweise versuche ich,   nicht über mein altes Leben nachzudenken. Ich versuche, nicht an unser Haus von   damals zu denken, an meine Freunde von damals, an meine Familie von damals, an   mich selbst von damals. Obwohl ich ziemlich gut darin geworden bin, dieses   spezielle Unwetter abzubiegen, die spezifischen Zeichen zu deuten - die   brennenden Augen, die Kurzatmigkeit, das überwältigende Gefühl von Leere und   Verzweiflung -, bevor sie sich festsetzen können, erwischt es mich manchmal   ohne Vorwarnung, ohne dass ich Zeit habe, mich darauf einzustellen. Alles, was   ich tun kann, wenn das passiert, ist, mich ganz klein zusammenzurollen und   darauf zu warten, dass es vorbeigeht.

Was mitten im   Geschichtsunterricht ziemlich schwierig ist.

Während also Mr. Munoz sich   endlos über Napoleon auslässt, schnürt sich mir die Kehle zu, mein Magen   krampft sich zusammen, und meine Augen fangen so unvermittelt an zu brennen,   dass ich aufspringe und zur Tür stürze, immun gegen die Stimme meines Lehrers,   die mich auffordert, zurückzukommen, und gegen das abfällige Gelächter meiner   Mitschüler.

Blind vor Tränen biege ich um   eine Ecke, schnappe nach Luft, mein Inneres fühlt sich leer an, ausgeräumt, eine   leere Hülle, die in sich zusammenfällt. Und als ich Stada sehe, ist es viel zu   spät, und ich rempele sie mit solcher Wucht und solcher Geschwindigkeit an, dass   sie zu Boden geht und sich ein Loch ins Kleid   reißt.

»Scheiße, was-«   Fassungslos starrt sie ihre   ausgestreckten Beine und ihr Kleid an, ehe sie den Blick auf mich richtet. »Du   hast es zerrissen,   verdammte Scheiße, du   durchgeknallter Freak!«   Sie steckt die Faust durch den   Riss, um den Schaden zu demonstrieren.

Und obwohl ich ein schlechtes   Gewissen habe, ist keine Zeit, ihr zu helfen. Die Trauer ist im Begriff, mich   völlig zu verzehren, und ich kann nicht zulassen, dass sie das   sieht.

Ich mache Anstalten, einfach   an ihr vorbeizugehen, und sie packt mich am Arm und müht sich ab, auf die Beine   zu kommen. Die Berührung ihrer Haut erfüllt mich mit einer so finsteren,   trostlosen Energie, dass es mir den Atem raubt.

»Nur zu deiner Information,   das hier ist ein Designerkleid.   Was bedeutet, dass du es mir   ersetzen wirst«, giftet sie, und ihre Finger drücken so heftig zu, dass ich   befürchte, gleich ohnmächtig zu werden. »Und verlass dich drauf, das ist noch   lange nicht alles.« Mit finsterer Miene schüttelt sie den Kopf. »Dir wird's noch   so dermaßen leidtun, dass du mich umgerannt hast, du wirst dir wünschen, du   wärst niemals   auf dieser Schule   gelandet.«

»So wie Kendra?«, frage ich,   und meine Beine sind plötzlich stabil, mein Magen beruhigt   sich.

Sie lockert ihren Griff, lässt   mich aber nicht los.

»Du hast damals die Drogen in   ihren Spind getan. Du hast dafür gesorgt, dass sie rausfliegt. Du hast ihre   Glaubwürdigkeit untergraben, damit sie dir glauben und nicht ihr«, fahre ich   fort und fasse die Szene in meinem Kopf zusammen.

Stada lässt meinen Arm los und   tritt einen Schritt zurück. Alle Farbe weicht aus ihrem Gesicht, während sie   hervorstößt: »Wer hat dir das erzählt? Du warst doch damals noch gar nicht   hier.«

Ich zucke mit den Schultern;   ich weiß, dass das stimmt, allerdings tut das wohl kaum etwas zur Sache. »Oh,   und da gibt's noch mehr.« Ich trete auf sie zu, mein persönliches Unwetter hat   sich verzogen, meine überwältigende Trauer ist wie durch ein Wunder durch die   Angst in ihren Augen geheilt worden. »Ich weiß, dass du bei Prüfungen mogelst,   deine Eltern beklaust, deine Freunde, in Klamottenläden - soweit es dich   angeht, ist alles Freiwild. Ich weiß, dass du die Telefongespräche mit Honor   mitschneidest und eine Akte mit ihren E-Mails und SMS angelegt hast, für den   Fall, dass sie mal beschließen sollte, sich gegen dich zu wenden. Ich weiß, dass   du mit ihrem Stiefvater flirtest, was übrigens total widerlich ist, aber   unglücklicherweise wird's noch viel schlimmer. Ich weiß Bescheid über Mr. Barnes   - Barnum? Egal, du weißt schon, wen ich meine, deinen Geschichtslehrer aus der   neunten Klasse? Den, den du zu verführen versucht hast? Und als er nicht   mitgezogen hat, hast du stattdessen versucht, ihn zu erpressen, hast gedroht,   es dem Direktor zu erzählen, und seiner armen, schwangeren Frau ...« Angewidert   schüttele ich den Kopf; ihr Verhalten ist so armselig, so egoistisch, dass mir   das Ganze kaum wirklich vorkommt.

Und doch steht sie da vor mir,   die Augen weit aufgerissen, mit bebenden Lippen, wie vor den Kopf geschlagen,   dass all ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse ans Licht kommen. Anstatt ein   schlechtes Gewissen zu haben oder mich schuldig zu fühlen, weil ich meine   Gabe   auf diese Weise einsetze, ist   es befriedigender, als ich es mir jemals hätte vorstellen können, diese   widerwärtige Person, diese grauenvolle, egoistische, herrschsüchtige Zicke, die   mich vom ersten Tag an verhöhnt hat, als bibberndes, schwitzendes Häufchen Elend   vor mir zu sehen. Und da meine Trauer und die Übelkeit inzwischen nur noch eine   Erinnerung sind, denke ich mir, Was   soll's, ich kann eigentlich gleich weitermachen.

»Willst du noch mehr hören?«,   frage ich. »Glaub mir, das ist kein Problem. Da gibt's noch jede Menge, aber das   weißt du ja schon, nicht wahr?«

Ich folge ihr, gehe vorwärts,   während sie rückwärtsstolpert, bemüht, so viel Abstand wie möglich zu mir zu   halten.

»Was bist du? So 'ne Art   Hexe?«, flüstert sie, und ihre Augen huschen durch den Flur, halten Ausschau   nach Hilfe, nach einem Ausgang, alles, nur um von mir   wegzukommen.

Ich lache. Gebe es nicht zu,   streite es nicht ab, will einfach nur, dass sie zweimal nachdenkt, bevor sie   sich wieder mit mir anlegt.

Plötzlich bleibt sie stehen   und schaut mir in die Augen. »Auf der anderen Seite steht hier Aussage gegen   Aussage.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. »Und was glaubst du, wem   die Leute glauben werden? Mir,   der beliebtesten Schülerin in   der ganzen Unterstufe? Oder dir,   der verrücktesten Irren, die   jemals auf diese Schule gegangen ist?«

Da ist was   dran.

Sie befingert das Loch in   ihrem Kleid, dann schüttelt sie den Kopf. »Bleib ja weg von mir, du   Freak.   Denn wenn nicht, dann wirst   du's bereuen, das schwöre ich.«

Während sie vortritt, rammt   sie meine Schulter so heftig, dass ich keinen Zweifel daran habe, dass sie es   ernst meint.

 

Als ich zu unserem Lunchtisch   komme, gebe ich mir alle Mühe, nicht ungläubig zu starren, aber Havens Haar ist   violett, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das ansprechen   soll.

»Gib dir keine Mühe, so zu   tun, als würdest du's nicht sehen. Sieht grässlich aus, ich weiß.« Sie lacht.   »Gleich nachdem wir gestern Abend telefoniert hatten, habe ich versucht, es rot   zu färben, du weißt schon, so einen tollen Kupferton wie Drinas? Bloß ist das   hier dabei rausgekommen.« Sie packt eine dicke Strähne und zieht ein finsteres   Gesicht. »Ich sehe aus wie eine Aubergine am Stiel. Aber nur ein paar Stunden,   denn nach der Schule fährt Drina mit mir zu irgend so einem riesigen   Promi-Friseursalon nach Los Angeles. Du weißt schon, so ein total angesagter   VIP-Laden, die ein Jahr im Voraus ausgebucht sind? Nur, sie hat's gescharrt, mir   da noch auf den letzten Drücker einen Termin zu verschaffen. Ich schwör's dir,   sie hat so tolle Verbindungen, es ist echt der   Wahnsinn.«

»Wo ist denn Miles?«,   erkundige ich mich und würge sie ab, denn ich will kein Wort mehr über die   tolle   Drina und ihr Talent hören,   goldene Türen zu öffnen.

»Lernt seinen Text. Das   Gemeindetheater gibt Hairspray,   und er hofft, er kriegt die   Hauptrolle.«

»Ist die Hauptrolle nicht ein   Mädchen?« Ich öffne mein Lunchpaket und finde darin ein halbes Sandwich,   Weintrauben, eine Packung Chips und noch mehr   Tulpen.

»Er hat versucht, mich zu   überreden, dass ich auch vorspreche, aber das ist so was von nicht mein Ding.   Und, wo ist das große, dunkle heiße Eisen alias dein Freund?«, will sie wissen,   faltet ihre Serviette auseinander und benutzt sie als Unterlage für ihr   Törtchen.

Da fällt mir wieder ein, dass   ich schon wieder vergessen habe, mir seine Telefonnummer zu besorgen oder   herauszufinden, wo er wohnt. »Genießt wahrscheinlich die Vorzüge, für sich   selbst verantwortlich zu sein«, meine ich schließlich, wickele mein Sandwich aus   und nehme einen Bissen. »Was Neues von Evangeline?«

Sie schüttelt den Kopf.   »Nichts. Aber schau mal.« Sie zieht den Ärmel hoch und zeigt mir die Unterseite   ihres Handgelenks.

Mit zusammengekniffenen Augen   betrachte ich die Anfänge eines kleinen kreisförmigen Tattoos, die grobe   Wiedergabe einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Und obgleich   es bei Weitem nicht vollendet ist, sehe ich einen winzigen Augenblick lang   tatsächlich, wie die Schlange sich windet. Doch sobald ich blinzele, ist sie   wieder leblos.

»Was ist denn das?«, flüstere   ich und merke, wie die Energie, die von der Schlange ausgeht, mich mit Angst   erfüllt, obwohl ich nicht sagen kann, wieso.

»Das wird eine Überraschung.   Ich zeig's dir, wenn es fertig ist.« Sie lächelt. »Eigentlich hätte ich dir gar   nichts davon sagen sollen.« Rasch zieht sie ihren Ärmel zurecht und blickt sich   um. »Ich meine, ich habe versprochen, dass ich's nicht tue. Wahrscheinlich bin   ich einfach bloß zu aufgeregt, und manchmal bin ich echt nicht gut mit   Geheimnissen. Schon gar nicht mit meinen eigenen.«

Ich sehe sie an und versuche,   mich auf ihre Energie einzustimmen, einen logischen Grund dafür zu finden, dass   ich dieses entsetzliche Gefühl im Magen habe, doch es gelingt mir nicht. »Wem   versprochen? Was läuft hier eigentlich?« Mir fällt auf, dass ihre Aura von einem   stumpfen Anthrazitgrau ist, mit lockeren, ausgefransten Rändern   überall.

Doch sie lacht nur und macht   eine Reißverschlussbewegung entlang ihrer Lippen. »Vergiss es«, sagt sie. »Du   musst eben abwarten.«

 

 


ACHTZEHN

Nach der Schule wartet Damen   vor meinem Zuhause und lächelt auf eine Art und Weise, die sämtliche Wolken vom   Himmel vertreibt und alle Zweifel auslöscht.

»Wie bist du denn an dem   Wachmann vorbeigekommen?«, frage ich, denn ich weiß genau, dass ich dem   Sicherheitsdienst nicht gesagt habe, sie sollen ihn   durchlassen.

»Charme und ein teueres Auto,   das klappt immer.« Er lacht, klopft sich das Hinterteil seiner Designerjeans ab   und folgt mir ins Haus. »Also, wie war dein Tag?«

Ich zucke die Achseln; mir ist   klar, dass ich gerade eine der fundamentalsten Grundregeln breche - lass niemals   einen Fremden in deine Wohnung -, auch wenn der Fremde angeblich mein Freund   ist. »Ach, du weißt schon, das Übliche«, antworte ich schließlich. »Die   Vertretung hat geschworen, nie wiederzukommen. Ms. Machado hat gesagt,   ich   soll nie wiederkommen ...«   Verstohlen werfe ich ihm einen Blick zu und bin versucht, weiter alles Mögliche   zu erfinden, denn er hört eindeutig nicht zu. Denn obwohl er nickt, als täte er   es doch, geht sein Blick geistesabwesend in die   Ferne.

Ich gehe in die Küche, stecke   den Kopf in den Kühlschrank und frage: »Und du? Was hast du so gemacht?« Dann   halte ich eine Flasche Wasser hoch und biete sie ihm an, aber er schüttelt den   Kopf und nippt an seinem roten Getränk.

»Bin durch die Gegend   gefahren, war Surfen, hab darauf gewartet, dass es klingelt, damit ich dich   wiedersehen kann.« Er lächelt.

»Weißt du, du hättest auch   einfach zur Schule gehen können, dann hättest du auf überhaupt nichts warten   müssen«, gebe ich zu bedenken.

»Ich versuche morgen, daran zu   denken.« Er lacht.

Ich lehne mich gegen den   Küchentresen und drehe wieder und wieder den Verschluss meiner Wasserflasche.   Es macht mich nervös, hier in diesem großen leeren Haus allein mit ihm zu sein,   mit so vielen Fragen, und ohne die leiseste Ahnung, wo ich anfangen   soll.

»Wollen wir rausgehen und uns   an den Pool setzen?«, frage ich schließlich und denke im Stillen, dass die   frische Luft und die offene Weite vielleicht meine Nerven zur Ruhe bringen   werden.

Doch er schüttelt den Kopf und   greift nach meiner Hand. »Ich würde lieber raufgehen und mir dein Zimmer   ansehen.«

»Woher weißt du denn, dass das   oben ist?«, verlange ich zu wissen und betrachte ihn mit schmalen   Augen.

Aber er lacht nur. »Ist das   nicht immer so?«

Ich zögere, schwanke zwischen   dem Entschluss, dies zuzulassen, und einer höflichen Ausrede, um ihn   loszuwerden.

Abermals drückt er meine Hand   und sagt: »Komm schon, ich beiße auch nicht, ich versprech's.« Dabei ist sein   Lächeln so unwiderstehlich, seine Berührung so warm und einladend, dass ich   nur hoffe, dass Riley nicht da ist, als ich ihn nach oben   führe.

Sobald wir die Treppe ganz   hinaufgestiegen sind, kommt sie aus dem Fernsehzimmer gerannt und ruft: »Es tut   mir so leid! Ich will wirklich nicht mit dir - Uups!«   Abrupt bleibt sie stehen und   starrt uns an, mit Augen, die so groß sind wie Frisbees und wild zwischen uns   hin- und herhuschen.

Ich gehe einfach weiter auf   mein Zimmer zu, als könne ich sie nicht sehen, und hoffe, dass sie schlau genug   ist, zu verschwinden und später wieder aufzutauchen. Sehr viel   später.

»Sieht aus, als hättest du   deinen Fernseher angelassen«, bemerkt Damen und geht in mein Fernsehzimmer,   während ich Pviley,   die neben ihm herhüpft und ihn   von Kopf bis Fuß mustert, mit einem bitterbösen Blick bedenke. Sie reckt   begeistert beide Daumen in die Höhe.

Und obwohl ich sie mit den   Augen anflehe, sich zu verdrücken, lässt sie sich auch auf die Couch fallen und   legt ihm die Füße aufs Knie.

Wütend stürme ich ins Bad;   wütend auf sie, weil sie es nicht kapieren will, weil sie ihren Besuch über   Gebühr ausgedehnt hat und sich weigert zu gehen. Ich weiß, dass es nur eine   Frage der Zeit ist, bis sie irgendetwas Verrücktes anstellt, irgendetwas, das   ich nie im Leben erklären kann. Also zerre ich mir das Sweatshirt über den Kopf   und ziehe im Eiltempo meine übliche Routine durch, mit einer Hand die Zähne   putzen, mit der anderen Deo auftragen, ins Waschbecken spucken, bevor ich in ein   sauberes weißes T-Shirt schlüpfe. Dann mache ich den Pferdeschwanz auf,   verschmiere etwas Lippenpflegecreme, sprühe ein wenig Parfüm auf und stürze zur   Tür hinaus, nur um Riley immer noch im Wohnzimmer vorzufinden, wo sie Damen in   die Ohren schaut.

»Komm, ich zeige dir den   Balkon, die Aussicht ist echt toll«, sage ich, verzweifelt bemüht, ihn von Riley   loszueisen.

Doch er schüttelt bloß den   Kopf und sagt: »Später.«

Dann klopft er neben sich auf   das Polster, während Riley aufspringt und jubelt.

Ich sehe zu, wie er dort   sitzt, unschuldig und ahnungslos, und davon ausgeht, dass er die Couch für sich   allein hat, während er in Wahrheit das Krabbeln in seinem Ohr, dieses Jucken an   seinem Knie und diesen kalten Hauch in seinem Nacken meiner toten kleinen   Schwester verdankt.

»Äh, ich habe meine   Wasserflasche im Bad stehen lassen«, sage ich und werfe Riley einen eindeutigen   Blick zu, ehe ich mich zum Gehen wende. Wenn sie weiß, was gut für sie ist,   denke ich im Stillen, dann wird sie mir folgen.

Doch Damen steht auf und sagt:   »Lass mich.«

Und ich sehe, wie er sich   zwischen Couch und Tisch hindurchlaviert, und zwar so, dass er dabei Rileys   baumelnden Beinen eindeutig ausweicht.

Dann starrt sie mich ungläubig   an, und ich starre sie an, und ehe ich es mich versehe, ist sie   verschwunden.

»Alles klar«, meint Damen,   wirft mir die Flasche zu und geht unbefangen durch genau jenen Teil des Raums,   in dem er noch einen Moment zuvor so vorsichtig navigiert hat. Als er sieht, wie   ich mit offenem Mund dastehe, lächelt er und fragt: »Was   denn?«

Aber ich schüttele nur den   Kopf, starre den Fernseher an und sage mir, dass das bloß ein Zufall war. Es ist   völlig unmöglich, dass er sie gesehen haben kann.

 

»Also, würdest du mir bitte   mal erklären, wie du das machst?«

Wir sitzen draußen, haben uns   auf dem Liegestuhl eingeigelt, nachdem wir gerade fast eine ganze Pizza   verdrückt haben. Das meiste davon habe ich gegessen, denn Damen isst mehr wie   ein Supermodel als wie ein junger Mann. Ihr wisst schon - ein bisschen   herumstochern ... das Essen hin und her schieben ... einen Bissen nehmen ...   noch mehr herumstochern. Hauptsächlich hat er an seinem Getränk   genippt.

»Wie ich was mache?«, will er   wissen, die Arme locker um mich gelegt und das Kinn auf meiner   Schulter.

»Alles!   Jetzt mal im Ernst. Du machst   nie Hausaufgaben, aber du weißt alle Antworten, du nimmst einen Pinsel, tunkst   ihn in Farbe, und voilá, schon hast du einen Picasso hingelegt, der besser ist   als ein Picasso! Bist du mies in Sport? Schmerzhaft unkoordiniert? Komm schon,   sag's mir.«

Er seufzt. »Na ja, in Baseball   war ich nie besonders gut«, meint er und drückt die Lippen auf mein Ohr. »Aber   ich bin ein Weltklasse-Fußballspieler, und Surfen habe ich auch ganz gut   drauf.«

»Dann eben Musik. Total   unmusikalisch?«

»Bring mir eine Gitarre, und   ich spiel dir was vor. Oder ein Klavier. Eine Geige oder ein Saxofon tun's   auch.«

»Was ist es dann? Komm schon,   jeder ist doch in irgendwas schlecht! Sag mir, was du nicht gut   kannst.«

»Warum willst du das wissen?«,   fragt er und zieht mich fester an sich. »Warum willst du die vollkommene   Illusion zerstören, die du von mir hast?«

»Weil ich es ätzend finde, mir   im Vergleich zu dir so blass und unzulänglich vorzukommen. Ernsthaft, ich bin in   so vieler Hinsicht so mittelmäßig, und ich will einfach wissen, dass du auch in   irgendetwas nicht gut bist. Komm schon, dann würde ich mich echt besser   fühlen.«

»Du bist nicht mittelmäßig«,   sagt er, die Nase in meinem Haar, und seine Stimme klingt viel zu   ernst.

Aber ich weigere mich, klein   beizugeben, ich brauche irgendetwas, woran ich mich halten kann, etwas, das ihn   menschlich macht, wenn auch nur ein bisschen. »Nur eins, bitte? Auch wenn du   lügen musst, es ist doch für einen guten Zweck - mein   Selbstwertgefühl.«

Ich versuche, mich umzudrehen,   damit ich ihn sehen kann, doch er hält mich fest und küsst die Spitze meines   Ohres, ehe er flüstert: »Willst du's wirklich   wissen?«

Ich nicke, mein Herz klopft   wild, mein Blut pulsiert heftig.

»Ich bin nicht gut in der   Liebe.«

Ich starre in den Kamin und   frage mich, was er damit meinen könnte. Obwohl ich mir ernsthaft gewünscht   habe, dass er antwortet, heißt das doch nicht, dass ich eine so ernste Antwort   wollte. »Ah, möchtest du das vielleicht ein bisschen weiter ausführen?« Dabei   lache ich nervös und bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich hören möchte. Ich   habe Angst, dass es vielleicht etwas mit Drina zu tun hat - ein Thema, das ich   lieber meiden möchte.

Er drückt sich an mich und   atmet lang und tief. Und so verharrt er so lange, dass ich schon überlege, ob er   überhaupt etwas sagen wird. Aber schließlich meint er: »Ich enttäusche einfach   letzten Endes immer.« Dann zuckt er die Achseln und will es nicht näher   erklären.

»Du bist doch erst siebzehn.«   Ich löse mich aus seinen Armen und drehe mich zu ihm   um.

Weder zuckt er die   Achseln.

»Wieviele Enttäuschungen   kann's denn da   geben?«

Anstatt zu antworten, dreht er   mich wieder herum, legt die Lippen an mein Ohr und flüstert: »Lass uns   schwimmen gehen.«

 

Ein weiteres Zeichen dafür,   wie vollkommen Damen ist - er hat immer eine Badehose im   Auto.

»Hey, wir sind hier in   Kalifornien - man weiß nie, wann man eine braucht.« Er steht am Rand des Pools   und lächelt mich an. »Ich habe auch einen Neoprenanzug im Kofferraum; soll ich   ihn holen?«

»Das kann ich dir nicht   beantworten«, erwidere ich und wate zur tiefen Seite, während um mich herum   Dampf aufsteigt. »Das musst du selbst sehen.«

Zentimeter für Zentimeter   rückt er bis ganz an den Rand vor und tut so, als würde er den großen Zeh   eintauchen.

»Nicht testen, gleich   springen«, wehre ich ab.

»Darf's ein Kopfsprung   sein?«

»Kanonenkugel, Bauchklatscher,   ganz wie du willst«, lache ich und sehe zu, wie er einen wunderbaren   Hechtsprung hinlegt, ehe er neben mir wieder   auftaucht.

»Perfekt«, stellt er fest, das   Haar nach hinten gestrichen, die Haut nass und glänzend; winzige Tropfen hängen   an seinen Wimpern. Und gerade als ich denke, dass er mich gleich küssen wird,   taucht er abermals und schwimmt davon.

Also hole ich tief Luft,   schlucke meinen Stolz hinunter und folge ihm.

»Viel besser«, bemerkt er und   hält mich fest.

»Angst vorm Tiefen?« Ich   lächele, und meine Zehen berühren kaum den Boden.

»Ich habe dein Outfit gemeint.   So was solltest du öfter anziehen.«

Ich blicke hinunter an meinem   weißen Körper in meinem weißen Bikini und versuche, mich neben seiner vollendet   geformten, gebräunten Erscheinung nicht allzu unsicher zu   fühlen.

»Definitiv eine enorme   Steigerung im Vergleich zu den Kapuzenpullis und den Jeans.« Er   lacht.

Ich presse die Lippen zusammen   und weiß nicht recht, was ich sagen soll.

»Aber du musst wohl tun, was   du tun musst, stimmt's?«

Forschend blicke ich in sein   Gesicht. Irgendetwas an der Art und Weise, wie er das gesagt hat, wirkte so, als   meine er noch mehr damit, als könnte er tatsächlich wissen, warum ich mich so   anziehe.

Damen lächelt. »Ganz   offensichtlich schützt dich das vor Stacias und Honors Zorn. Die stehen nicht   gerade auf Konkurrenz.« Er schiebt mir das Haar hinters Ohr und streicht mir   über die Wange.

»Konkurrieren wir denn   miteinander?«, will ich wissen und muss an die ganze Flirterei denken, an die   hervorgezauberten Rosenknospen, an unseren Zusammenstoß heute in der Schule,   an Stacias Drohung, von der ich nicht bezweifle, dass sie sie wahr machen wird.   Er schaut mich lange an, so lange, dass meine Stimmung umschlägt und ich   zurückweiche.

»Ever, es hat nie eine   Konkurrenz gegeben«, sagt er und folgt mir. Doch ich tauche unter und schwimme   zum Beckenrand und hieve mich aus dem Wasser. Mir ist klar, dass ich schnell   sein muss, wenn ich sagen will, was ich zu sagen habe, denn sobald er mir nahe   kommt, werden die Worte verdunsten.

»Wie kann ich überhaupt   irgendetwas wissen, wenn du ständig mal so und mal so bist?«, stoße ich mit   zitternden Händen und bebender Stimme hervor und wünsche mir inständig, ich   könnte einfach aufhören, es gut sein lassen, den schönen, romantischen Abend   wieder heraufbeschwören, den wir bis eben noch genossen haben. Aber ich weiß,   dass das gesagt werden musste, trotz aller Konsequenzen, die es nach sich zieht.   »Ich meine, mal schaust du mich an wie - na ja, so wie du es eben tust -, und im   nächsten Augenblick hast du nur noch Augen für Stada.« Ich presse die Lippen   zusammen und warte darauf, dass er antwortet, beobachte, wie er aus dem Pool   klettert und auf mich zukommt, so schön, nass und glitzernd. Ich gebe mir alle   Mühe, wieder zu Atem zu kommen.

»Ever, ich -« Er schließt die   Augen und seufzt. Als er sie wieder öffnet, macht er noch einen Schritt auf mich   zu und sagt: »Es war nie meine Absicht, dir wehzutun. Niemals.« Er legt die Arme   um mich und versucht, mich zu sich herumzudrehen. Schließlich gebe ich nach,   und er sieht mir in die Augen und fährt fort: »Ich habe es nicht ein einziges   Mal darauf angelegt, dir wehzutun. Und es tut mir leid, dass du das Gefühl hast,   ich hätte mit deinen Gefühlen gespielt. Ich habe dir ja gesagt, in so etwas bin   ich nicht besonders gut.« Lächelnd vergräbt er die Finger in meinem nassen Haar,   ehe er die Hände wieder löst und eine rote Tulpe darin   hält.

Ich starre ihn an, die   kräftigen Schultern, die muskulöse Brust, den Waschbrettbauch und die bloßen   Hände. Keine Ärmel, in denen man etwas verstecken, keine Taschen, in denen man   etwas bei sich tragen könnte. Nur sein umwerfender, halb nackter Körper, die   triefnasse Badehose und diese dämliche rote Tulpe in seiner   Hand.

»Wie machst du das?«, frage   ich und halte den Atem an. Mir ist verdammt klar, dass das Ding nicht aus meinem   Ohr gekommen ist.

»Was?« Er lächelt, umfasst   meine Taille und zieht mich an sich.

»Die Tulpen, die Rosenknospen,   all das?«, flüstere ich und versuche, nicht darauf zu achten, wie sich seine   Hände auf meiner Haut anfühlen, darauf, wie ich bei seiner Berührung warm und   schläfrig werde, fast schon schwindlig.

»Das ist Magie.« Er lächelt.   Ich mache mich los, greife nach einem Handtuch umwickele es fest um meinen   Körper. »Warum kannst du eigentlich nie ernst sein?«, will ich wissen und   überlege, worauf ich mich da eingelassen habe und ob noch Zeit für einen   Rückzieher ist.

»Ich bin doch ernst«, brummelt   er, zieht sich sein T-Shirt über und streckt die Hand nach seinem Autoschlüssel   aus, während ich in meinem kalten, feuchten Handtuch schlottere und sprachlos   zusehe, wie er zum Gartentor geht, mir über die Schulter zuwinkt und noch ruft:   »Sabine ist zuhause«, ehe er mit der Nacht   verschmilzt.

 


NEUNZEHN


  Als ich am nächsten Tag auf   den Parkplatz fahre, ist Damen nicht da. Während ich aussteige, mir meinen   Rucksack über die Schulter hänge und mich auf den Weg zum Unterricht mache,   halte ich mir im Geiste einen aufmunternden Vortrag und mache mich auf das   Schlimmste gefasst.

  Doch sobald ich das   Klassenzimmer erreiche, kann ich mich nicht von der Stelle rühren. Stumm starre   ich die grün gestrichene Tür an, unfähig, sie zu   öffnen.

  Da sich meine hellseherischen   Fähigkeiten in Luft auflösen, sobald es um Damen geht, ist das Einzige, was ich   sehen   kann, der Albtraum, den ich   mir im Kopf zurechtbastele. Der, in dem Damen auf Stacias Tischkante hockt,   lacht und flirtet und überall an ihr Rosenknospen hervorholt, während ich   vorbeischleiche, auf meinen Platz zustrebe und das warme, süße Schmeicheln   seines Blicks glatt über mich hinweghuscht und er mir den Rücken zudreht, damit   er sich auf sie   konzentrieren   kann.

  Und ich kann das einfach   nicht, ich kann es allen Ernstes nicht ertragen. Denn obwohl Stada grausam,   gemein, grässlich und sadistisch ist, ist sie zufällig auf durchaus gradlinige   Weise grausam, gemein, grässlich und sadistisch. Sie birgt keine Geheimnisse,   verhüllt keine Mysterien; ihre Unfreundlichkeit ist eindeutig, unverbrämt zur   Schau gestellt.

  Während ich das genaue   Gegenteil bin: paranoid, verschlossen, versteckt hinter einer Sonnenbrille und   einem Kapuzensweatshirt, und mit einer so schweren Bürde geschlagen, dass   nichts an mir einfach ist.

  Wieder strecke ich die Hand   nach dem Türknauf aus und rufe mich innerlich zur Ordnung: Das   ist doch lächerlich. Was willst du denn machen - die Schule schmeißen? Du musst   dich noch anderthalb Jahre damit rumschlagen, also reiß dich zusammen, und geh   da rein.

  Doch meine Hände beginnen zu   zittern und wollen mir nicht gehorchen, und gerade als ich die Flucht ergreifen   will, kommt ein Schüler von hinten, räuspert sich und fragt: »Ah - machst du die   Tür jetzt auf oder nicht?« Und beendet die Frage im Kopf mit du   durch geknallter Freak.

  Also hole ich tief Luft, öffne   die Tür und schlüpfe geduckt hinein. Und fühle mich mieser, als ich es mir   jemals hätte vorstellen können, als ich sehe, dass Damen gar nicht da   ist.

   

  Sobald ich den Lunchbereich   betrete, halte ich Ausschau nach Damen, aber da ich ihn nirgends entdecke, gehe   ich zu meinem üblichen Platz, wo ich zur gleichen Zeit ankomme wie   Haven.

  »Sechster Tag, und kein Wort   von Evangeline«, verkündet sie, lässt die Schachtel mit ihrem Törtchen vor sich   auf den Tisch fallen und setzt sich mir gegenüber.

  »Hast du bei den anonymen   Gruppen rumgefragt?« Miles rutscht neben mir auf die Bank und dreht die   Verschlusskappe seines Vitaminwassers auf.

  Haven verdreht die Augen. »Die   sind doch anonym,   Miles.«

  Miles rollt seinerseits die   Augen. »Ich habe ihre Betreuerin gemeint.«

  »Die nennt man   Sponsoren.   Und, ja, die ist überhaupt   keine Hilfe, hat nichts von ihr gehört. Allerdings findet Drina, dass ich   übertreibe, sie sagt, ich mache viel zu viel Tamtam   deswegen.«

  »Ist die immer noch hier?«   Miles sieht sie unverwandt an.

  Mein Blick huscht zwischen den   beiden hin und her, die Schärfe in ihren Stimmen hat mich aufmerken lassen, und   ich warte auf mehr. Da fast alles, was mit Damen und Drina zu tun hat,   hellseherisch tabu ist, bin ich ebenso neugierig auf die Antwort wie   Miles.

  »Ah, ja, Miles, sie   wohnt   jetzt hier. Wieso? Ist das ein   Problem?« Ihre Augen werden schmal.

  Miles zuckt mit den Schultern   und trinkt einen Schluck. »Nein, das ist kein Problem.« Allerdings sagen seine   Gedanken etwas anderes, und seine gelbe Aura wird dunkel und undurchsichtig,   während er sich mit der Entscheidung abmüht, ob er sagen soll, was er will, oder   ob er ganz den Mund halten soll. »Es ist nur ...«, fängt er   an.

  »Nur was?« Mit   zusammengekniffenen Augen und schmalen Lippen sieht sie ihn   an.

  »Naja   ...«

  Ich starre ihn an und denke:   Los,   Miles, sag es! Drina ist arrogant und ätzend, schlechter Einfluss, Arger in   seiner reinsten Form! Du bist nicht der Einzige, der das sieht, ich sehe es   auch, also sag es schon - sie ist das Letzte!

  Er zögert, die Worte nehmen   auf seiner Zunge Gestalt an, während ich den Atem einsauge und darauf warte,   dass sie losgelassen werden. Dann atmet er geräuschvoll aus, schüttelt den Kopf   und brummt: »Ach, nichts.«

  Ich werfe Haven einen raschen   Blick zu, sehe ihr wütendes Gesicht, wie ihre Aura aufflammt und an den Rändem   überall Funken wirft und lodert und einen Ausbruch größeren Ausmaßes ankündigt,   und zwar in drei...   zwei... eins...

  »Entschuldige, Miles, aber das   kaufe ich dir nicht ab. Wenn du also was zu sagen hast, dann tu's gefälligst.«   Wütend funkelt sie ihn an, und ihr Törtchen ist vergessen, während sie mit den   Fingern auf den Fiberglastisch trommelt. Und als keine Antwort folgt, macht sie   weiter. »Wie du willst, Miles. Du auch, Ever. Nur weil du nichts sagst, heißt   das noch lange nicht, dass du weniger schuldig bist.«

  Miles schaut mich an, die   Augen weit aufgerissen, die Brauen hochgezogen, und ich weiß, dass ich etwas   sagen, etwas tun, eine Show abziehen und fragen sollte, welchen Vergehens ich   mich genau schuldig gemacht hätte. Aber die Wahrheit ist, ich weiß es bereits.   Ich bin des Vergehens schuldig, Drina nicht leiden zu können. Ihr nicht zu   trauen. Etwas Verdächtiges, sogar Unheilvolles zu erahnen. Und nicht annähernd   genug zu unternehmen, um mir diesen Argwohn nicht anmerken zu   lassen.

  Haven schüttelt den Kopf; sie   ist so wütend, dass sie die Worte förmlich hervorspeit. »Ihr kennt sie überhaupt   nicht! Und ihr habt kein Recht, über sie zu urteilen! Nur zu eurer Information,   ich mag Drina zufällig gern. Und in der kurzen Zeit, die ich sie kenne, war sie   mir eine bessere Freundin als ihr beide!«

  »Das ist nicht wahr!«, brüllt   Miles mit blitzenden Augen. »Das ist so was von totaler Blöd   -«

  »Sony, Miles, aber es ist   wohl   war. Ihr beide ertragt mich,   ihr macht mit, aber ihr versteht mich nicht wirklich, so wie sie es tut. Drina   und ich mögen dieselben Dinge, wir haben dieselben Interessen. Sie will nicht   heimlich, dass ich mich ändere, so wie ihr. Sie mag mich so, wie ich   bin.«

  »Ach, und deshalb hast du dein   Aussehen komplett verändert, weil sie dich so mag, wie du wirklich   bist?«

  Haven schließt die Augen und   atmet langsam durch, dann sieht sie Miles an und steht auf. Während sie ihre   Sachen zusammensucht, sagt sie: »Lass mich in Ruhe, Miles. Lasst mich beide in   Ruhe.«

  »Und jetzt, Ladys und   Gentlemen, folgt der große dramatische Abgang!« Miles hat eine finstere Miene   aufgesetzt. »Ich meine, soll das ein Witz   sein? Ich habe doch nur   gefragt, ob sie noch hier ist! Das ist alles! Und du machst eine Riesensache   daraus. Herrgott noch mal, jetzt setz dich hin, krieg dich wieder ein, und   entspann dich, ja?«

  Sie schüttelt den Kopf und   umklammert die Tischkante. Das kleine, kunstvolle Tattoo an ihrem Handgelenk ist   inzwischen fertig, wenn auch noch rot und   entzündet.

  »Wie nennt man das da?«, frage   ich und betrachte das Bild der Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlingt;   ich weiß, dass es einen Namen dafür gibt, dass es irgendeine mythische Figur   ist, aber ich habe vergessen, welche.

  »Ouroboros.« Und als sie mit   dem Finger über das Tattoo reibt, könnte ich schwören, dass die Zunge der   Schlange zuckt und sich bewegt.

  »Was bedeutet   es?«

  »Das ist ein altes,   alchemistisches Symbol für das ewige Leben, für Schöpfung, die aus der   Zerstörung entsteht, Leben, das aus dem Tod hervorgeht, so was in der Art«,   sagt Miles.

  Haven und ich sehen ihn an,   doch er zuckt lediglich die Achseln. »Was ist denn? Ich lese eben eine   Menge.«

  Dann schaue ich Haven an und   bemerke: »Sieht aus, als hätte sich das entzündet. Vielleicht solltest du mal   jemanden draufschauen lassen.«

  Sobald die Worte heraus sind,   weiß ich, dass es das Falsche war, und ich sehe zu, wie sie mit einem Ruck ihren   Ärmel herunterzieht, während ihre Aura lodert und Funken schlägt. »Mein Tattoo   ist völlig in Ordnung. Mit mir ist auch alles in Ordnung. Und entschuldigt, dass   ich das sage, aber ich kann nicht umhin, zu bemerken, dass keiner von euch   beiden sich übermäßig wegen Damen aufregt, der übrigens überhaupt nicht mehr zur   Schule kommt. Ich meine, was geht denn da ab?«

  Miles schaut auf sein Handy,   und ich zucke nur mit den Schultern. Es ist ja nicht so, als hätte sie nicht   Recht. Haven schnappt sich ihre Kuchenschachtel und stürmt   davon.

  »Kannst du mir sagen, was hier   gerade los war?«, fragt Miles und sieht zu, wie sie sich eiligst im Slalom durch   das Labyrinth aus Tischen windet.

  Doch ich zucke nur die   Achseln; ich kann das Bild von der Schlange auf ihrem Handgelenk nicht   loswerden, wie sie den Kopf gedreht und mich mit ihren starren Augen direkt   angesehen hat.

   

  Sobald ich in unsere Auffahrt   einbiege, sehe ich Damen lächelnd an seinem Auto   lehnen.

  »Wie war's in der Schule?«,   erkundigt er sich und kommt zu mir, um mir die Wagentür zu   öffnen.

  Achselzuckend greife ich nach   meinen Büchern.

  »Ah, du bist immer noch   sauer«, meint er und folgt mir zur Haustür. Und obwohl er mich nicht berührt,   kann ich die Wärme fühlen, die von ihm ausstrahlt.

  »Ich bin nicht sauer«, murmele   ich, öffne die Tür und schmeiße meinen Rucksack auf den   Boden.

  »Na, da bin ich aber   erleichtert. Ich habe nämlich eine Reservierung für zwei Personen, und wenn du   nicht sauer bist, dann gehe ich davon aus, dass du   mitkommst.«

  Ich sehe ihn an, meine Augen   streifen über seine schwarzen Jeans, die Stiefel und den weichen schwarzen   Pullover, der nur aus Kaschmir sein kann, und ich frage mich, was er wohl nun   schon wieder vorhat.

  Er nimmt mir die Sonnenbrille   und den Kopfhörer ab und legt alles auf den Tisch in der Eingangshalle. »Glaub   mir, all diese Abwehrmaßnahmen   brauchst du wirklich nicht«,   sagt er, schlägt meine Kapuze zurück, hakt sich bei mir ein und führt mich zur   Haustür hinaus und zu seinem Wagen.

  »Wo fahren wir hin?«, frage   ich, während ich auf dem Beifahrersitz Platz nehme, fügsam, willenlos, stets so   eifrig bereit, allem zuzustimmen, was er sagt. »Ich meine, was ist mit meinen   Hausaufgaben? Ich habe jede Menge nachzuholen!«

  Doch er schüttelt nur den Kopf   und steigt neben mir ein. »Ganz ruhig, das kannst du später machen, ich   versprech's.«

  »Wieviel später?« Unverwandt   sehe ich ihn an und frage mich, ob ich wohl je genug von seiner verblüffenden,   düsteren Schönheit bekommen werde, von der Wärme seines Blicks und seiner   Fähigkeit, mich zu so ziemlich allem zu überreden.

  Er lächelt und lässt den Motor   an, ohne auch nur den Zündschlüssel zu drehen. »Vor Mitternacht, versprochen.   Und jetzt schnall dich an, wir machen eine kleine   Spritztour.«

   

  Damen fährt schnell. Sehr   schnell. So schnell, dass es, als er auf den Parkplatz fährt und den Wagen einem   Angestellten   übergibt, den Anschein hat, es seien nur ein paar Minuten   vergangen.

  »Wo   sind wir?«, frage ich und betrachte das grüne Gebäude und das Schild mit der   Aufschrift EINGANG OST. »Eingang Ost zu was?«

  »Na,   das da sollte das wohl erklären.« Er lacht und zieht mich an sich, als vier   glänzende Vollblüter mit ihren Pflegern vorbeigetrottet kommen, gefolgt von   einem Jockey in rosa-grüner Jacke, dünnen weißen Hosen und schlammigen   Stiefeln.

  »Eine   Rennbahn?« Ich starre ihn mit offenem Mund an. Genau wie Disneyland ist das so   ungefähr das Letzte, was ich erwartet hätte.

  »Und   nicht nur irgendeine Rennbahn, sondern Santa Anita«, nickt er. »Eine von den   schöneren. Jetzt komm, wir haben um Viertel nach drei eine Reservierung im Front   Runner.«

  »Im   was?«,   frage   ich und rühre mich nicht von der Stelle.

  »Reg   dich ab, das ist nur ein Restaurant.« Er lacht. »Jetzt komm schon, ich möchte   den Wettschluss nicht verpassen.«

  »Ah,   ist das nicht illegal?«, frage ich und weiß genau, dass ich mich anhöre wie die   allerletzte Spießerin, aber trotzdem, das alles ist so ... gesetzwidrig und   leichtfertig und ... willkürlich.

  »Essen   ist illegal?« Er lächelt, doch ich merke, dass ihm allmählich die Geduld   ausgeht.

  Ich   schüttele den Kopf. »Wetten, Glücksspiel und so, du weißt   schon.«

  Doch   er lacht nur und schüttelt seinerseits den Kopf. »Das sind Pferderennen, Ever,   keine Hahnenkämpfe. Jetzt komm.« Er drückt meine Hand   und führt mich zu den Fahrstühlen.

  »Aber muss man dafür nicht   einundzwanzig sein?«

  »Achtzehn«, brummt er, tritt   in die Kabine und drückt den Knopf für den fünften   Stock.

  »Genau. Ich bin   sechzehneinhalb.«

  Wieder schüttelt er den Kopf   und beugt sich vor, um mich zu küssen. »Regeln sollten immer ausgereizt, wenn   nicht sogar gebrochen werden. Anders kann man keinen Spaß haben. Und jetzt   komm«, sagt er und führt mich in einen großen, in verschiedenen Grüntönen   gehaltenen Raum. Vor dem Empfangspult bleibt er stehen und wird vom   Empfangschef begrüßt wie ein lange verschollener   Freund.

  »Ah, Mr. Auguste, wie schön,   Sie zu sehen. Ihr Tisch ist bereit, bitte folgen Sie   mir.«

  Damen nickt, nimmt meine Hand   und geleitet mich durch einen Saal voller Paare, Rentner, einzelner Männer,   mehrköpfiger Frauengruppen, einem Vater mit seinem kleinen Sohn - nicht ein   leerer Stuhl weit und breit. Und macht schließlich an einem Tisch direkt   gegenüber der Ziellinie Halt, mit einer wunderschönen Aussicht auf die Rennbahn   und die grünen Hügel dahinter.

  »Tony kommt sofort, um Ihre   Bestellung aufzunehmen. Soll ich Ihnen Champagner   bringen?«

  Damen wirft mir einen raschen   Blick zu, dann schüttelt er den Kopf. Er wird ein wenig rot, als er antwortet:   »Heute nicht.«

  »Sehr wohl, Wettschluss ist in   fünf Minuten.«

  »Champagner?«, flüstere ich   und ziehe die Brauen empor, doch er zuckt nur die Achseln und entfaltet das   Rennprogramm.

  »Was hältst du von Spanish   Fly?« Er sieht mich an und lächelt, als er hinzufügt: »Ich meine das Pferd,   nicht das Aphrodisiakum.«

  Aber ich bin viel zu sehr   damit beschäftigt, mich umzusehen, um ihm zu antworten; ich bemühe mich mit   aller Kraft, das alles in mich aufzunehmen. Denn dieser Saal ist nicht nur   riesengroß, er ist außerdem proppenvoll - mitten in der Woche - sogar mitten am   Tag. All diese Leute schwänzen und wetten. Es ist wie eine ganz andere Welt, von   der ich gar nicht gewusst habe, dass sie existiert. Und unwillkürlich frage ich   mich, ob er hier seine ganze freie Zeit verbringt.

  »Also, was ist? Möchtest du   wetten?« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, ehe er sich mit seinem Stift ein   paar Notizen macht.

  Ich schüttele den Kopf. »Ich   wüsste überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«

  »Na ja, ich könnte dir das   alles runterbeten, Quoten, Prozente, Statistiken und Abstammungen. Aber da wir   nicht viel Zeit haben, warum schaust du nicht mal hier rein und sagst mir, was   Anfühlst,   von welchen Namen du angezogen   wirst. Bei mir hat das immer funktioniert.« Er   lächelt.

  Dann wirft er mir das Programm   zu, und ich überfliege es. Zu meiner Überraschung stoße ich auf drei Namen, die   mir eindeutig ins Auge fallen, in einer »Eins-zwei-drei«-Reihenfolge. »Wie wär's   mit Spanish Fly als Sieger, Acapulco Lucy auf Platz zwei und Son of Buddha als   Dritter?«, schlage ich vor und habe keinen blassen Schimmer, wie ich dazu   gekommen bin, doch ich bin mir meiner Auswahl ziemlich   sicher.

  »Lucy zwei, Buddha drei«,   murmelt er und schreibt es hastig auf. »Und wie viel möchtest du darauf setzen?   Die Mindestwette liegt bei zwei Dollar, aber du kannst auf jeden Fall höher   gehen.«

  »Zwei ist okay«, erwidere ich.   Plötzlich verfliegt meine Zuversicht, und ich habe keine Lust, aus einer Laune   heraus mein gesamtes Geld auf den Kopf zu hauen.

  »Sicher?« Er sieht enttäuscht   aus.

  Ich   nicke.

  »Na ja, ich denke, du hast da   ganz gut gewählt, also setze ich fünf. Nein, sagen wir   zehn.«

  »Setz keine zehn Dollar.«   Nervös presse ich die Lippen zusammen. »Ich meine, ich hab sie einfach so   ausgesucht, ich weiß nicht mal, wieso.«

  »Sieht aus, als würden wir das   gleich herausfinden«, meint er und steht auf, während ich nach meiner   Brieftasche greife. »Du kannst es mir zurückgeben, wenn du deinen Gewinn   abholst. Ich gebe unsere Wetten ab. Wenn der Kellner kommt, bestell, worauf du   Lust hast.«

  »Was soll ich dir bestellen?«,   rufe ich ihm nach, doch er bewegt sich so schnell, dass er mich gar nicht   hört.

  Als er zurückkehrt, sind die   Pferde alle in den Startboxen, und als die Pistole ertönt, schießen sie heraus.   Zuerst sehen sie aus wie glänzende dunkle Schatten. Als sie um die Biegung   kommen und auf die Zielgerade zupreschen, springe ich auf und sehe, wie meine   drei Favoriten sich in Position zu bringen suchen, und dann hüpfe und schreie   ich vor Freude, als sie alle in vollendeter »Eins-zwei-drei«-Reihen-folge über   die Ziellinie galoppieren.

  »O mein Gott, wir haben   gewonnen! Wir haben gewonnen!«, stoße ich lächelnd hervor, während Damen sich   zu mir beugt, um mich zu küssen. »Ist das immer so aufregend?« Ich blicke auf   die Bahn hinunter und sehe zu, wie Spanish Fly in den Siegerkreis trabt und mit   Blumen behängt und für seinen Fototermin zurechtgemacht   wird.

  »So ziemlich«, erwidert Damen.   »Obwohl, der erste große Gewinn, das ist nicht zu toppen, das ist immer am   tollsten.«

  »Na, ich weiß ja nicht, wie   groß er sein wird«, bemerke ich und wünsche mir, ich würde ein bisschen mehr auf   meine Fähigkeiten vertrauen, zumindest genug, um den Einsatz zu   erhöhen.

  Er legt die Stirn in Falten.   »Na ja, du hast nur zwei gesetzt, also fürchte ich, du hast so um die acht   gewonnen.«

  »Acht Dollar?« Ich blinzele   und bin schwer enttäuscht.

  »Achthundert.« Er lacht. »Oder   vielmehr achthundertachtzig Dollar und sechzig Cent, um genau zu sein. Du hast   eine Dreierwette gewonnen, das heißt, Sieger, Zweiter und Dritter in genau der   richtigen Reihenfolge.«

  »Und das alles mit nur   zwei   Dollar?«, stoße ich hervor und   weiß plötzlich, warum er hier einen Stammplatz hat.

  Er   nickt.

  »Und was ist mit dir? Was hast   du gewonnen?«, erkundige ich mich. »Hast du auf dieselben Pferde gesetzt wie   ich?«

  Er lächelt. »Na ja, wie das   Leben so spielt, habe ich verloren. Und zwar ordentlich. Ich bin ein bisschen   gierig geworden und habe eine Viererwette gesetzt, das heißt, ich habe noch ein   Pferd dazugenommen, das es nicht geschafft hat. Aber keine Angst, ich habe vor,   das beim nächsten Rennen wieder reinzuholen.«

  Und das tat er auch, und wie.   Denn als wir nach dem achten und letzten Rennen zum Wettschalter gingen, bekam   ich einen Gesamtgewinn von 1643 Dollar und 80 Cent ausgehändigt, während Damen   erheblich mehr einstrich, weil er die »Super High Five« gewonnen hatte. Das   heißt, er hatte alle fünf ersten Pferde in genau der Reihenfolge gesetzt, in der   sie durchs Ziel gegangen waren. Und da er der Einzige war, dem das in den   letzten paar Tagen geglückt war, gewann er 536 000 Dollar und 41 Cent - alles   mit einer Zehn-Dollar-Wette.

  »Also, was hältst du vom   Pferderennen?«, erkundigt er sich, den Arm in den meinen gehakt, während er mich   hinausführt.

  »Na ja, jetzt verstehe ich,   warum du nicht besonders auf die Schule abfährst. Die kann da wohl nicht   mithalten, oder?« Ich lache, ich bin noch immer völlig high vom Gewinnen und   denke, dass ich endlich eine profitable Möglichkeit gefunden habe, meiner   hellseherischen Gabe   freien Lauf zu   lassen.

  »Komm, ich möchte dir was   kaufen, um meinen Gewinn zu feiern«, sagt er und geht mit mir zur   Geschenkboutique.

  »Nein, das brauchst du doch   nicht -«, setze ich an.

  Doch er drückt seine Lippen an   mein Ohr und sagt: »Ich bestehe darauf. Außerdem, ich glaube, ich kann's mir   leisten. Aber nur unter einer Bedingung.«

  Ich sehe ihn   an.

  »Auf keinen Fall ein   Kapuzenpulli oder ein Sweatshirt.« Er lacht. »Bei allem anderen brauchst du es   nur zu sagen.«

  Nachdem wir herumgealbert und   er auf einer Jockeymütze, einem Modellpferdchen und einem riesigen bronzenen   Hufeisen bestanden hat, das ich mir in meinem Zimmer an die Wand hängen soll,   einigen wir uns stattdessen auf ein silbernes Armband, das wie ein   Trensengebiss geformt ist. Allerdings erst, nachdem ich mich vergewissert   hatte, dass die Kristallstückchen darauf wirklich nur aus Kristall waren und   keine Diamanten, denn das wäre zu viel, ganz gleich, wie viel Geld er gewonnen   hat.

  »So wirst du diesen Tag nie   vergessen, egal, was passiert«, sagt er, als er den Verschluss um mein   Handgelenk einschnappen lässt, während wir darauf warten, dass der   Parkplatzwächter uns den Wagen bringt.

  »Wie könnte ich das jemals   vergessen?«, frage ich und betrachte erst mein Handgelenk und dann   ihn.

  Er zuckt nur die Achseln,   während er neben mir einsteigt, und in seinen Augen liegt etwas so Trauriges, so   Verlassenes, dass das hoffentlich das Einzige ist, was ich vergessen   werde.

  Unglücklicherweise scheint die   Heimfahrt noch schneller vorbei zu sein als die zur Rennbahn, und als er in   unsere Auffahrt einbiegt, merke ich, wie sehr es mir widerstrebt, diesen Tag   enden zu sehen.

  »Schau mal«, sagt er und zeigt   auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. »Lange vor Mitternacht, genau wie ich es   versprochen habe.« Und als er sich zu mir beugt, um mich zu küssen, erwidere   ich seinen Kuss mit solchem Enthusiasmus, dass ich ihn praktisch auf meinen Sitz   zerre.

  »Kann ich noch mit   reinkommen?«, flüstert er und führt mich mit seinen Lippen in Versuchung, die an   meinem Ohr vorbeiwandern, meinen Hals hinunter und mein Schlüsselbein   entlang.

  Und ich verblüffe mich selbst,   indem ich ihn wegschiebe und den Kopf schüttele. Nicht nur, weil Sabine dort   drin ist und ich noch Hausaufgaben machen muss, sondern weil ich endlich   Rückgrat zeigen und aufhören muss, ihm immer so verflixt leicht in allem   nachzugeben.

  »Wir sehen uns in der Schule«,   sage ich und steige aus, ehe er dafür sorgen kann, dass ich es mir anders   überlege. »Erinnerst du dich noch an die Bay View Highschool? Die, auf der du   mal warst?«

  Er wendet den Blick ab und   seufzt.


   

  »Erzähl mir bloß nicht, du   willst schwänzen - schon   wieder?«

  »Schule ist so grässlich   langweilig. Ich weiß echt nicht, wie du das machst.«

  »Du weißt nicht, wie   ich   das mache?« Kopfschüttelnd   blicke ich zum Haus hinüber und sehe, wie Sabine zwischen den Jalousien   hindurchspäht und dann zurücktritt. Dann wende ich mich wieder an Damen. »Na ja,   wahrscheinlich genauso, wie du es früher gemacht hat. Du weißt schon, man steht   auf, zieht sich an und geht einfach hin. Und manchmal, wenn man aufpasst, lernt   man da sogar das eine oder andere.« Doch in derselben Sekunde, in der die Worte   aus meinem Mund kommen, weiß ich, dass das alles gelogen ist. Denn die Wahrheit   ist, ich habe in dem ganzen Jahr verdammt noch mal gar   nichts gelernt. Ich meine, es   ist echt schwer, etwas zu lernen, wenn man stattdessen irgendwie alles   weiß.   Allerdings sage ich ihm das   nicht.

  »Es muss doch eine bessere   Methode geben«, stöhnt er. Seine Augen sind weit aufgerissen, blicken flehend in   meine.

  »Also, nur fürs Protokoll,   Schwänzen und Hinschmeißen? Das ist keine   bessere Methode. Nicht, wenn   du aufs College willst und etwas aus deinem Leben machen möchtest.« Noch mehr   Lügen. Denn noch ein paar Tage wie dieser auf der Rennbahn, und man könnte sehr   gut davon leben. Besser als sehr gut.

  Doch er lacht nur. »Na gut.   Wir machen's auf deine Art. Fürs Erste. Bis morgen,   Ever.«

  Kaum bin ich durch die Tür, da   ist er schon davongefahren.



 


 


ZWANZIG


  Am nächsten Morgen hockt   Ripley kleidet auf meiner Kommode und verrät Promi-Geheimnisse. Nachdem es ihr   langweilig geworden ist, das alltägliche Treiben alter Freunde und Nachbarn zu   beobachten, hat sie sich Hollywood vorgenommen, wodurch sie mit mehr Klatsch und   Tratsch aufwarten kann als jedes Revolverblatt.

  »Das ist nicht   wahr!«   Mit offenem Mund starre ich   sie an. »Ich fasse es nicht! Miles flippt aus, wenn er das   hört!«

  »Du hast ja keine Ahnung.« Sie   schüttelt den Kopf, und ihre schwarzen Locken schwingen von einer Seite zur   anderen; sie sieht abgebrüht aus, als sei sie der Welt überdrüssig, wie   jemand, der zu viel gesehen hat - und noch mehr. »Nichts   ist so, wie es scheint. Im   Ernst. Es ist alles bloß eine Riesenillusion, genauso künstlich wie die Filme,   die sie da machen. Und glaub mir, die PR-Leute reißen sich den Hintern auf,   damit all diese dreckigen kleinen Geheimnisse geheim   bleiben.«

  »Bei wem hast du noch   spioniert?«, will ich wissen, begierig, mehr zu erfahren. Und frage mich, wieso   es mir niemals in den Sinn gekommen ist, mich beim Fernsehen auf die   Energiewellen der Schauspieler einzustimmen, oder wenn ich eine Zeitschrift   durchblättere. »Was ist mit -«

  Gerade will ich fragen, ob die   Gerüchte um meine Lieblingsschauspielerin wahr sind, als Sabine den Kopf ins   Zimmer streckt und fragt: »Was ist womit?«

  Rasch schaue ich zu Riley   hinüber, sehe, dass sie sich vor Lachen krümmt, und räuspere mich. »Ah, nichts.   Ich hab nichts gesagt.«

  Sabine sieht mich merkwürdig   an, während Riley den Kopf schüttelt und prustet: »Mach nur so weiter, Ever.   Echt   überzeugend.«

  »Wolltest du irgendwas?«,   frage ich, kehre Riley den Rücken zu und konzentriere mich auf den wahren Zweck   von Sabines Besuch: Sie ist übers Wochenende eingeladen und weiß nicht recht,   wie sie es mir sagen soll.

  Sie kommt ins Zimmer; ihre   Haltung ist zu aufrecht, ihr Gang unnatürlich steif. Dann holt sie tief Luft,   setzt sich auf meine Bettkante und zupft nervös an einem losen Faden an meiner   blauen Baumwoll-Überdecke, während sie überlegt, wie sie das Thema angehen   soll.

  »Jeff hat mich fürs Wochenende   eingeladen.« Sie zieht die Brauen zusammen. »Aber ich dachte, ich sollte das   erst mal mit dir besprechen.«

  »Wer ist denn Jeff?«, frage   ich, befestige meine Ohrringe und drehe mich zu ihr um. Denn obwohl ich es   bereits weiß, habe ich trotzdem das Gefühl, ich sollte   fragen.

  »Du hast ihn auf der Party   kennen gelernt. Er war als Frankenstein verkleidet.« Sie wirft mir einen   schnellen Blick zu. Schuldgefühle verdüstern ihre Gedanken, sie kommt sich vor   wie ein nachlässiger Vormund, ein schlechtes Vorbild. Obwohl das auf ihre Aura   keinen Einfluss hat, die noch immer in seligem Rosa   leuchtet.

  Ich stopfe meine Bücher in den   Rucksack und schinde Zeit, während ich überlege, was ich tun soll. Einerseits   ist Jeff nicht der, für den sie ihn hält. Nicht einmal annähernd. Doch nach   allem, was ich sehen   kann, mag er sie wirklich gern   und will ihr nicht wehtun. Und es ist so lange her, dass ich sie so glücklich   gesehen habe. Ich bringe es nicht über mich, es ihr zu sagen. Außerdem, wie soll   ich das überhaupt anstellen?

  Ah,   entschuldige, aber dieser Jeff? Mr. schicker Investmentbanker? Der ist so   dermaßen nicht der Typ, für den du ihn hältst. Eigentlich wohnt er nämlich noch   bei seiner Moml Frag bloß nicht, woher ich das weiß - verlass dich einfach drauf   dass ich   es weiß.

  Nein. Läuft nicht. Geht   gar   nicht. Außerdem neigen   Beziehungen dazu, sich - auf ihre eigene Weise - mit der Zeit von selbst zu   regeln. Und es ist ja nicht so, als hätte ich keine eigenen   Beziehungsgeschichten, mit denen ich mich auseinandersetzen muss. Ich meine,   jetzt, da sich die Sache mit Damen allmählich stabilisiert, da wir uns   näherkommen und ich uns mehr als Paar sehe, da habe ich mir gedacht, vielleicht   wird es Zeit, dass ich aufhöre, ihn abblitzen zu lassen. Vielleicht wird es   Zeit, dass wir den nächsten Schritt machen. Und wenn Sabine die nächsten paar   Tage nicht da ist, na ja, das ist eine Gelegenheit, die vielleicht nie   wiederkommt.

  »Fahr mit! Mach dir ein   schönes Wochenende!«, sage ich schließlich und verlasse mich darauf, dass sie   irgendwann schon die Wahrheit über Jeff erfahren und ihr Leben weiterleben   wird.

  Sie lächelt, gleichermaßen   erleichtert und freudig erregt. Dann steht sie von meinem Bett auf und geht zur   Tür, hält dort kurz inne und sagt: »Wir fahren heute los, nach der Arbeit. Er   hat ein Haus oben in Palm Springs, das sind weniger als zwei Stunden mit dem   Auto, wenn du also irgendwas brauchst, sind wir nicht allzu weit   weg.«

  Korrigiere,   seine Mom hat   ein Haus in Palm Springs.

  »Sonntag sind wir wieder da.   Und, Ever, wenn du deine Freunde einladen möchtest, das ist in Ordnung, aber   ... müssen wir uns darüber unterhalten?«

  Ich erstarre; mir ist   vollkommen klar, worauf dieses Gespräch hinausläuft, und ich frage mich, ob sie   irgendwie meine Gedanken gelesen hat. Doch dann begreife ich, dass sie nur eine   verantwortungsbewusste Erwachsene sein und ihre Rolle als Erziehungsberechtigte   ausfüllen will. Ich schüttele den Kopf. »Verlass dich drauf, das ist alles   längst abgehakt.«

  Dann greife ich nach meinem   Rucksack und werfe Riley, die auf meiner Kommode herumtanzt und   »Par-ty!   Par-ty!« singt, einen genervten Blick   zu.

  Sabine nickt; ganz   offensichtlich ist sie fast ebenso erleichtert wie ich, dass sie die   Unterredung über S-E-X vermeiden konnte. »Dann bis   Sonntag.«

  »Jep«, antworte ich und gehe   die Treppe hinunter. »Bis dann.«

   

  »Ich schwör's hoch und heilig,   er spielt in deiner Liga«, beteuere ich und fahre auf den Parkplatz; dabei   fühle ich das warme, süße Kribbeln von Damens Blick, lange bevor ich ihn   wirklich sehe.

  »Ich hab's ja   gewusst!«   Miles nickt. »Ich wusste doch,   dass der schwul ist. Ich hab's einfach gemerkt. Wo hast du's   gehört?«

  Ich spiele auf Zeit, weil ich   weiß, dass ich auf gar keinen Fall meine wahre Quelle nennen und zugeben kann,   dass meine tote kleine Schwester inzwischen die ultimative Hollywood-Insiderin   ist. »Ähm, weiß ich nicht mehr«, murmele ich undeutlich und steige aus dem   Wagen. »Ich weiß nur, dass es stimmt.«

  »Was stimmt?« Lächelnd drückt   Damen die Lippen auf meine Wange.

  »Jo-«, will Miles   loslegen.

  Doch ich schneide ihm mit   einem Kopfschütteln das Wort ab, ich will die seichte, promibesessene Seite   meines Wesens nicht so früh offenbaren. »Nichts, wir haben nur, äh, hast du   schon gehört, dass Miles Tracy Turnblad spielt, in Hairspray?«,   frage ich und lasse einen   ausgewachsenen Diskurs aus verworrenen Phrasen und zusammenhanglosem Unsinn vom   Stapel, bis Miles zum Abschied winkt und zum Unterricht   davonstiefelt.

  Sobald er weg ist, bleibt   Damen stehen und sagt: »Hey, ich habe eine bessere Idee. Gehen wir   Frühstücken.«

  Ich werfe ihm einen   verärgerten Blick zu und gehe weiter, aber ich komme nicht sehr weit, ehe er   meine Hand drückt und mich zurückzieht.

  »Komm schon«, drängt er und   sieht mir fest in die Augen. Dann lacht er, auf eine Art und Weise, die   ansteckend ist.

  »Das können wir nicht machen«,   flüstere ich und schaue mich beklommen um; mir ist klar, dass wir uns in ein   paar Sekunden offiziell verspätet haben werden, und ich möchte nicht, dass es   noch schlimmer wird. »Außerdem habe ich schon   gefrühstückt.«

  »Ever, bitte!« Er fällt auf   die Knie, die Hände aneinandergelegt, die Augen flehend aufgerissen.   »Bitte   zwing mich nicht, da   reinzugehen. Wenn du auch nur ein klein wenig Barmherzigkeit in dir hast, dann   tust du das nicht.«

  Ich presse die Lippen   aufeinander und gebe mir alle Mühe, nicht zu lachen. Meinen umwerfenden,   eleganten, weltgewandten Freund auf Knien betteln zu sehen - ich hätte nie   gedacht, dass ich das jemals erleben würde. Trotzdem schüttele ich lediglich den   Kopf und sage: »Na los, steh auf, es wird gleich -« Und ich bekomme noch nicht   einmal den Satz zu Ende, da hat es bereits   geklingelt.

  Er lächelt, steht auf und   klopft seine Jeans ab. Dann legt er mir den Arm um die Taille. »Du weißt doch,   was die immer sagen, besser gar nicht aufkreuzen als zu spät   kommen.«

  »Wer sind die?«,   will ich kopfschüttelnd   wissen. »Klingt mehr nach dir.«

  Er zuckt die Achseln. »Na ja,   vielleicht ist das von mir. Jedenfalls garantiere ich dir, dass es sehr viel   bessere Möglichkeiten gibt, einen Vormittag rumzubringen. »Weil, Ever« - er   drückt meine Hand - »wir brauchen das nicht zu tun. Und du   brauchst das hier nicht zu   tragen.« Er nimmt mir die Sonnenbrille ab und schlägt meine Kapuze zurück.   »Jetzt fängt das Wochenende an.«

  Und obgleich ich eine Million   guter und sinnvoller Gründe wüsste, warum wir auf gar keinen Fall schwänzen   sollten, warum das Wochenende wie jeden Freitag bis nachmittags um drei warten   sollte - als er mich ansieht, sind seine Augen so tief und lockend, dass ich   nicht weiter nachdenke, sondern mich einfach mitten   hineinstürze.

  Ich erkenne meine eigene   Stimme kaum wieder, als ich mich sagen höre: »Schnell, bevor sie das Tor   schließen.«

   

  Wir fahren jeder mit seinem   eigenen Auto. Denn obwohl es nicht ausgesprochen wurde, ist es ziemlich klar,   dass wir nicht vorhaben zurückzukommen. Und während ich Damen entlang der   weiten Wndungen des Coast Highways folge, schaue ich auf die gewaltige   Küstenlandschaft hinaus, auf die makellosen Strände, das tiefblaue Wasser, und   das Herz wird mir weit vor Dankbarkeit. Ich habe so ein Glück, hier zu leben,   dieses unglaubliche Fleckchen Erde mein Zuhause zu nennen. Doch dann fällt mir   wieder ein, wie ich hierhergekommen bin - und augenblicklich ist der Reiz   dahin.

  Er biegt nach rechts ab, und   ich parke neben ihm und lächele, als er mir die Tür öffnet. »Warst du schon mal   hier?«, erkundigt er sich.

  Ich betrachte die weiße   Holzhütte und schüttele den Kopf.

  »Ich weiß, du hast gesagt, du   hast keinen Hunger, aber die Shakes hier sind die besten, die es gibt. Du   solltest unbedingt den Dattel-Malz-Shake probieren, oder den mit Schokolade   und Erdnussbutter; ich lade dich ein.«

  »Datteln?« Ich rümpfe die Nase   und verziehe das Gesicht. »Also, ich sag's ja nicht gern, aber das klingt   grauenvoll.«

  Er lacht nur und zieht mich   zum Tresen. Dort bestellt er jeweils einen der beiden Shakes und trägt sie dann   zu der blau gestrichenen Bank hinüber, wo wir uns niederlassen und auf den   Strand hinunterschauen.

  »Also, welcher schmeckt dir am   besten?«, will er wissen.

  Wieder probiere ich von   beiden, doch sie sind so dick und cremig, dass ich die Deckel abmache und einen   Löffel nehme. »Die sind beide wirklich gut«, meine ich. »Aber   überraschenderweise finde ich den mit den Datteln am leckersten.« Als ich ihm   den Shake hinschiebe, damit er auch davon kosten kann, schüttelt er den Kopf und   schiebt ihn wieder zurück. Und etwas an diesem kleinen, simplen Vorgang geht   mir durch und durch.

  Es ist einfach etwas an ihm,   etwas, das mehr ist als nur die seltsamen Zaubertricks und das jähe   Verschwinden. Ich meine, zum einen, dieser Typ isst   nie.

  Doch kaum habe ich das   gedacht, greift er nach dem Strohhalm und nimmt einen tiefen Zug, und als er   sich vorbeugt und mich küsst, sind seine Lippen eiskalt.

  »Lass uns zum Strand   runtergehen, okay?«

  Er nimmt meine Hand, und wir   gehen den Weg entlang; unsere Schultern rumpeln gegeneinander, wenn wir die   Milchshakes hin und her reichen, obwohl ich den größten Teil davon schlürfe. Und   als wir unten am Strand ankommen, ziehen wir uns die Schuhe aus, krempeln die   Hosenbeine hoch und gehen am Wasser entlang, lassen das eiskalte Wasser über   unsere Zehen und um unsere Schienbeine fluten.

  »Surfst du?«, fragt er, nimmt   die leeren Becher und schiebt sie ineinander.

  Ich verneine und steige über   einen Steinhaufen.

  »Wie wär's mit Unterricht?« Er   lächelt.

  »In dem   Wasser?« Ich strebe auf ein   trockenes Stück Sand zu, schon von diesem kurzen Eintauchen sind meine Zehen   blau und taub. »Nein, danke.«

  »Na ja, ich dachte eigentlich,   wir ziehen Neoprenanzüge an«, meint er und tritt von hinten zu   mir.

  »Nur wenn sie mit Pelz   gefüttert sind.« Lachend schiebe ich den Sand mit dem Fuß zurecht, damit wir   uns hinsetzen können.

  Aber er nimmt meine Hand und   führt mich weiter, vorbei an Gezeitentümpeln und in eine verborgene   Höhle.

  »Ich wusste gar nicht, dass es   hier eine Höhle gibt«, sage ich und schaue mich um, betrachte die glatten   Steinwände, den vor Kurzem geharkten Sand und die Handtücher und die   Surfbretter, die in der Ecke aufgestapelt sind.

  »Das weiß niemand.« Er   lächelt. »Deswegen ist ja auch mein ganzes Zeug noch da. Hebt sich überhaupt   nicht vom Felsen ab; die meisten Leute laufen einfach vorbei, ohne sie auch nur   zu sehen. Aber die meisten Menschen kriegen ja auch ihr ganzes Leben lang nie   mit, was direkt vor ihnen ist.«

  »Und wie hast du sie   gefunden?«, will ich wissen und lasse mich auf der großen grünen Decke nieder,   die er in der Mitte der Höhle ausgebreitet hat.

  Er zuckt die Achseln. »Ich bin   wohl nicht so wie die meisten Menschen.«

  Damit streckt er sich neben   mir aus und zieht mich dann ebenfalls hinunter. Die Wange in die Hand gestützt,   sieht er mich so lange an, dass ich unwillkürlich herumzuzappeln   beginne.

  »Weso versteckst du dich unter   diesen schlabbrigen Jeans und Kapuzensweatshirts?«, flüstert er, und seine   Finger streicheln mein Gesicht, schieben mir das Haar hinters Ohr. »Weißt du   denn nicht, wie schön du bist?«

  Ich presse die Lippen zusammen   und schaue weg. Der Gedanke gefällt mir, doch ich wünschte, er würde damit   aufhören. Ich will nicht auf diese Schiene geraten, mich erklären zu müssen,   rechtfertigen zu müssen, warum ich so bin, wie ich bin. Ganz offensichtlich   würde er mein früheres Ich vorziehen, doch dafür ist es zu spät. Dieses Mädchen   ist gestorben und hat mich an ihrer Stelle   zurückgelassen.

  Eine Träne läuft über meine   Wange, und ich versuche, mich wegzudrehen, weil ich nicht will, dass er es   sieht. Aber er hält mich fest und lässt nicht los, löscht meine Traurigkeit mit   einem Streifen seiner Lippen aus, ehe sie mit meinen   verschmelzen.

  »Ever«, stöhnt er mit belegter   Stimme und flammenden Augen, schiebt sich herum, bis er über mir liegt und die   Last seines Körpers unglaublich tröstliche Wärme bietet, die bald zu Hitze   wird.

  Ich fahre mit den Lippen über   die Linie seines Unterkiefers, über das kantige Kinn. Und mein Atem geht in   kurzen, flachen Stößen, als seine Hüften sich gegen meine pressen, mit ihnen   kreisen und sämtliche Gefühle hervorrufen, die zu verleugnen ich mich so sehr   bemüht habe. Aber ich bin es müde, mich zu bemühen, bin es leid, zu leugnen. Ich   will einfach nur wieder normal sein. Und was könnte normaler sein als   das   hier?

  Ich schließe die Augen, als er   mir das Sweatshirt auszieht, kapituliere, ergebe mich, lasse zu, dass er meine   Jeans aufknöpft und sie abstreift. Willige ein in den Druck seiner Hand und das   Pressen seiner Finger, sage mir, dass dieses wunderbare Gefühl, dieser   träumerische Überschwang, der in mir aufwallt, nur eins sein kann -   Liebe.

  Doch als ich spüre, wie sich   seine Daumen unter das Gummiband meines Slips haken und ihn hinunterziehen,   setze ich mich jäh auf und schiebe ihn weg. Ein Teil von mir will weitermachen,   will ihn wieder zu mir ziehen - nur nicht hier, nicht jetzt, nicht   so.

  »Ever«, flüstert er, und sein   Blick sucht den meinen. Aber ich schüttele nur den Kopf und wende mich ab,   fühle, wie sich sein warmer, wunderbarer Körper an meinen schmiegt, seine Lippen   an meinem Ohr, die sagen: »Ist schon gut. Wirklich. Schlaf   jetzt.«

   

  »Damen?« Ich rolle mich herum   und blinzele in dem trüben Licht; meine Hand erforscht den leeren Platz neben   mir. Tappt wieder und wieder auf die Decke, bis ich überzeugt bin, dass er   wirklich nicht da ist. »Damen?«, rufe ich abermals und schaue mich in der Höhle   um. Das ferne Rauschen der Wellen ist die einzige   Antwort.

  Ich schlüpfe in mein   Sweatshirt und stolpere hinaus, starre in das schwindende Licht des   Nachmittags, suche mit den Blicken den Strand ab und rechne damit, ihn zu   finden.


  Doch als ich ihn nirgends   entdecke, gehe ich wieder hinein, sehe den Zettel, den er auf meine Tasche   gelegt hat, und entfalte ihn.

   

  Bin   surfen. Komme bald wieder. D.

   

  Wieder eile ich nach draußen,   den Zettel noch immer in der Hand, laufe am Wasser auf und ab und halte Ausschau   nach Surfern, besonders nach einem. Aber die beiden einzigen dort draußen sind   so blass und so blond, dass ganz eindeutig keiner von beiden Damen   ist.



 



EINUNDZWANZIG

Als ich in unser Einfahrt   einbiege, sehe ich überrascht jemanden auf den Stufen vor der Haustür sitzen zu   sehen, doch als ich näher komme, bin ich sogar noch überraschter, zu erkennen,   dass es Riley ist.

»Hey«, sage ich, schnappe mir   meine Tasche und knalle die Autotür ein bisschen fester zu, als ich es   vorhatte.

»Mann!« Kopfschüttelnd starrt   sie mich an. »Ich dachte schon, du überfährst mich   glatt.«

»Entschuldige, ich dachte, es   wäre Damen«, sage ich und gehe auf die Haustür zu.

»O nein, was hat er denn jetzt   wieder angestellt?« Sie lacht.

Doch ich zucke nur die Achseln   und schließe die Tür auf. Ganz bestimmt werde ich ihr nicht sämtliche   Einzelheiten berichten. »Was ist denn los, hast du dich ausgeschlossen?«, frage   ich und lotse sie hinein.

»Sehr witzig.« Sie verdreht   die Augen und geht in die Küche, wo sie sich an den Frühstückstresen setzt,   während ich meine Tasche auf die Arbeitsplatte fallen lasse und den Kopf in den   Kühlschrank strecke.

»Also, was gibt's?« Ich werfe   ihr einen raschen Blick zu und frage mich, wieso sie so still ist; vielleicht   ist meine schlechte Laune ja ansteckend.

»Nichts.« Sie stützt das Kinn   in die Hand und sieht mich an.

»Sieht aber nicht nach nichts   aus.« Anstelle des Riesenbottichs Eiscreme, auf den ich eigentlich Lust habe,   nehme ich mir eine Flasche Wasser. Dann lehne ich mich an den Granittresen und   bemerke, dass ihr schwarzes Haar wirr ist und ihr Wonder-Woman-Kostüm ziemlich   schlaff an ihr hängt.

»Also, was willst du machen?«,   fragt sie und lehnt sich so auf dem Stuhl zurück, dass ich mich innerlich   krümme, obwohl sie ja nicht hintenüber kippen und sich wehtun kann. »Ich meine,   hier wird doch der absolute Teenagertraum wahr, oder etwa nicht? Das ganze Haus   für dich allein, keiner, der aufpasst.« Sie wackelt auf eine Art und Weise mit   den Augenbrauen, die unecht wirkt, als würde sie sich zu sehr bemühen, eine   fröhliche Fassade zu wahren.

Ich trinke einen Schluck   Wasser und zucke mit den Schultern. Ein Teil von mir möchte sich ihr   anvertrauen, meine Geheimnisse bei ihr abladen, die guten, die schlechten und   die absolut widerwärtigen. Es wäre so schön, mir das alles von der Seele zu   reden, diese ganze Last nicht allein zu tragen. Doch als ich sie von Neuem   betrachte, fällt mir wieder ein, dass sie ihr halbes Leben damit verbracht hat,   darauf zu warten, dass sie endlich dreizehn wird. Wie sie jedes Jahr, das   verging, dieser wichtigen   zweistelligen Zahl näher   brachte. Und unwillkürlich frage ich mich, ob das der Grund dafür ist, dass   sie hier ist. Da ich sie um ihren Traum gebracht habe, bleibt ihr nichts anderes   übrig, als ihn durch mich zu leben.

»Na ja, ich enttäusche dich ja   nur sehr ungern«, antworte ich schließlich. »Aber bestimmt hast du ja längst   erraten, was für ein totaler Rohrkrepierer ich auf dem Gebiet von   Teenagerträumen bin.« Scheu schaue ich zu ihr auf, und mein Gesicht läuft rot   an, als sie zustimmend nickt. »Diese ganze verheißungsvolle Nummer damals in   Oregon? Mit den Freundinnen, dem Freund, der Cheerleader-Geschichte? Erledigt.   Kaputt. Vorbei. Und die zwei Freunde, die ich hier in der Schule auftreiben   konnte? Na ja, die reden nicht mehr miteinander. Was unglücklicherweise heißt,   dass sie kaum noch mit mir reden. Und obwohl es mir dank irgendeines   abgefahrenen, unerklärlichen, unvorstellbaren Glücksfalles gelungen ist, mir   einen tollen, sexy Freund an Land zu ziehen, also, die Wahrheit ist, so toll   ist das auch nicht. Denn wenn er sich nicht gerade total komisch benimmt oder   sich urplötzlich in Luft auflöst, na ja, dann bringt er mich dazu, die Schule zu   schwänzen und beim Pferderennen zu wetten und alle möglichen anderen schäbigen   Sachen zu machen. Irgendwie hat er einen schlechten Einfluss auf mich.« Ich   winde mich; zu spät wird mir klar, dass ich nichts davon hätte preisgeben   sollen.

Doch als ich sie wieder   ansehe, ist deutlich zu erkennen, dass sie nicht zuhört. Sie starrt auf die   Arbeitsplatte, und ihre Finger zeichnen die Wirbel in dem schwarzen Granit nach,   während ihre Gedanken ganz woanders unterwegs sind.

»Bitte sei nicht böse«, sagt   sie schließlich und sieht mich mit so großen ernsten Augen an, dass es sich   anfühlt wie ein Schlag in den Magen. »Aber ich war heute den ganzen Tag bei   Ava.«

Ich presse die Lippen zusammen   und denke: Das   will ich nicht hören. Ich will das absolut nicht hören! Dabei   umklammere ich die Kante der Arbeitsplatte und wappne mich gegen das, was   kommt.

»Ich weiß, du magst sie nicht,   aber sie sagt ein paar echt kluge Sachen, und sie bringt mich wirklich zum   Nachdenken. Du weißt schon, über die Entscheidungen, die ich getroffen habe.   Und, na ja, je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass sie   vielleicht Recht hat.«

»Womit könnte die schon Recht   haben?«, frage ich, presse die Worte an dem Kloß in meiner Kehle vorbei und   denke im Stillen, dass dieser Tag sich von echt mies zu total ätzend entwickelt   hat und dass er noch lange nicht vorbei ist.

Riley sieht mich an, dann   schaut sie weg; ihre Finger zeichnen immer noch die Steinwirbel nach, während   sie sagt: »Ava meint, ich sollte nicht hier sein. Dass ich nicht hier sein   dürfte.«

»Und was sagst du dazu?«   Scharf ziehe ich die Luft ein und wünsche mir, sie würde aufhören zu reden und   das alles zurücknehmen. Ich kann sie unmöglich verlieren, nicht jetzt, niemals.   Sie ist alles, was ich noch habe.

Ihre Finger kommen zur Ruhe,   als sie zu mir aufsieht. »Ich sage, ich bin gern hier. Ich sage, auch wenn ich   nie selber ein Teenager sein werde, kann ich das wenigstens durch dich erleben.   Du weißt schon, indirekt.«

Obwohl ich mich bei ihrer   Bemerkung schuldig und grauenvoll fühle und diese Worte alle meine Überlegungen   bestätigen, versuche ich, das Ganze ein wenig leichter zu machen, als ich   erwidere: »Großer Gott, Riley, ein schlechteres Beispiel hättest du dir echt   nicht aussuchen können.«

Sie verdreht die Augen und   stöhnt. »Kann man wohl sagen.« Doch obgleich sie lacht, erlischt das Licht in   ihren Augen schnell, als sie hinzusetzt: »Aber was ist, wenn sie Recht hat? Ich   meine, was ist, wenn es   falsch ist, dass ich hier   bin?«

»Riley-«, setze ich an, doch   da klingelt es an der Tür, und als ich wieder zu ihr hinschaue, ist sie weg.   »Riley!«, brülle ich und sehe mich in der Küche um. »Riley!«, schreie ich   abermals und hoffe, dass sie wieder auftaucht. Ich kann das nicht so stehen   lassen. Ich weigere mich, das so stehen zu lassen. Aber je mehr ich rufe,   schreie, brülle, dass sie zurückkommen soll, desto mehr begreife ich, dass ich   leere Luft anschreie.

Es klingelt immer weiter an   der Tür, erst einmal, dann zweimal, und dann weiß ich, dass Haven draußen steht   und dass ich sie hereinlassen muss.

»Der Wachmann am Tor hat mich   durchgewinkt«, sagt sie und kommt ins Haus gestürmt. Ihr Gesicht ist mit   Wimperntusche und Tränen verschmiert und ihr neues rotes Haar ein wirres   Durcheinander. »Sie haben Evangeline gefunden. Sie ist   tot.«

»Was? Bist du sicher?« Gerade   mache ich Anstalten, die Tür hinter ihr zu schließen, als Damen angebraust   kommt, aus dem Wagen springt und auf uns zurennt.

»Evangeline -«, fange ich an,   so verstört durch die Neuigkeit, dass ich meinen Entschluss vergessen habe, ihn   zu hassen.

Er nickt und geht auf Haven   zu, schaut sie an und fragt: »Alles okay?«

Sie schüttelt den Kopf und   wischt sich übers Gesicht. »Ja, ich meine, ich hab sie ja gar nicht so gut   gekannt, wir haben uns nur ein paar Mal getroffen, aber trotzdem. Es ist   so   schrecklich, und dass ich   vielleicht die Letzte war, die sie gesehen hat...«

»Du warst ganz bestimmt nicht   die letzte   Person, die sie gesehen   hat.«

Mit offenem Mund starre ich   Damen an und frage mich, ob das irgendein abartiger Witz sein sollte, doch sein   Gesicht ist todernst, und sein Blick geht in weite   Ferne.

»Ich bin einfach ... Ich fühle   mich so verantwortlich«, murmelt sie, vergräbt das Gesicht in den Händen und   stöhnt wieder und wieder o   Gott, o Gott, o Gott.

Ich mache ein paar Schritte   auf sie zu, will sie irgendwie trösten, doch da hebt sie den Kopf, wischt sich   die Augen und sagt: »Ich ... ich fand, du solltest das wissen, aber ich sollte   mich auf den Weg machen. Ich muss zu Drina.« Sie hebt die Hand und klimpert mit   ihren Autoschlüsseln.

Sie das so sagen zu hören,   ist, als würde man Ol ins Feuer gießen, und ich starre Damen mit   zusammengekniffenen Augen anklagend an. Denn obwohl die Freundschaft zwischen   Drina und Haven ein Zufall zu sein scheint, bin ich mir sicher, dass es nicht so   ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass da ein Zusammenhang   besteht.

Damen beachtet mich gar nicht,   sondern greift nach Havens Arm und mustert prüfend ihr Handgelenk. »Wo hast du   das her?«, fragt er; seine Stimme ist angespannt, beherrscht, jedoch mit einem   scharfen Unterton. Widerstrebend lässt er los, als sie mit einem Ruck den Arm   wegzieht und die Hand über das Tattoo hält.

»Alles in Ordnung«, verkündet   sie sichtlich verärgert. »Drina hat mir was zum Draufschmieren gegeben, so eine   Salbe; sie hat gesagt, die wirkt in ungefähr drei   Tagen.«

Damen spannt den Kiefer so   hart an, dass seine Zähne knirschen. »Hast du die zufällig dabei? Diese ...   Salbe?«

Haven schüttelt den Kopf und   strebt auf die Tür zu. »Nein, die habe ich zuhause gelassen. Ich meine, Herrgott   noch mal, was ist eigentlich los mit euch?« Sie fährt herum, und ihr Blick   huscht zwischen uns hin und her. Ihre Aura flammt leuchtend rot. »Denn mir passt   das überhaupt nicht, so ausgefragt zu werden. Ich meine, der einzige Grund,   warum ich überhaupt vorbeigekommen bin, ist, weil ich dachte, ihr wollt das   mit Evangeline vielleicht wissen. Aber da ihr nur mein Tattoo anglotzen und   blöde Bemerkungen machen wollt, glaube ich, ich gehe lieber.« Im Eiltempo   marschiert sie auf ihr Auto zu.

Ich rufe ihr nach, aber sie   schüttelt lediglich den Kopf und beachtet mich nicht. Und unwillkürlich frage   ich mich, was mit meiner Freundin passiert ist. Sie ist so mürrisch, so   distanziert, und mir wird klar, dass sie mir schon seit einer ganzen Weile   entglitten ist. Seit sie Drina begegnet ist, habe ich das Gefühl, sie eigentlich   gar nicht zu kennen.

Ich sehe zu, wie sie in ihren   Wagen steigt, die Tür zuknallt und rückwärts aus der Einfahrt fährt. Dann drehe   ich mich zu Damen um. »Na, das war ja super. Evangeline ist tot, Haven hasst   mich, und du hast mich ganz allein in einer Höhle sitzen lassen. Ich hoffe, du   hast wenigstens ein paar Killerwellen erwischt.« Kopfschüttelnd verschränke ich   die Arme vor der Brust.

»Um ehrlich zu sein, ja«,   antwortet er und sieht mich unverwandt an. »Und als ich zu der Höhle   zurückgekommen bin, habe ich gesehen, dass du weg bist, und bin sofort   hergefahren.«

Ich mustere ihn, die Augen   zusammengekniffen, die Lippen aufeinandergepresst. Nicht zu fassen, dass er   tatsächlich erwartet, ich würde das glauben. »Tut mir leid, aber ich habe mich   umgeschaut, und da draußen waren nur zwei Surfer. Zwei blonde   Surfer, was so ziemlich   ausschließt, dass du einer davon warst.«

»Ever, würdest du mich bitte   mal ansehen?«, erwidert er. »Richtig   ansehen? Was glaubst du denn,   warum ich so aussehe?«

Also tue ich es, ich schaue an   ihm hinunter. Und sehe seinen nassen Neoprenanzug, der den ganzen Boden mit   Salzwasser voll tropft.

»Aber ich habe genau   hingeschaut. Ich bin den Strand rauf- und runtergelaufen, ich habe   überall   nach dir gesucht«, beteuere ich und   bin mir sicher, was ich gesehen, oder in diesem Fall nicht   gesehen   habe.

»Ever, ich weiß nicht, was ich   dir sagen soll, aber ich habe dich nicht sitzen lassen. Ich war surfen.   Wirklich.   Kannst du mir jetzt bitte ein   Handtuch besorgen, und vielleicht noch eins für den   Fußboden?«

Wir gehen in den Garten, damit   er seinen Neoprenanzug abspritzen kann, während ich auf dem Gartenstuhl sitze   und ihm dabei zusehe. Ich war mir so sicher, dass er einfach abgehauen ist.   Aber vielleicht habe ich ihn ja wirklich nicht gesehen. Ich meine, das ist ein   ganz schön langer Strand. Und ich war wirklich   wütend.

»Also, woher wusstest du das   mit Evangeline?«, frage ich und schaue ihm dabei zu, wie er seinen nassen Anzug   über die Poolbar hängt; ich bin nicht gewillt, so einfach von meinem Zorn zu   lassen. »Und was ist mit Drina und Haven und diesem unheimlichen Tattoo? Und,   nur fürs Protokoll, ich weiß nicht, ob ich dir deine Geschichte mit dem Surfen   abkaufe, im   Ernst. Denn glaub mir, ich habe   wirklich nach dir gesucht. Und du warst nirgends zu   sehen.«

Er sieht mich an, die   tiefdunklen Augen von einem Kranz üppiger Wimpern verschleiert, den schlanken,   sehnigen Körper in ein Handtuch gehüllt. Und als er auf mich zukommt, sind   seine Schritte so leichtfüßig und sicher, dass er so anmutig ist wie eine   Großkatze. »Das ist meine Schuld«, sagt er endlich und setzt sich neben mich. Er   umfasst meine Hände mit den seinen, lässt sie jedoch gleich wieder los. »Ich   weiß nicht recht, wie viel ...«, fängt er an, und als er mich ansieht, sind   seine Augen trauriger, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.   »Vielleicht sollten wir es lassen«, sagt er.

»Willst du ...   Machst   du Schluss mit mir?«, flüstere   ich,

und die Luft weicht   schlagartig aus meinem Körper, wie aus einem dem Untergang geweihten Luftballon.   All meine argwöhnischen Vermutungen bestätigen sich: Drina, der Strand, alles.   Alks.

»Nein, ich ...« Er wendet sich   ab und lässt sowohl den Satz als auch mich in der Luft   hängen.

Und als deutlich wird, dass er   nicht vorhat, weiterzusprechen, sage ich: »Weißt du, es wäre echt schön, wenn   du aufhören würdest, so verschlüsselt zu reden, wenn du mal einen Satz zu Ende   bringen und mir sagen würdest, was verdammt noch mal los ist. Weil, alles, was   ich weiß, ist, dass Evangeline tot ist, Havens Handgelenk ein roter, suppender   Klumpen ist, du mich am Strand hast sitzen lassen, weil ich nicht mit dir   schlafen wollte, und jetzt machst du Schluss.« Wütend funkele ich ihn an und   warte auf eine Bestätigung dafür, dass all diese scheinbar zufälligen Ereignisse   ganz einfach zu erklären sind und überhaupt nichts miteinander zu tun haben.   Obgleich mein Bauch etwas anderes sagt.

Damen bleibt eine Weile stumm   und starrt den Pool an, dann sagt er: »Das hat alles überhaupt nichts   miteinander zu tun.«

Allerdings hat er so lange   gezögert, dass ich nicht recht weiß, ob ich ihm   glaube.

Schließlich holt er tief Luft   und fährt fort: »Sie haben Evangelines Leiche im Malibu Canyon gefunden. Ich war   gerade auf dem Weg hierher, als ich's im Radio gehört habe.« Seine Stimme wird   sicherer, fester, während er sich sichtlich entspannt und seine   Selbstbeherrschung zurückgewinnt. »Und, ja, Havens Handgelenk scheint   tatsächlich entzündet zu sein, aber so was passiert eben manchmal.« Ich ziehe   scharf den Atem ein und warte auf den Rest, auf den Teil, der mit mir zu tun   hat. Dann greift er nach meiner Hand, bedeckt sie mit der seinen und dreht sie   um; er zieht die Linien in meiner Handfläche nach und sagt: »Drina kann   charismatisch sein, reizend - und Haven ist ein bisschen eine verlorene Seele.   Bestimmt genießt sie bloß die Aufmerksamkeit. Ich dachte, du freust dich, dass   sie ihre Zuneigung jetzt Drina schenkt und nicht mehr mir.« Lächelnd drückt er   meine Finger. »Jetzt steht niemand mehr zwischen   uns.«

»Aber vielleicht steht ja   irgendwas   zwischen uns?«, frage ich,   und meine Stimme ist gerade eben ein Flüstern. Ich weiß, ich sollte mir mehr   Gedanken um Evangelines Tod und Havens Handgelenk machen, doch ich bin nicht   fähig, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf die Flächen seines   Gesichts, seine glatte, dunkle Haut, die tiefen, leicht zusammengekniffenen   Augen, und darauf, wie mein Herz pocht, mein Blut rauscht und meine Lippen in   Erwartung der seinen schwellen.

»Ever, ich habe dich heute   nicht sitzen lassen. Und ich werde dich niemals dazu drängen, etwas zu tun, wozu   du noch nicht bereit bist. Glaub mir.« Er lächelt, nimmt mein Gesicht zwischen   seine Hände, während seine Lippen sich an meinen öffnen. »Ich weiß, wie man   wartet.«

 


ZWEIUNDZWANZIG


  Obgleich Haven nicht ans   Telefon ging, als wir sie anriefen, bekamen wir schließlich Miles zu fassen.   Und nachdem wir ihn überredet hatten, nach der Probe vorbeizukommen, tauchte er   mit Eric auf. Zu viert verbrachten wir einen sehr lustigen Abend damit, zu   essen, zu schwimmen und uns schlechte Gruselfilme anzusehen. Und es war so   schön, auf so nette, entspannte Art und Weise mit meinen Freunden abzuhängen,   dass ich darüber Riley, Haven, Evangeline, Drina und den Strand   beinahe   vergessen hätte - und das   ganze Drama dieses Nachmittags.

  Dass ich beinahe   den geistesabwesenden Blick   nicht bemerkt hätte, den Damen immer hatte, wenn er glaubte, niemand würde es   sehen.

  Dass ich beinahe   die Unterströmung der   Beklommenheit nicht beachtet hätte, die dicht unter der Oberfläche   brodelte.

  Beinahe.   Aber nicht   ganz.

  Und obwohl ich eindeutig   klargemacht hatte, dass Sabine verreist sei und dass Damen gern bleiben könne,   blieb er gerade so lange, bis ich eingeschlafen war, und schlich sich dann leise   hinaus.

  Als er am nächsten Morgen mit   Kaffee, Muffins und einem Lächeln vor der Haustür steht, kann ich also nicht   anders, ich bin ein bisschen erleichtert.

  Wir versuchen noch einmal,   Haven anzurufen, und sprechen ihr sogar ein- oder zweimal auf die Mailbox, doch   man braucht keine Hellseherin zu sein, um zu wissen, dass sie weder mit ihm   noch mit mir reden will. Und als ich schließlich bei ihr zuhause anrufe und mit   ihrem kleinen Bruder Austin spreche, merke ich, dass er nicht lügt, als er sagt,   er hätte sie nicht gesehen.

  Nachdem wir uns also einen   ganzen Tag am Pool herumgeaalt haben, bin ich schon drauf und dran, wieder eine   Pizza zu bestellen, als Damen mir das Telefon aus der Hand nimmt und sagt: »Ich   dachte, ich mache mal Abendessen.«

  »Du kannst kochen?« Ich weiß   allerdings nicht recht, warum ich überrascht bin, denn bis jetzt habe ich noch   nichts gefunden, was er nicht kann.

  »Das zu beurteilen überlasse   ich dir.« Er lächelt.

  »Brauchst du Hilfe?«, biete   ich an, obgleich meine Fähigkeiten in der Küche sich darauf beschränken, Wasser   zu kochen und Milch über Cornflakes zu gießen.

  Doch er schüttelt den Kopf und   marschiert zum Herd, also gehe ich nach oben, dusche und ziehe mich um. Als er   ruft, dass ich herunterkommen soll, ist zu meinem Erstaunen der Tisch im   Esszimmer mit Sabines bestem Porzellan gedeckt, einschließlich Tischdecke,   Kerzen und einer großen Kristallvase voller - Riesenüberraschung! - dutzender   roter Tulpen.

  »Mademoiselle.« Lächelnd zieht   er meinen Stuhl heraus; sein französischer Akzent ist melodiös und   vollkommen.

  »Ich glaub's nicht, dass du   das gemacht hast.« Ich betrachte die vor mir aufgereihten Platten, auf denen   sich so viel Essen häuft, dass ich mich frage, ob wir Gäste   erwarten.

  »Alles für dich.« Er lächelt   und beantwortet die Frage, die ich noch gar nicht gestellt   habe.

  »Nur für mich? Isst du denn   gar nichts davon?« Ich sehe zu, wie er meinen Teller mit vollendet zubereitetem   Gemüse füllt, mit wunderbar gegrilltem Fleisch und einer Soße, die so köstlich   und komplex ist, dass ich nicht mal weiß, was das   ist.

  »Natürlich.« Er lächelt. »Aber   ich hab's hauptsächlich für dich gemacht. Als Mädchen kann man doch nicht nur   von Pizza leben.«

  »Du würdest dich wundern«,   lache ich und zerschneide ein saftiges Stück   Grillfleisch.

  Während wir essen, stelle ich   Fragen. Ich nutze die Tatsache aus, dass er sein Essen kaum anrührt, indem ich   all das frage, was ich schon lange unbedingt wissen möchte, wonach zu fragen   ich aber anscheinend immer vergesse, wenn er mir in die Augen sieht. Nach seiner   Familie, seiner Kindheit, den ständigen Umzügen, seiner Mündigkeit - zum Teil,   weil ich neugierig bin, vor allem aber, weil es sich komisch anfühlt, eine   Beziehung mit jemandem zu haben, über den ich so wenig weiß. Und je mehr wir   reden, desto verblüffter bin ich, wie viel wir gemeinsam haben. Zum einen sind   wir beide Waisen, obgleich er viel jünger war, als er seine Eltern verloren hat.   Und auch wenn er nicht allzu sehr auf Einzelheiten eingeht, ich reiße mich ja   auch nicht gerade darum, über meine Situation zu sprechen, also bedränge ich ihn   nicht besonders.

  »Und wo gefällt es dir am   besten?«, erkundige ich mich, nachdem ich gerade den letzten Bissen auf meinem   Teller vertilgt habe und die ersten Anfänge träger Sattheit   verspüre.

  »Genau hier.« Er lächelt; er   hat kaum etwas gegessen, aber das Essen nach besten Kräften auf dem Teller   herumgeschoben. Ich kneife die Augen zusammen und glaube ihm nicht recht. Ich   meine, klar, Orange County ist schön, aber doch ganz sicher nicht mit all diesen   aufregenden europäischen Städten zu vergleichen, oder?

  »Im Ernst. Ich bin sehr   glücklich hier.« Er nickt bekräftigend und sieht mich an.

  »Und in Rom, Paris, Neu Delhi   oder New York warst du nicht glücklich?«

  Er zuckt die Achseln, und in   seinen Augen liegt plötzlich ein Hauch Traurigkeit, als sie sich von meinen   lösen und er einen Schluck von seinem seltsamen roten Getränk   nimmt.

  »Und was genau ist das da   eigentlich?«, frage ich und mustere die Flasche   eingehend.

  »Du meinst das hier?« Lächelnd   hält er sie hoch. »Geheimes Familienrezept.« Er lässt den Inhalt in der Flasche   kreisen, und ich sehe, wie die Farbe leuchtet und funkelt, als die Flüssigkeit   an den Wänden emporsteigt und wieder hinunterläuft. Und dabei aussieht wie eine   Kreuzung aus Blitzen, Wein und Blut, vermischt mit einer winzigen Prise   Diamantstaub.

  »Kann ich mal probieren?«,   frage ich; ich weiß nicht genau, ob ich das möchte, aber neugierig bin ich   trotzdem.

  Er schüttelt den Kopf. »Das   magst du bestimmt nicht. Schmeckt genau wie Medizin. Aber das kommt   wahrscheinlich daher, dass es Medizin ist.«

  Mein Magen fällt ins Leere,   und ich starre ihn an, male mir eine ganze Latte unheilbarer Krankheiten aus,   grauenvoller Gebrechen, schwerer Leiden - ich   habe ja gewusst, dass er zu toll ist, um wahr zu sein.

  Doch er schüttelt nur lachend   den Kopf, während er nach meiner Hand greift. »Keine Angst. Ich hab nur manchmal   ein bisschen wenig Energie. Und das hier hilft.«

  »Wo kriegst du das denn her?«   Blinzelnd suche ich auf der Flasche nach einem Etikett, aber sie ist   durchsichtig, glatt und scheint fast aus einem Guss zu   sein.

  Er lächelt. »Ich hab's dir   doch gesagt, geheimes Familienrezept«, sagt er und trinkt die Flasche mit einem   tiefen, langen Zug leer. Dann schiebt er seinen vollen Teller weg und fragt:   »Gehen wir schwimmen?«

  »Muss man nach dem Essen nicht   eine Stunde warten?« Unverwandt schaue ich ihn an.

  Er lächelt nur und nimmt meine   Hand. »Keine Angst. Ich lasse dich schon nicht   ertrinken.«

   

  Da wir den größten Teil des   Tages im Pool verbracht haben, beschließen wir, es uns stattdessen im Jacuzzi   gemütlich zu machen. Und als unsere Finger und Zehen allmählich kleinen   Backpflaumen zu ähneln beginnen, hüllen wir uns in riesige Handtücher und gehen   hinauf in mein Zimmer.

  Er folgt mir ins Bad, wo ich   mein feuchtes Handtuch auf den Boden fallen lasse, dann tritt er von hinten an   mich heran, zieht mich an sich und hält mich so fest, dass unsere Körper   miteinander verschmelzen. Als seine Lippen meinen Nacken streifen, ist mir klar,   dass ich lieber ein paar Spielregeln festlegen sollte, solange mein Gehirn noch   funktioniert.

  »Ah, du kannst gern bleiben«,   murmele ich und mache mich los. Meine Wangen brennen vor Verlegenheit, als ich   seinen belustigten Blick sehe. »Ich meine, was ich sagen wollte, war, ich möchte   gern, dass du bleibst. Wirklich. Aber, na ja, ich weiß nicht, ob wir   ...   du weißt schon.«

  0   Gott, was rede ich da? Ah, hallo, als ob er nicht wüsste, was ich meine. Als   wäre er nicht derjenige, der in der Höhle abgeblitzt ist, und so ziemlich   überall sonst. Was ist los mit dir? Was machst du eigentlich? Jedes andere   Mädchen würde für einen Augenblick wie diesen morden: ein langes, faules   Wochenende ohne Eltern oder Aufsichtspersonen ... und hier stehe ich und stelle   irgendwelche blöden Regeln auf... völlig ohne   Grund...

  Er legt mir den Finger unters   Kinn und hebt mein Gesicht an, bis es auf einer Höhe mit seinem ist. »Ever,   bitte, das hatten wir doch schon«, flüstert er, streicht mir das Haar hinters   Ohr und drückt die Lippen auf meinen Hals. »Ich kann warten, wirklich. Ich habe   schon so lange darauf gewartet, dich zu finden - ich kann noch länger   warten.«

   

  In die Krümmung von Damens   warmem Körper gekuschelt, sein Atem tröstlich an meinem Ohr, schlafe ich sofort   ein. Und obwohl ich Angst hatte, dass mich seine Anwesenheit viel zu nervös   machen würde, als dass ich zur Ruhe kommen könnte, ist es das warme, geborgene   Gefühl, ihn dicht neben mir zu haben, das mir beim Einschlafen   hilft.

  Doch als ich morgens um   Viertel vor vier aufwache und feststelle, dass er nicht mehr da ist, werfe ich   die Bettdecke zurück und eile zum Fenster, durchlebe abermals diesen Moment in   der Höhle, als ich die Einfahrt nach seinem Wagen absuche und verblüfft sehe,   dass er noch immer dort steht.

  »Suchst du mich?«, fragt   er.

  Ich drehe mich um und sehe ihn   in der Tür stehen. Mein Herz schlägt wie wild, mein Gesicht ist dunkelrot. »Oh,   ich ... Ich habe mich umgedreht, und du warst nicht da, und -« Ich presse die   Lippen zusammen und komme mir albern vor, klein, geradezu peinlich   bedürftig.

  »Ich bin nach unten gegangen,   ich wollte mir ein bisschen Wasser holen.« Lächelnd nimmt er meine Hand und   führt mich zurück zum Bett.

  Während ich mich hinlege,   schiebt sich meine Hand zu seiner Seite hinüber und streift das Laken, so kalt   und verlassen, dass es den Anschein hat, als wäre er sehr viel länger   fortgewesen.

   

  Als ich zum zweiten Mal   aufwache, bin ich abermals allein. Doch ich höre Damen in der Küche   herumrumoren, also ziehe ich meinen Bademantel an und gehe nach unten, um   nachzusehen.

  »Wie lange bist du denn schon   auf?«, erkundige ich mich und betrachte die makellose Küche. Das Durcheinander   von gestern Abend ist verschwunden und hat einem Sortiment von Donuts, Bagels   und Müsli Platz gemacht, das nicht aus meinem Küchenschrank   stammt.

  »Ich bin Frühaufsteher. Also   habe ich gedacht, ich räume ein bisschen auf, ehe ich zum Einkaufen flitze.   Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben, aber ich wusste nicht, was du   möchtest.« Er lächelt, kommt um den Tresen herum und küsst mich auf die   Wange.

  Ich trinke einen Schluck aus   dem Glas mit frisch gepresstem Orangensaft, das er vor mich hinstellt, und   frage: »Möchtest du auch? Oder fastest du immer   noch?«

  »Fasten?« Er zieht eine Braue   hoch und sieht mich an.

  Ich verdrehe die Augen. »Also   bitte. Du isst weniger als jeder andere Mensch, den ich kenne. Du nippst immer   nur an deiner ... Medizin und spielst mit deinem Essen rum. Neben dir komme ich   mir vor wie ein totaler Vielfraß.«

  »Besser so?« Lächelnd nimmt er   einen Donut und beißt ihn in der Mitte durch; sein Kiefer arbeitet heftig, um   der glasierten Teigmasse Herr zu werden.

  Ich zucke die Achseln und   blicke aus dem Fenster; dieses kalifornische Wetter ist nach wie vor ungewohnt:   eine scheinbar endlose Folge warmer, sonniger Tage, obwohl bald offiziell Winter   sein wird. »Also, was machen wir heute?«, frage   ich.

  Er schaut auf die Uhr. »Ich   muss bald los.«

  »Aber Sabine kommt doch erst   später zurück«, wende ich ein, und es ist mir zuwider, dass meine Stimme so   weinerlich und flehend klingt, dass mein Magen sich zusammenkrampft, als er mit   seinem Autoschlüssel klimpert.

  »Ich muss nach Hause und mich   um ein paar Sachen kümmern. Vor allem, wenn du mich morgen in der Schule sehen   willst«, sagt er, und seine Lippen streifen meine Wange, mein Ohr, meinen   Nacken.

  »Ach ja, Schule. Gehen wir   denn noch zur Schule?« Ich lache, bis jetzt ist es mir gelungen, nicht an meine   jüngsten Schwänzereien und an den Arger zu denken, den es deswegen geben   wird.

  »Du bist diejenige, die denkt,   das sei wichtig. Wenn's nach mir ginge, wäre jeder Tag   Samstag.«

  »Aber dann wäre der Samstag   doch gar nichts Besonderes mehr. Es wäre immer alles dasselbe«, gebe ich zu   bedenken und pflücke ein Stück von einem glasierten Donut ab. »Ein unendlicher   Strom langer, fauler Tage, nichts, worauf man hinarbeiten, nichts, worauf man   sich freuen könnte. Einfach nur ein vergnügungssüchtiger Moment nach dem   anderen. Nach einer Weile wäre das gar nicht mehr so   toll.«

  »Sei dir da nicht so sicher.«   Er lächelt.

  »Also, was genau sind denn das   für mysteriöse Sachen, die du erledigen musst?«, erkundige ich mich und hoffe,   einen flüchtigen Blick in sein Leben werfen zu können, auf die eher weltlichen   Dinge, die seine Zeit ausfüllen, wenn er nicht mit mir zusammen   ist.

  Er zuckt mit den Schultern.   »Ach, du weißt schon, so alles Mögliche eben.« Und obwohl er dabei lacht, ist es   ziemlich offensichtlich, dass er jetzt gehen   möchte.

  »Na ja, vielleicht kann ich ja   -« Doch noch ehe ich den Satz beenden kann, schüttelt er den   Kopf.

  »Vergiss es. Kommt nicht   infrage, dass du meine Wäsche wäschst.« Er tritt von einem Fuß auf den anderen,   als würde er sich für ein Wettrennen aufwärmen.

  »Aber ich möchte sehen, wo du   wohnst. Ich war noch nie in der Wohnung von jemandem, der als Minderjähriger für   sich selbst verantwortlich ist, und ich bin neugierig.« Und obgleich das   eigentlich ganz locker klingen sollte, kam es eher jämmerlich und verzweifelt   heraus.

  Wieder schüttelt er den Kopf   und schaut zur Tür, als wäre sie eine potenzielle Geliebte und er könne es gar   nicht erwarten, sie kennen zu lernen.

  Es ist ganz offenkundig an der   Zeit für mich, die weiße Fahne zu schwenken und zu kapitulieren, trotzdem kann   ich nicht anders, ich muss es noch einmal versuchen: »Aber warum?«   Dann betrachte ich ihn   eingehend und warte auf einen Grund.

  Er sieht mich an, und sein   Unterkiefer ist angespannt, als er antwortet: »Weil da das totale Durcheinander   herrscht. Ein widerliches, dreckiges Durcheinander. Und ich will nicht, dass du   es so siehst und einen falschen Eindruck von mir bekommst. Außerdem kriege ich   das nie im Leben aufgeräumt, wenn du dabei bist, du lenkst mich nur ab.« Er   lächelt, doch seine Lippen sind straff gespannt, und aus seinen Augen spricht   die Ungeduld. Ganz eindeutig sind das lediglich Worte, die den Raum zwischen   diesem Augenblick und jenem füllen sollen, wenn er endlich das Weite suchen   kann. »Ich ruf dich heute Abend an«, sagt er und kehrt mir den Rücken zu,   während er zur Tür geht.

  »Und was ist, wenn ich   beschließe, dir zu folgen? Was machst du dann?«, frage ich, und mein nervöses   Lachen verstummt augenblicklich, als er sich zu mir   umdreht.

  »Tu das lieber nicht,   Ever.«

  Und so wie er das sagt, frage   ich mich unwillkürlich, ob es jetzt Tu   das lieber nicht oder Tu   das LIEBER NICHT! heißen sollte. Aber es   bedeutet ja so oder so dasselbe.

   

  Nachdem Damen davongefahren   ist, greife ich nach dem Telefon und versuche, Haven anzurufen. Sofort meldet   sich die Mailbox, und ich mache mir nicht die Mühe, noch eine Nachricht zu   hinterlassen. Denn die Wahrheit ist, das habe ich bereits mehrmals getan, und   jetzt ist es an ihr, sich zu melden. Nachdem ich also nach oben gegangen bin und   geduscht habe, setze ich mich an meinen Schreibtisch, fest entschlossen, meine   Hausaufgaben zu machen. Doch ich komme nicht sehr weit, bevor meine Gedanken   wieder bei Damen sind und bei all seinen komischen, geheimnisvollen Macken, die   ich nicht länger ignorieren kann.

  Sachen wie: Woher weiß er   anscheinend immer genau, was ich gerade denke, wenn ich seine Gedanken überhaupt   nicht lesen kann? Und wie konnte er in gerade mal siebzehn kurzen Jahren Zeit   haben, in all diesen exotischen Städten zu leben und es in Kunst, im Fußball,   Surfen, Kochen, in Literatur, Geschichte und so ziemlich allem anderen, was mir   einfällt, so weit zu bringen? Und was ist mit seiner Art, sich so schnell zu   bewegen, dass man ihn tatsächlich nur noch ganz verschwommen sieht? Und die   Rosenknospen, die Tulpen und der magische Stift? Gar nicht zu reden davon, dass   er einmal wie ein ganz normaler Junge redet, und im nächsten Moment hört er   sich an wie Heathcliff oder Darcy oder irgendjemand anderes aus einem Buch der   Bronte-Schwestern. Und dazu kommt noch dieser Moment, als er sich verhalten   hat, als könne er Riley sehen, die Tatsache, dass er keine Aura hat, die   Tatsache, dass Drina keine Aura hat, die Tatsache, dass ich weiß,   dass er etwas verbirgt, von   wegen, woher er sie wirklich kennt - und jetzt will er nicht, dass ich erfahre,   wo er wohnt?

  Nachdem   wir miteinander geschlafen haben?

  Okay, vielleicht haben wir ja   wirklich nur geschlafen,   aber ich finde trotzdem, mir   stehen Antworten auf wenigstens einige (wenn nicht auf alle) meiner Fragen zu.   Und obwohl ich nicht wirklich in die Schule einbrechen und nach seinen   Unterlagen suchen kann, kenne ich doch jemanden, der das   hinkriegt.

  Nur bin ich nicht sicher, ob   ich Riley da reinziehen sollte. Ganz abgesehen davon, dass ich gar nicht weiß,   wie ich sie rufen soll, weil das bisher niemals nötig war. Ich meine, soll ich   ihren Namen rufen? Die Augen schließen und sie mir   herbeiwünschen?

  Da es mir ein bisschen dämlich   vorkommt, eine Kerze anzuzünden, begnüge ich mich schließlich damit, mit fest   geschlossenen Augen mitten im Zimmer zu stehen und zu sagen: »Riley? Riley, wenn   du mich hören kannst, ich muss wirklich mit dir reden. Na ja, eigentlich musst   du mir so eine Art Gefallen tun. Aber wenn du's nicht machen willst, dann kann   ich das total verstehen, und ich nehm's dir auch bestimmt nicht übel. Ich weiß,   dass das Ganze etwas komisch ist, und, äh, also, ich komm mir gerade ein   bisschen blöd vor, so hier zu stehen und Selbstgespräche zu führen. Also, wenn   du mich hören kannst, könntest du mir dann vielleicht irgendwie ein Zeichen   geben?«

  Plötzlich dröhnt meine   Stereoanlage mit diesem Song von Kelly Clarkson los, den sie früher immer   gesungen hat.

  Ich öffne die Augen und sehe   sie vor mir stehen. Sie kriegt sich vor Lachen gar nicht mehr   ein.

  »Au warte - du hast   ausgesehen, als ob du gleich die Rollos runterlässt und das Ouija-Brett unterm   Bett vorholst!« Kopfschüttelnd sieht sie mich an.

  »O Mann, ich komme mir vor wie   eine Idiotin«, stammele ich, und mein Gesicht läuft rot   an.

  »Irgendwie hast du auch   ausgesehen wie 'ne Idiotin.« Wieder lacht sie. »Also, nur damit ich das richtig   verstehe, du willst deine kleine Schwester auf Abwege bringen, indem du sie dazu   bringst, deinem Freund nachzuspionieren.«

  »Woher weißt du das?«   Verdattert starre ich sie an.

  »Bitte.« Sie verdreht die   Augen und lässt sich auf mein Bett plumpsen. »Glaubst du etwa, du bist die   Einzige, die hier Gedanken lesen kann?«

  »Und woher weißt du   das?«,   frage ich und überlege, was   sie am Ende noch alles weiß.

  »Ava hat's mir erzählt. Aber   sei bitte nicht sauer, denn das erklärt wirklich ein paar von deinen Fehltritten   in Sachen Mode in letzter Zeit.«

  »Und was ist mit deinen   Fehltritten in Sachen Mode in letzter Zeit?«, entgegne ich und deute auf ihr   Star-Wars-Kostüm.

  Doch sie zuckt nur die   Achseln. »Also, willst du jetzt wissen, wo dein Freund zu finden ist oder   nicht?«

  Ich gehe zum Bett hinüber und   setze mich neben sie. »Ganz ehrlich? Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, ja,   ich will's wissen, aber ich fühl mich nicht wohl dabei, dich da mit   reinzuziehen.«

  »Was ist, wenn ich das schon   getan habe? Was ist, wenn ich's schon weiß?«, fragt sie und wackelt mit den   Augenbrauen.

  »Du bist in die Schule   eingestiegen?«, stoße ich hervor und überlege, was sie wohl noch alles getrieben   hat, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen   haben.

  Doch sie lacht nur. »Sogar   noch besser, ich bin ihm nach Hause gefolgt.«

  Ich starre sie mit offenem   Mund an. »Aber wann denn? Und wie?«

  Sie schüttelt den Kopf. »Komm   schon, Ever, ich brauche doch kein Auto, um da hinzukommen, wo ich hinwill.   Außerdem, ich weiß doch, dass du total in ihn verknallt bist, und ich kann's   dir auch nicht verdenken, er ist echt ziemlich Klasse. Aber weißt du noch, wie   er sich so benommen hat, als könnte er mich sehen?«

  Ich nicke. Ich meine, wie   könnte ich das vergessen.

  »Na ja, ich war total   erschrocken. Also hab ich beschlossen, ich ermittle mal ein   bisschen.«

  Ich beuge mich zu ihr hinüber.   »Und?«

  »Und,   na ja, ich weiß nicht so   recht, wie ich das sagen soll, und ich hoffe, du kriegst das jetzt nicht in den   falschen Hals, aber ... er ist ein bisschen seltsam.« Sie hebt die Schultern.   »Ich meine, er wohnt in so einem großen alten Haus drüben in Newport Coast, und   das ist ja schon merkwürdig genug, wenn man sein Alter bedenkt. Ich meine, wo   kriegt er die Kohle her? Es ist ja nicht so, als würde er   arbeiten.«

  Der Tag auf der Rennbahn fällt   mir wieder ein. Doch ich beschließe, diese Begebenheit nicht zu   erwähnen.

  »Aber das war noch nicht mal   das Sonderbarste«, fährt sie fort. »Denn was wirklich komisch ist, das Haus ist   vollkommen leer.   Also überhaupt keine Möbel   oder so.«

  »Na ja, er ist halt ein Mann«,   gebe ich zu bedenken und frage mich, warum ich das Bedürfnis verspüre, ihn zu   verteidigen.

  Riley schüttelt den Kopf. »Ja,   aber ich rede hier von einer echt abgedrehten Nummer. Ich meine, das Einzige da   drin sind so eine iPod-Ladestation und ein Flachbildfernseher. Im Ernst. Das   ist alles. Und glaub mir, ich hab das ganze Haus durchsucht. Na ja, bis auf das   eine Zimmer, das war abgeschlossen.«

  »Seit wann lässt du dich denn   von abgeschlossenen Räumen abschrecken?«, frage ich; ich habe sie im Laufe des   letzten Jahres durch jede Menge Wände gehen sehen.

  »Glaub mir, es war nicht die   Tür, die mich zurückgehalten hat. Ich   war's, die mich zurückgehalten   hat. Ich meine, Mann, nur weil ich tot bin, heißt das doch nicht, dass ich   keine Angst habe.« Sie sieht mich finster an.

  »Aber er wohnt ja auch noch   gar nicht lange da«, beeile ich mich, weitere Ausreden zu finden, wie die letzte   Beziehungsgestörte. »Also ist er vielleicht noch nicht dazu gekommen, das Haus   einzurichten. Ich meine, wahrscheinlich will er deswegen nicht, dass ich zu ihm   komme. Er will nicht, dass ich es so sehe.«

  Und als ich meine Worte im   Kopf noch einmal ablaufen lasse, denke ich unwillkürlich: 0   Gott, ich bin ja noch schlimmer, als ich gedacht habe.

  Riley mustert mich   kopfschüttelnd und sieht aus, als wäre sie drauf und dran, mir die Wahrheit über   die Zahnfee, den Osterhasen und den Weihnachtsmann zu offenbaren, alles in einer   Sitzung. Doch dann sagt sie achselzuckend: »Vielleicht solltest du's dir mal   selber ansehen.«

  »Wie meinst du das?« Ich weiß   genau, dass sie mit irgendetwas hinter dem Berg   hält.

  Statt einer Antwort, steht sie   vom Bett auf und geht zum Spiegel hinüber, wo sie sich eingehend betrachtet und   ihr Kostüm zurechtzupft.

  »Riley?«, frage ich und   überlege, warum sie so geheimnisvoll tut.

  »Hör zu«, sagt sie und dreht   sich endlich zu mir um. »Vielleicht irre ich mich ja. Ich meine, was weiß ich   denn schon? Ich bin ja bloß ein Kind. Und wahrscheinlich ist da auch gar nichts   dran, aber ...«

  »Aber...«

  Sie holt tief Luft. »Aber ich   denke, du solltest dir das selbst ansehen.«

  »Und wie kommen wir da hin?«,   erkundige ich mich und bin bereits auf den Beinen, greife nach meinem   Autoschlüssel.

  Heftig schüttelt sie den Kopf.   »Kommt nicht in Frage. Vergiss es. Ich bin mir ganz sicher, dass er mich sehen   kann.«

  »Na ja, wir wissen, dass er   mich   sehen kann«, entgegne   ich.

  Doch sie lässt sich nicht   umstimmen. »Das läuft so was von überhaupt nicht. Aber ich zeichne dir eine   Karte.«

   

  Da Riley es mit dem   Kartenzeichnen nicht so hat, begnügt sie sich damit, mir stattdessen eine Liste   mit Straßennamen zu geben und darauf zu vermerken, wo man links oder rechts   abbiegen muss, denn mit Norden, Süden, Osten und Westen komme ich immer   durcheinander.

  »Bist du sicher, dass du nicht   mitkommen willst?«, frage ich, nehme meine Tasche und verlasse das   Zimmer.

  Sie nickt und folgt mir nach   unten.

  »Hey,   Ever?«

  Ich drehe mich   um.

  »Du hättest mir das mit dem   Hellsehen ruhig sagen können. Ich habe echt ein schlechtes Gewissen, weil ich   mich über deine Klamotten lustig gemacht   habe.«


   

  Achselzuckend öffne ich die   Haustür. »Kannst du wirklich meine Gedanken   lesen?«

  Sie schüttelt den Kopf und   lächelt. »Nur wenn du versuchst, mit mir zu kommunizieren. Ich hab mir gedacht,   es wäre nur eine Frage der Zeit, bis du möchtest, dass ich ihm nachspioniere.«   Sie lacht. »Aber, Ever?«

  Ich drehe mich wieder um und   sehe sie an.

  »Wenn ich mal eine Zeit lang   nicht vorbeischaue, dann mache ich das nicht, weil ich sauer auf dich bin oder   dich bestrafen will oder so, okay? Ich versprech's, ich komme auch weiter   vorbei und gucke, ob du in Ordnung bist und so, aber, na ja, vielleicht bin ich   mal eine Weile weg. Hab vielleicht zu tun.«

  Ich erstarre, die ersten   Anzeichen der Panik beginnen sich zu regen. »Aber du kommst doch wirklich   zurück, nicht wahr?«

  Sie nickt. »Es ist nur, na ja   ...« Sie zieht die Schultern zusammen. »Ich komme zurück, versprochen, ich weiß   bloß nicht, wann.« Und obwohl sie lächelt, ist das Lächeln ganz offensichtlich   erzwungen.

  »Du verlässt mich doch nicht,   oder?« Ich halte den Atem an und atme erst aus, als sie den Kopf schüttelt.   »Okay, na dann viel Glück.« Ich wünschte, ich könnte sie umarmen, sie   festhalten, sie zum Bleiben überreden, doch da ich weiß, dass das nicht möglich   ist, gehe ich zu meinem Wagen und lasse den Motor   an.



 


 


DREIUNDZWANZIG

Damen wohnt in einer   geschlossenen Wohnanlage. Ein Detail, das Riley mir nicht mitgeteilt hat.   Wahrscheinlich erschien es ihr nicht besonders wichtig, weil schwere Eisentore   und uniformierte Wachleute jemanden wie sie niemals aufhalten können. Allerdings   kann dergleichen jemanden wie mich wohl auch nicht aufhalten, denn ich lächele   die Frau vom Sicherheitsdienst nur an und sage: »Hi, ich bin Megan Foster. Ich   möchte zu Jody Howard.« Dann sehe ich zu, wie sie ihren Bildschirm   hinunterscrollt und nach dem Namen sucht, von dem ich zufällig weiß, dass er an   dritter Stelle aufgelistet ist.

»Legen Sie das hier ins   Fenster, auf der Fahrerseite«, sagt sie und reicht mir ein Stück gelbes Papier,   auf dem deutlich BESUCHER und das Datum stehen. »Und nicht auf der linken   Straßenseite parken, nur auf der rechten.« Mit einem Kopfnicken kehrt sie in ihr   Häuschen zurück, während ich durch das Tor fahre und hoffe, dass sie nicht   mitbekommt, wie ich an Jodys Straße vorbeifahre und auf Damens   zuhalte.

Ich habe schon fast die   Hügelkuppe erreicht, als ich die nächste Straße auf meiner Liste sehe, und   nachdem ich links abgebogen bin, und gleich darauf noch einmal nach links, halte   ich am Ende seines Blocks, schalte den Motor aus und merke, dass mir jeglicher   Mut abhandengekommen ist.

Ich meine, was für eine   Psycho-Freundin bin ich eigentlich? Welcher klar denkende Mensch würde auch nur   auf den Gedanken kommen, seine tote kleine Schwester einzuspannen, damit sie   ihm hilft, dem eigenen Freund hinterherzuschnüffeln? Allerdings ist ja nichts in   meinem Leben auch nur im Entferntesten normal, warum sollte es sich mit meinen   Beziehungen also anders verhalten?

Ich sitze in meinem Auto und   konzentriere mich auf meinen Atem, bemühe mich, ruhig und langsam zu atmen,   ungeachtet der Tatsache, dass mein Herz wie wild pocht und meine Handflächen   schweißnass sind. Und während ich mich in dieser sauberen, ordentlichen,   wohlhabenden Wohngegend umsehe, wird mir klar, dass ich mir keinen   ungeeigneteren Tag hierfür hätte aussuchen können.

Erstens ist das Wetter heiß,   sonnig und wunderbar, was bedeutet, dass jedermann entweder mit dem Fahrrad   unterwegs ist, seinen Hund ausführt oder im Garten arbeitet, woraus sich so   ziemlich die ungünstigsten Bedingungen fürs Spionieren ergeben, die man sich nur   wünschen könnte. Und zweitens habe ich mich während der ganzen Fahrt nur darauf   konzentriert, herzufinden, und gar nicht darüber nachgedacht, was ich dann   machen werde, daher ist es nicht etwa so, als hätte ich einen   Plan.

Allerdings spielt das   wahrscheinlich sowieso keine große Rolle. Ich meine, was ist das Schlimmste, was   passieren könnte? Ich werde erwischt, und Damen bestätigt, dass ich nicht ganz   rund laufe? Nach meiner verzweifelten, hilfsbedürftigen Klammernummer heute   Morgen denkt er das wahrscheinlich ohnehin schon.

Ich steige aus und gehe auf   sein Haus zu, das Haus ganz am Ende der Sackgasse, mit den Tropenpflanzen und   dem gepflegten Rasen. Aber ich schleiche mich nicht an oder tue sonst   irgendetwas, das unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde, ich schlendere   einfach so dahin, als hätte ich alles Recht der Welt, hier zu sein, bis ich vor   der großen, zweiflügeligen Haustür stehe und überlege, was ich als Nächstes tun   soll.

Ich trete einen Schritt zurück   und schaue zu den Fenstern hinauf. Rollos heruntergelassen, Vorhänge zugezogen,   und obwohl ich keine Ahnung habe, was ich sagen werde, beiße ich mir auf die   Lippe, drücke auf die Klingel, halte den Atem an und   warte.

Doch nachdem ein paar Minuten   vergehen, ohne dass sich etwas tut, klingele ich noch einmal. Und als er sich   noch immer nicht rührt, drehe ich den Knauf, stelle fest, dass die Tür   abgeschlossen ist, und gehe dann den Gartenweg entlang. Rasch vergewissere ich   mich, dass mich keiner der Nachbarn beobachtet, als ich durch das Seitentor   schlüpfe und mich zur Rückseite des Hauses   schleiche.

Ich halte mich dicht an der   Hauswand und würdige den Pool, die Pflanzen und die erstaunliche Aussicht kaum   eines Blickes, als ich geradewegs auf die Schiebetür zusteuere, die natürlich   ebenfalls abgeschlossen ist.

Und dann, gerade, als ich   aufgeben und nach Hause fahren will, höre ich diese Stimme in meinem Kopf   drängend sagen: das   Fenster, neben dem Spülbecken. Und tatsächlich ist es einen   Spalt offen, gerade genug, dass ich die Finger hineinzwängen und es ganz   hochschieben kann.

Ich stemme die Hände auf das   Sims und bringe meine gesamte Kraft auf, um mich hineinzuhieven. Und in dem   Augenblick, wo meine Füße auf dem Boden landen, habe ich offiziell eine Grenze   überschritten.

Ich sollte nicht weitermachen.   Ich habe kein Recht, das hier zu tun. Ich sollte sofort wieder hinausklettern   und zu meinem Auto laufen. Zu meinem sicheren, stillen Zuhause zurückfahren,   solange ich noch kann. Doch die kleine Stimme in meinem Kopf treibt mich an,   und da sie mich schon so weit gebracht hat, kann ich wohl genauso gut schauen,   wohin sie mich führt.

Ich erkunde die große, leere   Küche, das kahle Wohnzimmer, das Esszimmer, in dem weder Tisch noch Stühle   stehen, und das Badezimmer, in dem nur ein kleines Stück Seife und ein einziges   schwarzes Handtuch zu finden sind. Und ich denke, dass Riley Recht hatte -   dieses Haus ist leer, auf eine unheimliche, verlassene Art und Weise. Keine   persönlichen Erinnerungsstücke, keine Fotos, keine Bücher. Nichts als dunkle   Dielenböden, Wände in gebrochenem Weiß, leere Küchenschränke, ein Kühlschrank   voll unzähliger Flaschen mit dieser seltsamen roten Flüssigkeit und sonst   nichts. Im Fernsehzimmer entdecke ich den Flachbildfernseher, von dem Riley   gesprochen hat, einen Sessel, den sie nicht erwähnt hat, und einen großen   Stapel fremdsprachiger DVDs, deren Titel ich nicht übersetzen kann. Dann halte   ich am Fuß der Treppe inne; mir ist klar, dass ich verschwinden sollte, dass ich   mehr als genug gesehen habe, doch irgendetwas, das ich nicht ganz definieren   kann, drängt mich weiter.

Ich umklammere das   Treppengeländer und zucke zusammen, als die Stufen unter mir ächzen, ihr   schriller Protest klingt in diesem riesigen, leeren Raum erschreckend laut. Und   als ich den Treppenabsatz erreiche, finde ich mich der Tür gegenüber, die Riley   verschlossen vorgefunden hat. Nur steht sie diesmal einen Spalt breit   offen.

Ich schleiche darauf zu und   suche nach der Stimme in meinem Kopf, hoffe verzweifelt auf Hilfe. Aber die   einzige Antwort, die ich bekomme, ist das Geräusch meines pochenden Herzens,   als ich die flache Hand gegen die Tür drücke. Und dann nach Luft schnappe, als   sie sich öffnet und den Blick auf einen Raum frei gibt, so überladen, so   feierlich, so prachtvoll, dass er geradewegs aus Versailles zu stammen   scheint.

Ich verharre im Türrahmen und   gebe mir Mühe, dies alles in mich aufzunehmen. Die kunstvoll gewebten   Wandbehänge, die antiken Teppiche, die Kristallkronleuchter, die goldenen   Kandelaber, die schweren Seidenvorhänge, das Samtsofa, den mit dicken Büchern   überhäuften Tisch mit der Marmorplatte. Sogar die Wände; der gesamte Raum ist   zwischen der Täfelung und der Stuckleiste unter der Decke mit großen,   goldgerahmten Gemälden bedeckt - die alle Damen darstellen, in Kostümen und   Trachten, die etliche Jahrhunderte umspannen. Einschließlich einem, das Damen   auf einem weißen Hengst zeigt, einen silbernen Degen an der Seite und in genau   demselben Rock, den er an Halloween angehabt hat.

Ich trete darauf zu, und mein   Blick sucht das Loch an der Schulter, die ausgefranste Stelle, die er scherzhaft   als eine Folge von Artilleriefeuer bezeichnet hat. Und ich erschrecke, als ich   sie auf dem Bild genau dort finde. Ich streiche mit den Fingern darüber, wie   gebannt, wie hypnotisiert. Und ich frage mich, was für ein abgefahrenes,   aufwändiges Täuschungsmanöver er da aufgezogen hat, während meine   Fingerspitzen an dem Bild hinuntergleiten bis zu dem kleinen Messingschildchen   am unteren Rahmen, auf dem steht:

 

DAMEN   AUGUSTE EPOSITO, MAI 1775

 

Ich wende mich dem Bild   daneben zu, und mein Herz rast, als ich das Porträt eines ernsten Damen   betrachte, in einen strengen schwarzen Anzug gekleidet und von Blau umgeben. Auf   dem Schild stehen die Worte:

 

DAMEN   AUGUSTE, GEMALT VON PICASSO 1902

 

Und das Bild daneben, dessen   dick aufgetragene Farbwirbel zeigen:

 

DAMEN   EPOSITO, GEMALT VON VINCENT VAN GOGH 

 

Und so geht es weiter, alle   vier Wände zeigen Damens Abbild, wiedergegeben von sämtlichen großen   Meistern.

Mit verschwommenem Blick und   weichen Knien sinke ich auf das Samtsofa, und durch meinen Verstand jagen   tausend verschiedene Möglichkeiten, jede davon gleichermaßen lachhaft. Dann   greife ich nach dem Buch, das am nächsten liegt, schlage die Titelseite auf und   lese:

 

Für   Damen Auguste Eposito.

Signiert von Wlliam   Shakespeare.

 

Ich lasse es zu Boden fallen   und nehme das nächste zur Hand.

 

Wuthering   Heights, Für Damen Auguste, signiert von Emily   Bronte.

 

Jedes Buch ist   Damen   Auguste Eposito gewidmet, oder   Damen   Auguste, oder einfach nur   Damen.   Alle von Autoren signiert,   die seit über einem Jahrhundert tot sind.

 

Ich schließe die Augen und   versuche, mich darauf zu konzentrieren, langsamer zu atmen, während mein Herz   hämmert und meine Hände zittern. Ich sage mir, dass das alles ein Scherz ist,   dass Damen ein abgedrehter Historien-Fan ist, ein Antiquitätensammler, ein   Kunstfälscher, der zu weit gegangen ist. Vielleicht sind das hier kostbare   Familienerbstücke, von einer langen Reihe von Urururgroßvätern hinterlassen,   die alle denselben Namen getragen und dieselbe unheimliche Ähnlichkeit   miteinander gehabt haben.

Doch als ich mich abermals   umsehe, verrät mir das Frösteln, das mir das Rückgrat hinunterkriecht, die   unleugbare Wahrheit - das hier sind nicht einfach nur Antiquitäten, und ebenso   wenig sind es Erbstücke. Dies sind Damens persönliche Besitztümer, die Schätze,   die er im Laufe der Jahre angehäuft hat.

Taumelnd komme ich auf die   Beine und stolpere in den Flur hinaus, will nur weg aus diesem unheimlichen   Raum, diesem scheußlichen, übervollen Mausoleum, diesem gruftartigen Haus. Will   so viel Abstand wie nur irgend möglich zwischen uns bringen und niemals, unter   gar keinen Umständen, hierher zurückkehren.

Gerade habe ich die unterste   Stufe erreicht, als ich einen lauten, durchdringenden Schrei höre, gefolgt von   einem gedämpften Stöhnen, und ohne auch nur nachzudenken, fahre ich herum und   renne darauf zu, folge dem Geräusch zum Ende des Flurs und stürme durch eine   Tür. Und finde Damen auf dem Fußboden vor, die Kleider zerrissen, das Gesicht   bluttriefend, während Haven unter ihm stöhnend um sich   schlägt.

»Ever!«, brüllt er, springt   auf und hält mich zurück, während ich mich mit aller Kraft wehre und mit den   Füßen um mich trete, um zu ihr zu gelangen.

»Was hast du mit ihr   gemacht?«, schreie ich und schaue zwischen ihnen hin und her, sehe ihre blasse   Haut, wie sich ihre Augen nach oben verdrehen, und weiß, dass ich keine Zeit   verlieren darf.

»Ever, bitte hör auf«, sagt   er, und seine Stimme klingt zu sicher, zu gefasst für die belastende Situation,   in der er sich befindet.

»WAS   HAST DU MIT IHR GEMACHT?«, schreie ich gellend, trete, schlage, beiße, kreische   und kratze und bringe jedes Quäntchen Kraft auf, das ich habe, doch ich bin ihm   nicht gewachsen. Er steht einfach nur da, hält mich mit einer Hand fest und   steckt meine Schläge ein, ohne auch nur das Gesicht zu   verziehen.

»Ever,   bitte lass mich erklären«, sagt er und weicht meinen Füßen aus, die nach ihm   treten.

Als   ich meine Freundin anstarre, die mit schmerzverzerrtem Gesicht heftig blutet,   durchzuckt mich eine schreckliche Erkenntnis - deswegen   wollte er mich von hier fernhalten!

»Nein!   Das stimmt nicht. Da liegst du völlig falsch. Ja, ich wollte nicht, dass du das   siehst, aber es ist nicht so, wie du denkst.«

Er   hält mich in die Luft, und meine Beine baumeln wie die einer Stoffpuppe. Trotz   meines Strampelns und all meiner Gegenwehr ist er noch nicht einmal ins   Schwitzen gekommen.

Doch   Damen ist mir egal. Sogar ich selbst bin mir egal. Das Einzige, was mir wichtig   ist, ist Haven, deren Lippen blau anlaufen und deren Atmung beängstigend schwach   wird.

»Was   hast du mit ihr gemacht?« Mit allem Hass, den ich aufbringen kann, funkele ich   ihn an. »Was   hast du mit ihr gemacht, du Freak?«

»Ever,   bitte, du musst mir zuhören«, drängt er und sieht mich flehend   an.

Und   trotz all meiner Wut, trotz all dem Adrenalin, kann ich noch immer jenes warme,   träge Kribbeln seiner Hände auf meiner Haut spüren, und ich gebe mir alle nur   erdenkliche Mühe, nicht darauf zu achten. Kreischend und schreiend trete ich um mich   und ziele auf seine verwundbarsten Stellen, doch ich verfehle ihn jedes Mal,   weil er so viel schneller ist als ich.

»Du kannst ihr nicht helfen,   glaub mir, ich bin der Einzige, der das kann!«

»Du hilfst ihr doch gar nicht,   du bringst sie um!«, schreie ich.

Er schüttelt den Kopf und   sieht mich an. Sein Gesicht sieht müde aus, als er flüstert: »Wohl   kaum.«

Wieder versuche ich, mich   loszumachen, aber es ist sinnlos, ich komme nicht gegen ihn an. Also höre ich   auf und lasse mich schlaff zusammensinken, während ich ergeben die Augen   schließe.

Und denke: So   passiert es also. So verschwinde ich.

Und in dem Moment, als er   seinen Griff lockert, trete ich so fest zu, wie ich kann, und mein Stiefel   trifft sein Ziel. Er lässt los, und ich falle zu Boden.

Mit einem Satz bin ich bei   Haven, meine Finger rutschen auf ihren blutverschmierten Handgelenken aus, als   ich nach einem Puls suche, den Blick starr auf die beiden kleinen Löcher in der   Mitte ihres unheimlichen Tattoos geheftet, während ich sie anflehe,   weiterzuatmen, durchzuhalten.

Als ich nach meinem Handy   greife, um den Notarzt zu rufen, tritt Damen von hinten an mich heran, nimmt mir   das Telefon aus der Hand und sagt: »Ich hatte gehofft, ich würde das nicht tun   müssen.«

 


VIERUNDZWANZIG


  Als ich aufwache, liege ich in   meinem Bett, und Sabine .steht daneben. Erleichterung malt sich auf ihrem   Gesicht ab; ihre Gedanken sind ein einziges Sorgenlabyrinth. »Hey«, sagt sie   lächelnd. »Das muss ja ein tolles Wochenende gewesen   sein.«

  Ich blinzele zuerst sie und   dann den Wecker an. Dann schieße ich aus dem Bett, als mir klar wird, wie spät   es ist.

  »Geht's dir gut?«, erkundigt   sie sich und folgt mir. »Du hast schon geschlafen, als ich gestern Abend nach   Hause gekommen bin. Du bist doch nicht krank,   oder?«

  Ich strebe auf die Dusche zu   und weiß nicht recht, was ich antworten soll. Denn obwohl ich mich nicht krank   fühle, kann ich mir nicht vorstellen, warum ich so lange geschlafen   habe.

  »Sollte ich über irgendetwas   Bescheid wissen? Gibt es irgendetwas, was du mir sagen möchtest?«, fragt sie   draußen vor der Tür.

  Ich schließe die Augen und   spule das Wochenende zurück. Erinnere mich an den Strand, Evangeline. Dass Damen   hier übernachtet und für mich gekocht hat, gefolgt vom Frühstück ... »Nein, es   ist nichts passiert«, sage ich schließlich.

  »Na, beeil dich lieber, wenn   du es noch pünktlich zur Schule schaffen willst. Ist wirklich alles in   Ordnung?«

  »Ja.« Ich bemühe mich,   eindeutig und unzweifelhaft zu antworten, so sicher, wie man nur sein kann, als   ich die Hähne aufdrehe und unter den Strahl   trete, und ich weiß nicht genau, ob ich lüge oder die Wahrheit   sage.

   

  Auf dem ganzen Weg zur Schule   redet Miles nur von Eric. Erklärt mir, was Sache ist, schildert den gesamten   Ablauf ihrer SMS-Trennung am Sonntagabend und versucht, mich zu überzeugen,   dass ihn das völlig kalt lässt, dass er absolut und total über ihn hinweg ist,   was ziemlich eindeutig belegt, dass das keineswegs der Fall   ist.

  »Hörst du mir überhaupt zu?«   Seine Miene ist finster.

  »Natürlich«, murmele ich und   halte an einer Ampel, nur einen Block weit von der Schule entfernt, während mein   Verstand die Ereignisse meines eigenen Wochenendes Revue passieren lässt und   immer beim Frühstück endet. Egal, wie sehr ich mich bemühe, danach kann ich mich   an nichts mehr erinnern.

  »War ich   nie drauf gekommen.« Er feixt und schaut zum Fenster hinaus. »Ich meine, wenn   ich dich langweile, dann sag's doch einfach. Weil, glaub mir, mit Eric bin ich   so was von durch. Hab ich dir eigentlich schon erzählt, wie er mal   -«

  »Miles, hast du mit Haven   gesprochen?«, frage ich und werfe ihm einen raschen Blick zu, bevor die Ampel   auf Grün schaltet.

  Er schüttelt den Kopf.   »Du?«

  »Ich glaube nicht.« Ich trete   aufs Gaspedal und frage mich, warum es mich schon mit Furcht erfüllt, nur ihren   Namen auszusprechen.

  »Du glaubst   nicht?« Seine Augen werden   riesengroß, während er in seinem Sitz herumrückt.

  »Nicht seit   Freitag.«

  Ich fahre auf den Parkplatz,   und mein Herz beginnt, dreimal so schnell zu schlagen wie sonst, als ich Damen   auf seinem üblichen Platz sehe, wo er an sein Auto gelehnt auf mich   wartet.

  »Na, wenigstens bei einem von   uns beiden besteht eine Chance auf ein Happy End«, knurrt Miles und nickt Damen   zu, der zur Fahrerseite meines Autos kommt, eine rote Tulpe in der   Hand.

  »Guten Morgen.« Er lächelt,   reicht mir die Blume und küsst mich auf die Wange, während ich eine   unverständliche Antwort stammele und auf das Tor zueile. Die Klingel ertönt,   Miles sprintet auf seinen Klassenraum zu, und Damen nimmt meine Hand und geht   mit mir zum Englischunterricht. »Mr. Robins ist unterwegs«, flüstert er mir zu   und drückt meine Finger, als er mich an Stacia vorbeigeleitet. Sie macht ein   finsteres Gesicht und streckt mir einen Fuß in den Weg, den sie erst im   allerletzten Moment wieder einzieht. »Er hat aufgehört zu saufen, er will seine   Frau wiederhaben.« Seine Lippen wölben sich an meinem Ohr, als ich meine   Schritte beschleunige und mich von ihm löse.

  Ich lasse mich auf meinen   Platz rutschen und lege meine Bücher ab. Dabei frage ich mich, wieso ich mich in   Gegenwart meines Freundes so komisch und gereizt fühle. Dann greife ich in   meine iPod-Tasche und gerate in Panik, als ich merke, dass ich ihn zuhause   vergessen habe.

  »Den brauchst du nicht«, sagt   Damen, greift nach meiner Hand und streicht über meine Finger. »Du hast ja   jetzt mich.«

  Ich schließe die Augen; ich   weiß, dass Mr. Robins gleich hier sein wird, in drei, zwei, eins   ...

  »Ever«, flüstert Damen, und   seine Finger zeichnen die Adern an meinem Handgelenk nach. »Alles   okay?«

  Ich presse die Lippen zusammen   und nicke.

  »Gut.« Er zögert. »Ich fand   das Wochenende toll, ich hoffe, du auch.«

  Ich öffne die Augen, gerade   als Mr. Robins hereinkommt, und bemerke, dass seine Augen nicht mehr so   verquollen sind und sein Gesicht nicht mehr so gerötet ist, obwohl seine Hände   nach wie vor ein bisschen zittern.

  »Gestern war's schön, findest   du nicht?«

  Ich drehe mich zu Damen um und   sehe ihm in die Augen; meine Haut ist warm und kribbelt, bloß weil seine Hand   auf meiner ruht. Dann nicke ich zustimmend; ich weiß, dass das die Antwort ist,   die er hören will, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob sie wahr   ist.

   

  Die nächsten paar Stunden sind   eine verschwommene Abfolge von Unterricht und Verwirrung, und erst als ich zum   Lunchtisch komme, erfahre ich die Wahrheit über den gestrigen   Tag.

  »Ich fasse es nicht, dass ihr   wirklich im Wasser wart.« Miles rührt seinen Joghurt um und sieht mich an.   »Wisst ihr überhaupt, wie kalt das ist?«

  »Sie hatte einen Neoprenanzug   an.« Damen zuckt mit den Schultern. »Den hast du sogar bei mir liegen   gelassen.«

  Ich packe mein Sandwich aus   und kann mich an nichts davon erinnern. Ich habe gar keinen Neoprenanzug.   Oder   doch? »Ah, war das nicht am   Freitag?«, frage ich und werde rot, als mir alle   Ereignisse dieses Tages auf   einen Schlag wieder einfallen.

  Damen schüttelt den Kopf. »Am   Freitag bist du nicht gesurft, nur ich. Unterricht habe ich dir am Sonntag   gegeben.«

  Ich schäle die Kruste von   meinem Sandwich ab und versuche, mich zu erinnern, doch da ist immer wieder   eine Lücke.

  »Und, hat sie sich   einigermaßen angestellt?«, will Miles wissen. Er leckt seinen Löffel ab und   blickt von Damen zu mir.

  »Na ja, es waren kaum Wellen,   also gab's nicht viel zum Surfen. Hauptsächlich haben wir am Strand rumgelegen,   unter ein paar Decken. Und ja, das kann sie ziemlich gut.« Er   lacht.

  Ich sehe Damen an und frage   mich, ob ich unter diesen Decken wohl den Neoprenanzug anhatte oder nicht, und   was - wenn überhaupt - da noch passiert ist. Ist   es möglich, dass ich versucht habe, ihn für die Abfuhr am Freitag zu   entschädigen und das Ganze dann so sehr verdrängt habe, dass ich mich nicht mal   mehr daran erinnern kann?

  Miles schaut mich mit   hochgezogenen Brauen an, doch ich zucke lediglich die Achseln und beiße von   meinem Sandwich ab.

  »An welchem Strand wart ihr   denn?«, fragt er. Da ich es nicht mehr weiß, wende ich mich Damen zu. »Crystal   Cove«, sagt dieser und nippt an seinem Getränk.

  Kopfschüttelnd verdreht Miles   die Augen. »Sagt bitte nicht, dass ihr zu so einem Paar werdet, bei denen der   Kerl der Einzige ist, der was sagt. Ich meine, bestellt er im Restaurant auch   für dich?«

  Wieder sehe ich Damen an, doch   ehe er antworten kann, fährt Miles dazwischen. »Nein, ich hab   dich   gefragt,   Ever.«

  Ich denke an unsere beiden   Restaurantbesuche zurück, der eine an jenem wunderschönen Tag in Disneyland, der   so seltsam geendet hat, und der andere auf der Rennbahn, als wir das ganze Geld   gewonnen haben. »Ich bestelle selber«, sage ich. Und dann: »Kann ich mir mal   dein Handy borgen?«

  Er zieht es aus der Tasche und   schiebt es mir hin. »Wieso? Hast du deines   vergessen?«

  »Ja, und ich will Haven eine   SMS schicken und sehen, wo sie steckt. Ich habe ihretwegen so ein total   komisches Gefühl.« Ich schüttele den Kopf; ich weiß nicht, wie ich es mir   selbst erklären soll, geschweige denn den beiden. »Ich kann einfach nicht   aufhören, an sie zu denken«, füge ich hinzu, während meine Finger auf der   winzigen Tastatur tippen.

  »Sie hockt krank zuhause«,   sagt Miles. »Irgend 'ne Grippe. Außerdem ist sie traurig wegen Evangeline, aber   sie schwört, dass sie uns nicht mehr hasst.«

  »Ich dachte, du hast nicht mit   ihr gesprochen.« Ich halte inne und blicke zu ihm auf; ich bin mir ganz sicher,   dass er das im Auto gesagt hat.

  »Ich habe ihr in Geschichte   'ne SMS geschickt.«

  »Dann ist sie also okay?«   Unverwandt starre ich Miles an; mein Magen ist ein einziges Nervenknäuel,   obgleich ich beim besten Willen nicht sagen kann,   warum.

  »Kotzt sich die Seele aus dem   Leib, trauert um ihre Freundin, aber ja, im Großen und Ganzen alles   bestens.«

  Ich gebe Miles das Handy   zurück. Es bringt ja nichts, ihr auf den Wecker zu fallen, wenn es ihr nicht gut   geht. Dann legt Damen die Hand auf mein Bein, Miles lässt sich über Eric aus,   und ich knabbere an meinem Lunch herum und nicke und lächele beflissen, aber   ich werde dieses Unbehagen einfach nicht los.

   

  Ganz klar, das eine Mal, wo   Damen beschließt, den ganzen Tag in der Schule zu verbringen, ist rein zufällig   genau der Tag, an dem ich mir wünsche, er hätte geschwänzt. Denn jedes Mal,   wenn ich aus dem Unterricht komme, steht er angespannt wartend vor der Tür und   fragt mich, ob alles okay ist. Und allmählich geht mir das wirklich auf die   Nerven.

  Als wir also nach dem   Kunstkurs zum Parkplatz gehen und er anbietet, mir nach Hause zu folgen, sehe   ich ihn nur an und sage: »Ah, wenn du nichts dagegen hast, ich muss mal eine   Weile allein sein.«

  »Ist alles okay?«, fragt er   zum x-ten Mal.

  Ich nicke nur, steige in mein   Auto und wünsche mir inständig, die Tür zuzuschlagen und ein wenig Abstand   zwischen uns zu bringen. »Ich muss bloß ein paar Sachen nachholen, aber wir   sehen uns morgen, okay?« Und ohne ihm Gelegenheit zu geben, zu antworten, setze   ich zurück und fahre los.

   

  Als ich nach Hause komme, bin   ich so unbeschreiblich müde, dass ich sofort ins Bett gehe; ich habe vor, ein   kurzes Nickerchen zu halten, bevor Sabine heimkommt und wieder anfängt, sich   Sorgen um mich zu machen. Doch als ich mitten in der Nacht erwache, mit   hämmerndem Herzen und schweißfeuchten Kleidern, habe ich das unleugbare Gefühl,   dass ich nicht allein im Zimmer bin.

  Ich greife nach meinem Kissen   und umklammere es, als könnten die weichen Daunen als eine Art Schild dienen.   Dann spähe ich in die dunkle Leere vor mir und flüstere: »Riley?« Obwohl ich mir   ziemlich sicher bin, dass sie es nicht ist.

  Ich halte den Atem an und höre   leise, gedämpfte Geräusche, wie Hausschuhe auf einem Teppich, drüben bei der   Balkontür, und ich überrasche mich selbst damit, dass ich »Damen?« flüstere,   während ich in die Finsternis starre und meine Sinne nichts anderes ausmachen   können als ein leises Rascheln.


   

  Ich taste nach dem   Lichtschalter, kneife vor der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen und   sehe mich nach dem Eindringling um. So überzeugt bin ich, dass jemand hier war,   dass ich fast enttäuscht bin, mein Zimmer leer   vorzufinden.

  Ich steige aus dem Bett und   umklammere noch immer mein Kissen, als ich die Balkontür verriegele. Dann schaue   ich in den Kleiderschrank und unters Bett, so wie mein Dad es an jenen längst   vergangenen Abenden immer gemacht hat, wenn er zum Monster-Wachdienst antrat.   Doch ich finde nichts, krieche wieder ins Bett und überlege, ob es   möglicherweise mein Traum war, der all diese Ängste ausgelöst   hat.

  Er war ganz ähnlich wie der,   den ich vor einiger Zeit hatte, als ich durch eine dunkle, windige Schlucht   gerannt bin und mein dünnes weißes Kleid nur wenig Schutz vor der Kälte bot, den   Wind gegen meine Haut peitschen ließ, so dass ich fror bis ins Mark. Und doch   bemerkte ich es kaum, ich war so sehr aufs Laufen konzentriert, meine nackten   Füße gruben sich in die feuchte, schlammige Erde, hielten auf eine nebulöse   Zuflucht hin, die ich nicht ganz erkennen konnte.

  Alles, was ich weiß, war, dass   ich auf ein sanftes, schimmerndes Licht zulief.

  Und weg von   Damen.



 


 


FÜNFUNDZWANZIG

Am nächsten Tag parke ich in   der Schule auf meinem üblichen Platz, springe aus dem Wagen und renne   geradewegs an Damen vorbei, auf Haven zu, die am Tor wartet. Obwohl ich   normalerweise alles tue, um Körperkontakt zu vermeiden, packe ich sie an den   Schultern und drücke sie an mich.

»Okay, okay. Ich hab dich auch   lieb.« Sie lacht kopfschüttelnd und schiebt mich weg. »Ich meine, Mann, ich   wäre doch nicht ewig sauer auf euch gewesen.«

Ihr rot gefärbtes Haar ist   spröde und schlaff, ihr schwarzer Nagellack blättert ab, die Ringe unter ihren   Augen sehen dunkler aus als gewöhnlich, und ihr Gesicht ist eindeutig blass.   Auch wenn sie mir versichert, dass es ihr gut geht, kann ich nicht anders, ich   umarme sie noch mal.

»Wie fühlst du dich?«, frage   ich und betrachte sie eingehend, versuche, ihre Gedanken zu lesen, doch außer   dass ihre Aura mir grau, schwach und durchsichtig erscheint, kann ich sonst   nicht viel sehen.

»Was ist denn los mit dir?«,   will sie wissen und schiebt mich von Neuem weg. »Was soll denn das ganze   Gekuschel? Ich meine, ausgerechnet du, mit deinem ewigen iPod und deiner   Kapuze?«

»Ich habe gehört, du warst   krank, und als du gestern nicht in der Schule warst...« Ich gerate ins Stocken   und komme mir ziemlich lächerlich dabei vor, sie so zu   beglücken.

Haven lacht bloß. »Ich weiß,   was hier abgeht.« Sie zeigt mit dem Finger auf Damen. »Das ist deine Schuld,   nicht wahr? Du musstest unbedingt aufkreuzen und meine eiskalte Freundin   auftauen und sie in ein sentimentales, gefühlsduseliges Weichen   verwandeln.«

Und obgleich Damen ebenfalls   lacht, reicht sein Lachen nicht ganz bis an seine Augen   heran.

»Es war doch nur 'ne   Darmgrippe«, sagt sie, als Miles sich bei ihr einhakt und wir durchs Tor gehen.   »Und dass ich wegen Evangeline total deprimiert war, hat's wahrscheinlich noch   viel schlimmer gemacht. Ich meine, ich habe solches Fieber gehabt, dass ich   sogar ein paar Mal ein Blackout hatte.«

»Echt?« Ich löse mich von   Damen, damit ich neben ihr gehen kann.

»Ja, es war total komisch.   Jeden Abend bin ich in irgendwelchen Klamotten ins Bett, und wenn ich   aufgewacht bin, hatte ich was ganz anderes an. Und wenn ich nach den Sachen   gesucht habe, die ich vorher anhatte, dann konnte ich sie nirgends finden. Es   war, als wären sie verschwunden oder so.«

»Na ja, in deinem Zimmer   herrscht ja auch ein ganz schönes Chaos.« Miles lacht. »Oder vielleicht hast du   auch Halluzinationen gehabt, du weißt doch, so was kommt vor, wenn man so   richtiges Turbofieber hat.«

»Vielleicht. Aber alle meine   schwarzen Schals waren weg, also musste ich mir den hier von meinem Bruder   borgen.« Sie hebt das Ende ihres blauen Wollschals an und wedelt damit   herum.

»War denn jemand da, der sich   um dich gekümmert hat?«, erkundigt sich Damen, schließt zu mir auf und nimmt   meine Hand. Seine Finger winden sich durch meine und lassen Wärme durch meinen   Körper fluten.

Kopfschüttelnd verdreht Haven   die Augen. »Machst du Witze? Genauso gut könnte ich allein leben, so wie du.   Außerdem hatte ich die ganze Zeit meine Zimmertür abgeschlossen. Ich hätte da   drin abkratzen können, und keiner hätt's gemerkt.«

»Was ist mit Drina?«, frage   ich, und mein Magen verkrampft sich bei diesem   Namen.

Haven wirft mir einen   seltsamen Blick zu und antwortet: »Drina ist in New York. Jedenfalls, ich hoffe   bloß, ihr fangt euch das nicht auch ein, auch wenn einiges von dem ganzen   Traumzeug ziemlich cool war. Für euch wäre das nichts, das weiß ich.« Kurz vor   ihrem Klassenzimmer bleibt sie stehen und lehnt sich an die   Wand.

»Hast du von einer Schlucht   geträumt?«, will ich wissen, lasse Damens Hand los und trete dicht an Haven   heran.

Doch sie lacht nur und schubst   mich weg. »Ah, Entschuldigung, rück mir nicht so auf die Pelle.« Sie schüttelt   den Kopf. »Und nein, Schluchten sind nicht vorgekommen. Nur so wüster   Gothic-Kram, ist schwer zu erklären, allerdings mit jeder Menge   Blut.«

Und in dem Augenblick, wo sie   das sagt, in der Sekunde, als ich das Wort »Blut« höre, wird alles schwarz, und   mein Körper kippt um.

»Ever?«, ruft Damen und fängt   mich gerade noch auf, bevor ich auf den Boden knalle. »Ever«, flüstert er, und   in seiner Stimme schwingt Betroffenheit mit.

Als ich die Augen öffne und in   seine schaue, scheint irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck, irgendetwas an   der Intensität seines Blickes so vertraut. Doch während die Erinnerung Gestalt   anzunehmen beginnt, löscht der Klang von Havens Stimme sie   aus.

»Genauso fängt es an.« Sie   nickt. »Ich meine, ohnmächtig geworden bin ich erst später, aber das Ganze   fängt definitiv mit einem mordsmäßigen Schwindelanfall   an.«

»Vielleicht ist sie   schwanger?«, sagt Miles laut genug, dass alle es hören   können.

»Unwahrscheinlich«, entgegne   ich und bin verblüfft, wie viel besser ich mich jetzt fühle, wo Damens warme,   stützende Arme mich umschlingen. »Alles in Ordnung, wirklich.« Taumelnd komme   ich auf die Beine und trete zurück.

»Du solltest sie nach Hause   bringen«, sagt Miles und sieht Damen an. »Sie sieht echt mies   aus.«

»Ja.« Haven nickt. »Du   solltest dich hinlegen, im Ernst. Diese Grippenummer willst du dir ganz bestimmt   nicht einfangen.«

Obwohl ich darauf bestehe, zum   Unterricht zu gehen, hört niemand auf mich. Und ehe ich es mich versehe, hat   Damen den Arm um meine Taille geschlungen und führt mich zurück zu seinem   Auto.

 

»Das ist doch lächerlich«,   sage ich, als er vom Parkplatz fährt. »Im Ernst, mir geht's gut. Gar nicht zu   reden davon, dass die uns so was von drankriegen werden, weil wir schon wieder   schwänzen.«

»Niemand wird hier   drangekriegt.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, ehe er wieder auf die Straße   schaut. »Darf ich dich daran erinnern, dass du ohnmächtig geworden bist? Du hast   Glück, dass ich dich noch rechtzeitig aufgefangen   habe.«

»Ja, aber das ist es doch   gerade, du hast   mich rechtzeitig aufgefangen.   Und jetzt geht's mir gut. Ernsthaft. Ich meine, wenn du dir wirklich solche   Sorgen um mich machst, dann hättest du mich zur Krankenstation bringen sollen.   Du hättest mich nicht zu kidnappen brauchen.«

»Ich kidnappe   dich nicht«, erwidert er   sichtlich verärgert. »Ich möchte mich nur um dich kümmern und sicher sein, dass   du okay bist.«

»Ach, dann bist du jetzt also   Arzt?« Ich verdrehe die Augen.

Damen sagt nichts. Er fährt   einfach nur den Coast Highway hinauf, vorbei an der Straße, die zu Sabines Haus   führt, bis er schließlich vor einem großen, imposanten Tor   hält.

»Wo bringst du mich hin?«,   will ich wissen und sehe zu, wie er einer Torwächterin zunickt, die mir bekannt   vorkommt. Sie lächelt und winkt uns durch.

»Zu mir nach Hause«, brummt er   undeutlich und fährt einen steilen Hügel hinauf, ehe er ein paar Mal abbiegt und   in eine Sackgasse einbiegt.

Dann nimmt er meine Hand und   führt mich durch eine gut ausgestattete Küche ins Wohnzimmer, wo ich mit in die   Hüften gestemmten Händen stehen bleibe und seine wunderschönen Möbel auf mich   wirken lasse, das genaue Gegenteil von der Studenten-Einrichtung, die ich   erwartet habe.

»Gehört das wirklich alles   dir?«, frage ich und fahre mit der Hand über ein flauschiges Chenillesofa,   während mein Blick über erlesene Lampen, Perserteppiche, eine Sammlung   abstrakter Ölbilder und den Couchtisch aus dunklem Holz wandert, auf dem sich   Bücher, Kerzen und ein gerahmtes Foto von mir drängen. »Wann hast du denn das   gemacht?« Ich nehme das Bild vom Tisch und betrachte es genauer; ich kann mich   überhaupt nicht daran erinnern.

»Du tust so, als wärst du noch   nie hier gewesen«, meint er und bedeutet mir, dass ich mich setzen   soll.

»War ich doch auch   nicht.«

»Doch«,   beharrt er. »Letzten Sonntag?   Nachdem wir am Strand waren? Oben hängt sogar noch dein Neoprenanzug. Und jetzt   setz dich.« Er klopft auf das Polster des Sofas. »Ich möchte, dass du dich   ausruhst.«

Ich lasse mich auf das weiche   Polster sinken. Dabei halte ich das Bild noch immer in der Hand und frage mich,   wann es wohl gemacht worden ist. Mein Haar ist lang und offen, mein Gesicht   leicht gerötet, und ich trage ein pfirsichfarbenes Kapuzensweatshirt, das ich   ganz vergessen habe. Obwohl ich zu lachen scheine, blicken meine Augen ernst   und traurig.

»Das habe ich mal in der   Schule gemacht. Als du gerade nicht hingeschaut hast. Solche Schnappschüsse sind   mir lieber, das ist die einzig mögliche Art und Weise, wirklich das Wesen eines   Menschen einzufangen«, erwidert er, nimmt mir das Foto aus der Hand und stellt   es wieder auf den Tisch. »Und jetzt mach die Augen zu, und ruh dich aus, ich   mache dir Tee.«

Als der Tee fertig ist, drückt   er mir eine Tasse in die Hände, dann hantiert er mit der dicken Wolldecke herum   und stopft sie um mich herum fest.

»Das ist ja wirklich nett,   aber es ist nicht nötig.« Ich stelle die Tasse hin und schaue auf die Uhr. Wenn   wir jetzt gleich losfahren, komme ich noch rechtzeitig zur zweiten Stunde.   »Wirklich, mir geht's gut. Wir sollten zur Schule   zurückfahren.«

»Ever, du bist   ohnmächtig   geworden«, wehrt er ab, setzt   sich neben mich und sieht mir forschend ins Gesicht, während er mein Haar   berührt.

»So was kommt vor.« Ich zucke   mit den Schultern, denn dieser ganze Aufstand ist mir peinlich, vor allem, da   ich weiß, dass alles in Ordnung ist.

»Nicht, wenn ich da bin«,   flüstert er, und seine Hand wandert von meinem Haar zu der Narbe über meinem   Gesicht.

»Lass das.« Ich entziehe mich   ihm, ehe er sie berühren kann, und sehe, wie er die Hände sinken   lässt.

»Was ist denn?«, fragt er und   mustert mich eindringlich.

»Ich will nicht, dass du dich   ansteckst«, lüge ich, weil ich die Wahrheit nicht zugeben will - dass die Narbe   mir gehört, mir allein. Eine ständige Erinnerung, die dafür sorgt, dass ich   niemals vergesse. Deswegen habe ich den plastischen Chirurgen abgelehnt, habe   mich geweigert, sie »wegmachen« zu lassen. Weil ich wusste, dass das, was   passiert ist, niemals weggemacht werden kann. Sie ist meine Schuld, mein ganz   privater Schmerz, deswegen verstecke ich sie auch unter meinem   Pony.

Doch er lacht nur, als er   erwidert: »Ich werde nicht krank.«

Kopfschüttelnd schließe ich   die Augen, und als ich sie wieder öffne, bemerke ich: »Ach, jetzt wirst du also   nicht krank?«

Er hebt die Tasse an meine   Lippen und drängt mich zu trinken.

Ich nippe daran, dann drehe   ich den Kopf weg, schiebe die Tasse von mir und sage: »Also, schauen wir doch   mal, du wirst nicht krank, du kriegst keinen Arger wegen Schuleschwänzen, du   kriegst trotz besagtem Schwänzen überall Einsen, du nimmst einen Pinsel in die   Hand, und voilá,   du malst einen besseren   Picasso als Picasso. Du kannst kochen wie ein Fünf-Sterne-Chefkoch, du warst in   New York mal Model - bevor du in Santa Fe gewohnt hast, und das war, nachdem du   in London, Rumänien, Paris und Ägypten gewohnt hast. Du bist arbeitslos und für   dich selbst verantwortlich, und doch schaffst du es irgendwie, in einem   luxuriös eingerichteten Multimillionen-Dollar-Traumhaus zu wohnen, du fährst ein   teures Auto, und -« »Rom«, sagt er und sieht mich ernst   an.

»Was?«

»Du hast gesagt, ich habe in   Rumänien gewohnt, dabei war es Rom.«

Ich rolle die Augen. »Von mir   aus, worauf ich hinauswill, ist -«

»Ja?« Er beugt sich zu mir   vor. »Du willst darauf hinaus, dass ...«

Ich schlucke heftig und wende   den Blick ab. Mein Verstand bekommt den äußersten Rand von etwas zu fassen,   etwas, das schon seit einer ganzen Weile an mir nagt. Etwas, das mit Damen zu   tun hat, mit seiner fast unirdischen   Art... Ist   er ein Geist wie Riley? Nein, das ist unmöglich, jeder kann ihn   sehen.

»Ever«, sagt er, legt die Hand   an meine Wange und dreht meinen Kopf wieder zu sich herum. »Ever, ich   -«

Doch ehe er den Satz vollenden   kann, bin ich vom Sofa herunter und außer Reichweite. Ich werfe die Decke von   den Schultern und weigere mich, ihn anzusehen, als ich sage: »Bring mich nach   Hause.«

 


SECHSUNDZWANZIG

Kaum ist Damen in unsere   Einfahrt eingebogen, springe ich aus dem Wagen und renne los, durch die Haustür   und immer zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Die ganze Zeit hoffe und   bete ich, dass Riley da ist. Ich muss sie sehen, muss mit ihr über all die   verrückten Gedanken reden, die sich in mir ansammeln. Sie ist die Einzige, der   ich das alles irgendwie erklären kann, die Einzige, die es vielleicht verstehen   wird.

Ich schaue in meinem   Fernsehzimmer nach, im Bad, auf dem Balkon. Ich stehe in meinem Zimmer und rufe   ihren Namen und fühle mich seltsam, hektisch, zittrig, von einer Panik erfasst,   die ich nicht recht zu erklären vermag.

Doch als sie nicht erscheint,   sinke ich auf mein Bett, rolle meinen Körper zu einem kleinen, festen Knäuel   zusammen und erlebe von Neuem, wie es ist, sie zu   verlieren.

 

»Ever, Liebling, bist du   okay?« Sabine lässt ihre Taschen fallen und kniet neben mir nieder; ihre   Handfläche ist kühl und fest an meiner heißen, feuchten   Haut.

Ich schließe die Augen und   schüttele den Kopf; ich weiß, dass ich nicht krank bin, trotz der Ohnmacht und   meiner Erschöpfung in letzter Zeit. Jedenfalls nicht so, wie sie es meint. Es   ist komplizierter als das, und schwerer zu heilen.

Ich rolle mich auf die Seite   und wische mir mit dem Rand meines Kopfkissens die Tränen ab, dann drehe ich   mich zu ihr herum. »Manchmal... manchmal erwischt es mich einfach, weiß du? Und   es wird überhaupt nicht leichter«, würge ich hervor, und wieder steigen mir   Tränen in die Augen.

Ihr Gesicht ist weich vor   Kummer, als sie mich ansieht und sagt: »Ich weiß nicht, ob es einfacher wird.   Ich glaube, man gewöhnt sich einfach an dieses Gefühl, an die Leere, an den   Verlust, und lernt irgendwie, darum herumzuleben.« Lächelnd wischt sie mit der   Hand meine Tränen weg.

Und als sie sich neben mir   ausstreckt, weiche ich nicht zurück. Ich schließe einfach die Augen und lasse   zu, dass ich ihren Schmerz fühle und meinen Schmerz, unverarbeitet und   unergründlich, ohne Anfang oder Ende. So bleiben wir liegen und weinen und reden   und teilen miteinander, so, wie wir es schon längst hätten tun sollen. Wenn ich   sie nur an mich herangelassen hätte. Wenn ich sie nur nicht zurückgestoßen   hätte.

Schließlich steht Sabine auf,   um uns etwas zum Abendessen zu machen, wühlt in ihrer Tasche und sagt: »Schau   mal, was ich in meinem Kofferraum gefunden habe. Das habe ich mir vor Ewigkeiten   mal von dir geborgt, als du gerade hier angekommen warst. Ich habe gar nicht   gewusst, dass ich das Ding immer noch habe.«

Dabei wirft sie mir ein   pfirsichfarbenes Kapuzensweatshirt zu.

Das Sweatshirt, das ich ganz   vergessen hatte.

Das Sweatshirt, das ich seit   der ersten Schulwoche nicht mehr angehabt habe.

Das Sweatshirt, das ich auf   dem Foto auf Damens Couchtisch anhabe, obwohl wir uns damals noch gar nicht   begegnet waren.

Am nächsten Tag fahre ich auf   dem Schulparkplatz an Damen und an dieser blöden Parklücke vorbei, die er mir   immer frei hält, und parke auf einem Stellplatz, der auf der anderen Seite der   Erdkugel zu liegen scheint.

»Was ist denn   jetzt los?« Ungläubig starrt Miles   mich an. »Du bist direkt dran vorbeigefahren. Und jetzt guck dir an, wie weit   wir laufen müssen!«

Ich knalle meine Tür zu und   stiefele über den Parkplatz, vorbei an Damen, der an seinem Auto lehnt und auf   mich wartet.

»Ah, hallo?   Großer, dunkler attraktiver   Typ auf drei Uhr, und du bist einfach vorbeimarschiert! Was ist denn los mit   dir?« Miles packt mich am Arm und sieht mich an. »Habt ihr   Krach?«

Doch ich mache mich nur   kopfschüttelnd von ihm los. »Gar   nichts ist los mit mir«, erwidere ich   und halte auf das Schulgebäude zu.

Obwohl Damen ein ganzes Stück   hinter mir war, ist er schon da, als ich in die Klasse komme und auf meinen   Platz zustrebe. Also schlage ich meine Kapuze hoch, schalte meinen iPod ein und   ignoriere ihn demonstrativ, während ich darauf warte, dass Mr. Robins die Namen   aufruft.

»Ever«, flüstert Damen. Ich   blicke starr geradeaus, konzentriere mich auf Mr. Robins' zurückweichenden   Haaransatz und warte darauf, dass ich an der Reihe bin, »hier« zu   sagen.

»Ever, ich weiß, dass du sauer   bist. Aber ich kann alles erklären.«

Ich schaue geradeaus und gebe   vor, nichts zu hören. »Ever, bitte«,   fleht   Damen.

Ich tue weiterhin so, als sei   er gar nicht da. Und gerade als Mr. Robins zu meinem Namen kommt, seufzt Damen,   schließt die Augen und sagt: »Na schön. Aber vergiss nicht, du hast es so   gewollt.«

Und ehe ich mich versehe,   hallt ein grauenvolles Tonk!   durch den Raum, als neunzehn   Köpfe auf die Tische knallen.

Jedermanns Kopf, außer Damens   und meinem.

Mit offenem Mund blicke ich   mich um; meine Augen versuchen zu begreifen, und als ich mich endlich zu Damen   umdrehe, starren sie ihn anklagend an. Er zuckt lediglich mit den Schultern und   meint: »Ich hatte gehofft, genau das vermeiden zu   können.«

»Was hast du gemacht?« Ich   starre all die schlaffen Körper an, und eine entsetzliche Erkenntnis bricht   sich Bahn. »O mein Gott, du hast die umgebracht! Du hast alle umgebracht!«,   schreie ich, und mein Herz hämmert so schnell, dass er es ganz bestimmt hören   kann.

Doch er schüttelt nur den   Kopf. »Jetzt komm schon, Ever. Wofür hältst du mich? Natürlich hab ich sie nicht   umgebracht. Sie halten nur eine kleine ... Siesta, das ist   alles.«

Ich rutsche bis an den   äußersten Rand meines Stuhls, den Blick starr auf die Tür geheftet und plane im   Geiste die Flucht.

»Du kannst es ja versuchen,   aber du wirst nicht weit kommen. Du hast doch gesehen, wie ich vor dir in der   Klasse war, obwohl du einen Vorsprung hattest.« Er schlägt die Beine   übereinander und betrachtet mich mit gelassener Miene. Seine Stimme ist so ruhig   wie nur irgendetwas.

»Du kannst meine Gedanken   lesen?«, flüstere ich, und einige meiner peinlicheren Gedankengänge schießen mir   durch den Sinn. Meine Wangen werden heiß, während meine Finger die Tischkante   umklammern.

»Normalerweise schon. Na ja,   so ziemlich immer, ja.«

»Wie lange schon?« Ich starre   ihn an, und ein Teil von mir will die Chance zur Flucht nutzen, während ein   anderer vor meinem sicheren Ableben ein paar Antworten haben   möchte.

»Seit ich dich das erste Mal   gesehen habe«, flüstert er und sieht mir fest in die Augen. Wärme durchflutet   meinen Körper.

»Und wann war das?«, frage ich   mit zitternder Stimme; das Bild auf seinem Couchtisch fällt mir wieder ein, und   ich frage mich, wie lange er mir schon nachstellt.

»Ich stelle dir nicht nach.«   Er lacht. »Jedenfalls nicht so, wie du denkst.«

»Warum sollte ich dir   glauben?« Wütend funkele ich ihn an; ich bin klug genug, ihm nicht zu trauen,   egal, um was für Kleinigkeiten es auch gehen mag.

»Weil ich dich nie belogen   habe.«

»Du lügst   jetzt!«

»Ich habe dich nie belogen,   wenn es um etwas Wichtiges ging«, sagt er und wendet den Blick   ab.

»Ach ja? Wie sieht's denn   damit aus, dass du ein Foto von mir gemacht hast, bevor du dich überhaupt auf   dieser Schule angemeldet hattest? Wo steht das auf deiner Liste wichtiger Dinge,   über die man in einer Beziehung Bescheid wissen sollte?« Finster sehe ich ihn   an.

Er seufzt, und seine Augen   wirken müde, als er erwidert: »Und wo steht es auf deiner Liste, Hellseherin zu   sein und dich mit deiner toten kleinen Schwester   rumzutreiben?«

»Du weißt überhaupt nichts   über mich.« Ich stehe auf; meine Hände sind schweißnass und zittern, und das   Herz dröhnt in meiner Brust, während ich all die zusammengesackten Leiber   betrachte. Stacias Mund steht offen, und Craig schnarcht so laut, dass er   vibriert. Mr. Robins sieht glücklicher und friedlicher aus, als ich ihn jemals   gesehen habe. »Ist das in der ganzen Schule so? Oder nur in diesem   Raum?«

»Ich weiß es nicht genau, aber   ich denke, in der ganzen Schule.« Er schaut sich lächelnd um, ganz   offensichtlich ist er zufrieden mit seinem Werk.

Und ohne ein weiteres Wort   schieße ich los, zur Tür hinaus, den Flur hinunter, über den Schulhof und   durchs Büro. Vorbei an zusammengesunkenen Sekretärinnen und   Verwaltungsangestellten, die an ihren Schreibtischen schlafen, ehe ich durch   die Tür auf den Parkplatz hinausstürze und auf meinen kleinen roten Miata   zusprinte, wo Damen bereits wartet. Mein Rucksack baumelt von seinen   Fingerspitzen.

»Ich hab's dir doch gesagt.«   Achselzuckend gibt er mir meinen Rucksack zurück.

Verschwitzt stehe ich vor ihm,   verzweifelt, völlig verstört. All jene lange vergessenen Augenblicke blitzen vor   mir auf - sein blutverschmiertes Gesicht, Haven, die stöhnend um sich schlägt,   dieses seltsame, unheimliche Zimmer -, und ich weiß, dass er etwas mit meinem   Verstand angestellt hat, irgendetwas, damit ich mich nicht daran erinnere.   Obgleich ich jemandem wie ihm nicht gewachsen bin, weigere ich mich, kampflos   aufzugeben.

»Ever!«, ruft er und streckt   die Hand nach mir aus, dann lässt er sie sinken. »Glaubst du etwa, ich habe das   alles gemacht, um dich umzubringen?«

»War das nicht der Plan?«   Wütend funkele ich ihn an. »Haven hält das Ganze für einen wüsten   Gothic-Fiebertraum. Ich bin die Einzige, die die Wahrheit kennt. Ich bin die   Einzige, die weiß, was für ein Ungeheuer du wirklich bist. Das Einzige, was ich   nicht kapiere, ist, warum du uns nicht beide kaltgemacht hast, als du die   Möglichkeit hattest.

Warum hast du dir die Mühe   gemacht, meine Erinnerung wegzudrücken und mich am Leben   gelassen?«

»Ich würde dir   niemals   etwas zu Leide tun«, beteuert   er, und seine Augen sind voller Schmerz. »Du hast das völlig falsch aufgefasst.   Ich wollte Haven retten,   ich wollte ihr nichts tun. Du   wolltest nur einfach nicht zuhören.«

»Und warum hat sie dann   ausgesehen, als wäre sie dem Tode nahe?« Ich presse die Lippen zusammen, damit   sie nicht zittern; meine Augen blicken unverwandt in seine, wehren sich aber   gegen die Hitze, die von ihnen ausgeht.

»Weil sie wirklich   dem Tode nahe war«, antwortet   er; er klingt verdrossen. »Dieses Tattoo an ihrem Handgelenk hatte sich übel   infiziert - es war im Begriff, sie umzubringen. Als du reingekommen bist, habe   ich die Infektion gerade aus ihr herausgesaugt, wie man es mit einem   Schlangenbiss macht.«

Abwehrend schüttele ich den   Kopf. »Ich weiß doch, was ich gesehen habe.«

Er schließt die Augen, presst   die Finger gegen die Nasenwurzel und holt lange und tief Atem, ehe er mich   ansieht und sagt: »Ich weiß, wie es aussieht. Und ich weiß, dass du mir nicht   glaubst. Aber ich habe versucht, es zu erklären, und du wolltest einfach nicht   zuhören. Also habe ich all das hier gemacht, damit du mir endlich zuhörst. Denn,   glaub mir, Ever, du liegst völlig falsch.«

Er sieht mich an, die Augen   dunkel und eindringlich, die Hände gelöst und offen, doch ich kaufe ihm das   nicht ab. Nicht ein einziges Wort. Er hatte hunderte, vielleicht tausende von   Jahren Zeit, eine solche Vorstellung zu vervollkommnen, und das Ergebnis ist   eine wirklich gute Show, aber trotzdem nur eine Show. Und obwohl ich nicht   glauben kann, dass ich das gleich sagen werde, obwohl ich das alles nicht   richtig in den Kopf kriege, gibt es nur eine einzige Erklärung, egal, wie   verrückt sie ist.

»Ich weiß nur, dass ich will,   dass du wieder in deinen Sarg steigst oder in deine Gruft oder wo immer du   gehaust hast, bevor du hierher gekommen bist, und -.« Ich ringe nach Luft, habe   das Gefühl, in einem grauenvollen Albtraum gefangen zu sein, wünsche mir, dass   ich bald aufwachen möge. »Lass mich einfach in Ruhe - hau einfach   ab!«

Kopfschüttelnd schließt er die   Augen und unterdrückt ein Auflachen, während er antwortet: »Ich bin kein   Vampir, Ever.«

»Ach ja? Beweise es!«, fahre   ich ihn an. Meine Stimme zittert, meine Augen bohren sich in ihn, und ich bin   absolut überzeugt, dass ich nur einen Rosenkranz, eine Knoblauchzehe und einen   Holzpflock weit davon entfernt bin, alldem ein Ende zu   machen.

Damen lacht nur. »Sei doch   nicht albern. So was gibt's doch gar nicht.«

»Ich weiß, was ich gesehen   habe«, beharre ich und sehe das Blut vor mir, Haven, diesen seltsamen,   gruseligen Raum; und ich weiß, dass er es auch sehen wird, sobald es vor mir   Gestalt annimmt. Überlege, wie er wohl seine Freundschaft mit Marie Antoinette   zu erklären gedenkt, mit Picasso, van Gogh, Emily Bronte und William Shakespeare   - die in unterschiedlichen Jahrhunderten gelebt   haben.

Wieder schüttelt er den Kopf,   dann sieht er mich an und meint: »Also, was das betrifft, ich war auch gut mit   Leonardo da Vinci befreundet und mit Botticelli, mit Francis Bacon, Albert   Einstein und mit John, Paul, George und Ringo.« Er hält inne, sieht meine   verständnislose Miene und stöhnt auf. »Großer Gott, Ever, die   Beatles!«   Er lacht. »Grundgütiger, bei   dir komme ich mir uralt vor.«

Ich stehe einfach nur da und   atme kaum; ich verstehe gar nichts, doch als er die Arme nach mir ausstreckt,   besitze ich immer noch genug Geistesgegenwart, um   zurückzuweichen.

»Ich bin kein Vampir, Ever.   Ich bin ein Unsterblicher.«

Ich rolle die Augen. »Vampire,   Unsterbliche, ist doch ein und dasselbe«, entgegne ich kopfschüttelnd und koche   leise vor mich hin. Im Stillen denke ich mir jedoch, dass es albern ist, sich   wegen einer Bezeichnung zu streiten.

»Ah, aber das ist zufällig   eine Bezeichnung, über die sich durchaus zu streiten lohnt, denn das ist ein   großer Unterschied. Verstehst du, ein Vampir ist eine fiktive,   erfundene Kreatur, die nur in Büchern   und Filmen existiert, und in deinem Fall in einer allzu lebhaften Phantasie.« Er   lächelt. »Wohingegen ich   ein Unsterblicher bin. Was   bedeutet, ich bin seit Jahrhunderten in einem fortdauernden Lebenszyklus durch   die Welt gewandert. Allerdings ist meine Unsterblichkeit, anders als in deiner   Vorstellung, nicht abhängig von Blutsaugen, Menschenopfern oder was immer du   dir sonst an unerquicklichen Handlungen ausgemalt hast.« Ich blinzele, jäh fällt   mir sein eigenartiges rotes Gebräu wieder ein, und ich frage mich, ob das Zeug   etwas mit seiner Langlebigkeit zu tun hat. Ob das so eine Art   Unsterblichkeitssaft ist oder so.

»Unsterblichkeitssaft.« Er   lacht. »Das ist gut. Stell dir mal die Marktchancen vor.« Doch als er sieht,   dass ich nicht lache, wird sein Gesicht weicher. »Ever, bitte, du brauchst mich   nicht zu fürchten. Ich bin nicht gefährlich oder böse, und ich würde niemals   etwas tun, das dir wehtut. Ich bin einfach nur ein Mann, der   sehr   lange gelebt hat. Vielleicht   zu lange, wer weiß? Aber das macht mich nicht böse. Nur unsterblich. Und ich   fürchte ...«

Er streckt die Arme nach mir   aus, doch ich weiche erneut auf zittrigen, unsicheren Beinen zurück; ich will   nichts mehr hören. »Du lügst!«, flüstere ich, und Wut erfüllt mein Herz. »Das   ist doch verrückt! Du   bist verrückt!«

Er schüttelt den Kopf und   sieht mich an; unermessliches Bedauern liegt in seinen Augen. Dann macht er   einen Schritt auf mich zu und sagt: »Erinnerst du dich noch an den Moment, als   du mich zum ersten Mal gesehen hast? Hier auf dem Parkplatz? Und wie du in der   Sekunde, als wir uns in die Augen gesehen haben, sofort das Gefühl gehabt hast,   mich wiederzuerkennen? Und gestern, als du ohnmächtig geworden bist? Wie du die   Augen geöffnet und in meine geschaut hast, und du warst so nahe daran, dich zu   erinnern, warst ganz kurz davor, aber dann hast du den Faden   verloren.«

Ich starre ihn an, regungslos,   gebannt. Ich ahne ganz genau, was er gleich sagen wird, aber ich weigere mich,   es zu hören. »Nein!«, stammele ich undeutlich und mache noch einen Schritt   rückwärts. Mein Kopf dreht sich, mein Körper ist völlig aus dem Gleichgewicht,   gleich knicken meine Knie ein.

»Ich war es, der dich an dem   Tag im Wald gefunden hat. Ich war es, der   dich zurückgeholt hat!«

Vor meinen Augen verschwimmt   alles vor Tränen. Nein!

»Die Augen, in die du bei   deiner ... Rückkehr   ... geschaut hast, waren meine,   Ever. Ich war da. Ich war direkt neben dir. Ich habe dich zurückgeholt. Ich habe   dich gerettet.   Ich weiß, dass du dich   erinnerst. Ich kann es in deinen Gedanken sehen.«

»Nein!«,   schreie ich gellend, halte mir   die Ohren zu und schließe die Augen. »Hör auf!« Ich will nichts mehr   hören.

»Ever.« Seine Stimme drängt   sich in meine Gedanken, in meine Sinne. »Es tut mir leid, aber es ist wahr. Doch   du hast keinen Grund, mich zu fürchten.«

Ich sinke zu Boden, das   Gesicht gegen meine Knie gedrückt, während ich in wildes, keuchendes Schluchzen   ausbreche, so dass meine Schultern beben. »Du hattest kein Recht, in meine Nähe   zu kommen, kein Recht, dich einzumischen. Du bist schuld, dass ich ein Freak   bin! Du bist schuld, dass ich in diesem ätzenden Leben festsitze! Warum hast du   mich nicht einfach in Ruhe gelassen, warum hast du mich nicht einfach sterben   lassen?«

»Ich konnte es nicht ertragen,   dich wieder zu verlieren«, murmelt er und kniet neben mir nieder. »Diesmal   nicht. Nicht   noch einmal.«

Ich hebe den Blick zu ihm und   habe keine Ahnung, was er meint, hoffe jedoch, er versucht nicht, es zu   erklären. Ich habe so ziemlich alles gehört, was ich verkraften kann, und ich   will einfach nur, dass es aufhört. Ich will, dass es ein Ende   hat.

Heftig schüttelt er den Kopf,   ein schmerzlicher Ausdruck liegt auf seinem Gesicht. »Ever, bitte denk nicht so,   bitte denk nicht -«

»Du ... du entscheidest also   einfach so, mich zurückzuholen, während meine ganze Familie stirbt?«, stoße ich   hervor und schaue zu ihm auf. Eine zermalmende Wut verzehrt meinen Kummer.   »Warum?   Warum tust du so etwas? Ich   meine, wenn es stimmt, was du sagst, wenn du so mächtig bist, dass du die Toten   wieder zum Leben erwecken kannst, warum hast du sie dann nicht auch gerettet?   Warum   nur mich?«

Die Feindseligkeit in meinem   Blick lässt ihn zusammenzucken, kleine Hasspfeile, die auf ihn abgeschossen   werden. Dann schließt er die Augen, während er antwortet: »So mächtig bin ich   nicht. Und es war zu spät, sie waren schon weitergezogen. Aber du - du hast   gezögert. Und ich dachte, das bedeutet, dass du leben   wolltest.«

Ich lehne mich gegen mein   Auto, schließe die Augen und schnappe nach Luft. Dann   ist es also wirklich meine Schuld, denke ich. Weil   ich herumgetrödelt, weil ich gebummelt habe, durch diese blöde Wiese gewandert   bin, abgelenkt von diesen blühenden Bäumen und Blumen, die gezittert haben.   Während sie weitergezogen sind, die Grenze überschritten haben, und ich bin auf   seinen Köder hereingefallen ...

Er sieht mich kurz an, dann   wendet er den Blick ab.

Und, klarer Fall, das einzige   Mal, dass ich so wütend bin, dass ich tatsächlich jemanden umbringen könnte,   richtet sich meine Wut gegen den einzigen Menschen, der von sich behauptet, er   wäre, nun ja unumbringbar.

»Geh weg«, sage ich   schließlich, reiße mir das kristallbesetzte Trensen-Armband vom Handgelenk und   werfe es ihm vor die Füße. Ich will es vergessen, will alles   vergessen. Ich habe mehr   gesehen und gehört, als ich verkraften kann. »Geh ... einfach weg. Ich will dich   nie wieder sehen.«

»Ever, bitte sag das nicht,   wenn du es nicht wirklich ernst meinst«, erwidert er, und seine Stimme klingt   flehend, kummervoll, schwach.

Ich lege den Kopf in die   Hände, zu erschöpft, um zu weinen, zu vernichtet, um zu sprechen. Und da ich   weiß, dass er die Gedanken in meinem Kopf hören kann, schließe ich die Augen und   denke: Du   sagst, du würdest mir niemals etwas zu Leide tun, aber sieh dir an, was du getan   hast! Du hast alles kaputt gemacht, hast mein ganzes heben zerstört, und wofür?   Damit ich allein sein kann? Damit ich den Rest meines Lebens als Freak   verbringen kann? Ich hasse dich ...Ich hasse dich für das, was du mir angetan   hast. Ich hasse dich für das, was du aus mir gemacht hast. Ich hasse dich dafür,   dass du so egoistisch bist. Und ich will dich nie, nie wieder   sehen!

So bleibe ich hocken, den Kopf   in den Händen, wiege mich gegen den Reifen meines Autos vor und zurück und lasse   die Worte über mich hinwegströmen, wieder und wieder.

Lass   mich einfach nur wieder normal sein, bitte lass mich wieder normal sein. Geh   einfach weg, lass mich in Ruhe. Denn ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse   dich ...

Als ich endlich aufblicke, bin   ich von Tulpen umgeben -von tausenden von Tulpen, allesamt rot. Die weichen,   wachsartigen Blütenblätter schimmern in der hellen Vormittagssonne, füllen den   Parkplatz und bedecken sämtliche Autos. Mühsam komme ich auf die Beine und   klopfe mich ab. Ohne hinzuschauen weiß ich: Der, der sie geschickt hat, ist   fort.

 


SIEBENUNDZWANZIG


  Es   ist komisch, Damen in Englisch nicht an meiner Seite zu haben. Damen, der meine   Hand hält, mir ins Ohr flüstert und als mein AUS-Schalter fungiert.   Wahrscheinlich habe ich mich so sehr daran gewöhnt, ihn um mich zu haben, dass   ich ganz vergessen habe, wie eklig Stacia und Honor sein können. Doch als ich   sie feixen sehe, während sie sich gegenseitig SMS schicken wie   Dämliche   Tussi, kein Wunder, dass er abgehauen ist, weiß   ich, dass ich wieder auf meine Kapuze, meine Sonnenbrille und meinen iPod   angewiesen bin.

  Es   ist allerdings nicht so, als würde ich die Ironie in dem Ganzen nicht sehen. Es   ist nicht etwa so, als würde ich den Witz nicht verstehen. Denn jemand, der auf   einem Parkplatz Rotz und Wasser geheult und seinen unsterblichen Freund   angefleht hat, zu verschwinden, um wieder allein sein zu können, na ja, die   Pointe daran bin offensichtlich ich.

  Denn   jetzt, in meinem neuen Leben ohne Damen, sind all die unzusammenhängenden   Gedanken, die Überfülle von Farben und Geräuschen so überwältigend, so   unglaublich erdrückend, dass mir ständig die Ohren dröhnen und die Augen tränen,   und die Migräneattacken so plötzlich auftreten, in meinen Kopf einfallen,   meinen Körper in Beschlag nehmen und mir davon so schwindlig und übel wird, dass   ich kaum in der Lage bin zu funktionieren.

  Allerdings   ist es komisch, ich hatte solche Hemmungen,

  Miles und Haven von unserer   Trennung zu erzählen, dass eine ganze Woche verging, bevor auch nur sein Name   fiel. Und selbst dann war ich diejenige, die ihn erwähnte. Die beiden hatten   sich wohl so an sein seltsames Verhalten gewöhnt, dass sie an seiner langen   Abwesenheit in letzter Zeit nichts weiter fanden.

  Eines Tages räusperte ich mich   also beim Lunch, schaute von einem zum anderen und sagte: »Nur damit ihr   Bescheid wisst, Damen und ich haben uns getrennt.« Und als ihnen der Mund offen   stehen blieb und sie beide gleichzeitig zum Sprechen ansetzten, hob ich   abwehrend die Hand und fügte hinzu: »Und er ist   weg.«

  »Weg?«,   fragten sie, vier weit   aufgerissene Augen, zwei hängende Kinnladen, beide nicht gewillt, es zu   glauben.

  Und obwohl mir klar war, dass   sie betroffen waren, obwohl ich wusste, dass ich ihnen eine gute Erklärung   schuldig war, schüttelte ich nur den Kopf und weigerte mich, mehr zu   sagen.

  Ms. Machado jedoch machte es   mir nicht so leicht. Ein paar Tage, nachdem Damen verschwunden war, kam sie zu   meiner Staffelei, gab sich alle Mühe, direkten Blickkontakt mit meiner   van-Gogh-Katastrophe zu vermeiden und sagte: »Ich weiß, dass Damen und du   befreundet wart, und ich weiß, dass das alles sehr schwer für dich sein muss,   deshalb habe ich mir gedacht, du solltest das hier haben. Du findest es bestimmt   außergewöhnlich.«

  Sie hielt mir eine Leinwand   hin, doch ich lehnte sie einfach ans Bein meiner Staffelei und malte weiter.   Ich zweifelte nicht daran, dass das Bild außergewöhnlich war, alles, was Damen   tat, war außergewöhnlich. Wenn man seit hunder-ten von Jahren durch die Welt   gezogen ist, sollte man ja auch reichlich Zeit haben, sich ein paar Fertigkeiten   anzueignen.

  »Willst du es dir denn nicht   anschauen?«, fragte Ms. Machado, verwirrt von meinem mangelnden Interesse an   Damens meisterhafter Replik eines Meisterstücks.

  Ich zwang mein Gesicht zu   einem Lächeln, während ich antwortete: »Nein. Aber vielen Dank, dass Sie es mir   gegeben haben.«

  Und als es endlich klingelte,   zerrte ich die Leinwand zu meinem Wagen, warf sie in den Kofferraum und knallte   den Deckel zu, ohne auch nur einmal darauf zu   schauen.

  Und als Miles fragte: »Hey,   was war denn das?«, rammte ich nur den Schlüssel ins Zündschloss und fauchte:   »Nichts.«

  Was ich jedoch nicht erwartet   hatte, war, wie einsam ich mich fühlte. Ich hatte wohl gar nicht begriffen, wie   sehr ich auf Damen und Riley angewiesen gewesen war, darauf, dass sie die Lücken   füllten, all die Sprünge in meinem Leben abdichteten. Obwohl Riley mich   vorgewarnt hatte, dass sie nicht mehr so oft da sein würde, geriet ich in der   dritten Woche ihrer Abwesenheit unwillkürlich in   Panik.

  Denn Damen, meinem   wunderbaren, unheimlichen, möglicherweise abgrundtief bösen, unsterblichen   Freund Lebewohl zu sagen, war schwerer, als ich jemals zugeben würde. Aber Riley   nicht verabschieden zu können, ist mehr, als ich ertragen   kann.

   

  Als Miles und Haven mich am   Samstag fragen, ob ich sie auf ihre alljährliche Winter-Fantasy-Pilgertour   begleiten will, sage ich Ja. Ich weiß, es wird Zeit, dass ich mal wieder   rauskomme, aus dem Haus, aus meinem Tief, und mich zu den Lebenden geselle. Und   da ich zum ersten Mal dabei bin, macht es ihnen Freude, mich   herumzuführen.

  »Es ist nicht so toll wie das   Summer-Sawdust-Festival«, meint Miles, nachdem wir unsere Eintrittskarten   gekauft haben und durch das Tor gehen.

  »Weil's viel besser ist.«   Haven hüpft voraus, dreht sich um und lächelt uns   an.

  Miles grinst. »Na ja,   abgesehen vom Wetter ist es eigentlich egal, denn es sind beide Male Glasbläser   da, und auf die stehe ich am meisten.«

  »Na, so eine Überraschung«,   lacht Haven und hakt sich bei Miles unter, während ich neben ihnen gehe und sich   mein Kopf von all der Energie dreht, die die Menge erzeugt, von all den Farben,   den Eindrücken und Geräuschen, die um mich herumwirbeln. Und mir wünsche, ich   wäre vernünftig genug gewesen, zuhause zu bleiben, wo es ruhiger ist,   sicherer.

  Gerade habe ich meine Kapuze   hochgeschlagen und bin im Begriff, mir die Knöpfe meines Kopfhörers in die Ohren   zu stecken, als Haven sich zu mir umdreht und sagt: »Ist das dein Ernst? Machst   du das hier wirklich?«

  Ich halte inne und schiebe sie   wieder in die Tasche. Denn obwohl ich alle um mich herum übertönen will, möchte   ich nicht, dass meine Freunde glauben, ich wolle mich auch gegen sie   abschotten.

  »Komm schon, ihr   müsst   euch den Glasbläser   anschauen, der ist echt irre«, drängt Miles und führt uns an einem ziemlich   authentisch aussehenden Weihnachtsmann und etlichen Silberschmieden vorbei, ehe   er vor einem Mann Halt macht, der wunderschöne bunte Glasvasen herstellt, nur   mit dem Mund, einem langen Metallrohr und Feuer. »Das muss ich   unbedingt   auch lernen«, seufzt Miles   völlig hingerissen.

  Ich stehe neben ihm und sehe   zu, wie der flüssige Farbenwirbel sich formt und Gestalt annimmt, dann gehe ich   zum nächsten Stand, wo ein paar wirklich coole Handtaschen ausgestellt   sind.

  Ich nehme eine kleine braune   Tasche von ihrem Bord und streiche über das butterweiche Leder. Das wäre   vielleicht ein schönes Weihnachtsgeschenk für Sabine, denn so etwas würde sie   sich niemals selbst kaufen, könnte es sich aber insgeheim durchaus   wünschen.

  »Was kostet die hier?«,   erkundige ich mich und zucke zusammen, als meine Stimme in einem endlosen Echo   in meinem Schädel widerhallt.

  »Hundertfünfzig.«

  Ich betrachte die Verkäuferin,   ihren blauen Batik-Kittel, die ausgeblichenen Jeans und das silberne   Peace-Zeichen, das sie um den Hals trägt, und ich weiß, dass sie bereit ist, mit   dem Preis herunterzugehen, weit herunter. Aber meine Augen brennen so sehr, und   das Hämmern in meinem Kopf ist so schlimm, dass ich nur noch nach Hause   will.

  Ich lege die Tasche zurück und   will mich schon abwenden, als sie sagt: »Aber für Sie   hundertdreißig.«

  Obwohl mir vollkommen klar   ist, dass sie immer noch hoch bietet, dass es noch jede Menge Spielraum gibt, um   zu handeln, nicke ich nur und gehe weiter.

  Da sagt jemand hinter mir:   »Wir wissen doch beide, dass ihre absolute Untergrenze bei fünfundneunzig liegt.   Warum gibst du also so schnell auf?«

  Ich drehe mich um und sehe   eine zierliche Frau mit kastanienbraunem Haar vor mir, die von einer strahlenden   violetten Aura umgeben ist.

  »Ava.« Sie nickt und streckt   mir die Hand entgegen.

  »Ich weiß«, erwidere ich und   ignoriere ihre Hand demonstrativ.

  »Wie geht es dir?«, fragt sie   lächelnd, als hätte ich nicht gerade etwas extrem Kaltes, Unhöfliches getan,   woraufhin ich deswegen ein noch schlechteres Gewissen   habe.

  Ich zucke die Achseln und   blicke rasch zu dem Glasbläser hinüber, halte Ausschau nach Miles und Haven und   verspüre die ersten Anzeichen der Panik, als ich sie nicht   sehe.

  »Deine Freunde stehen bei   Laguna Taco an. Aber keine Angst, sie bestellen für dich   mit.«

  »Ich weiß«,   sage ich, obwohl das nicht   stimmt. Mein Kopf tut viel zu weh, um irgendjemanden zu   lesen.

  Und als ich wieder weitergehen   will, packt sie mich am Arm und sagt: »Ever, mein Angebot steht noch, ich   möchte, dass du das weißt. Ich würde dir wirklich gern helfen.« Sie   lächelt.

  Mein erster Impuls ist, mich   loszumachen, mich so weit wie möglich von ihr zu entfernen, doch in dem   Augenblick, als sie die Hand auf meinen Arm gelegt hat, hat mein Kopf aufgehört   zu hämmern, in meinen Ohren dröhnt es nicht länger, und meine Augen produzieren   keine Tränen mehr. Doch dann sehe ich ihr in die Augen, und mir fällt wieder   ein, wer sie ist - diese grauenhafte Frau, die mir meine Schwester gestohlen   hat. Ich kneife die Augen zusammen, reiße meinen Arm los und funkele sie wütend   an. »Finden Sie nicht, dass Sie schon genug geholfen   haben?« Ich presse die Lippen   zusammen. »Sie haben mir doch schon Riley gestohlen, was wollen Sie also noch?«   Ich schlucke schwer und gebe mir Mühe, nicht zu   weinen.

  Sie zieht besorgt die Brauen   zusammen; ihre Aura ist ein wunderschönes violettes Leuchtfeuer. »Riley hat   niemals irgendjemandem gehört. Und sie wird immer bei dir sein, auch wenn du sie   nicht sehen kannst«, sagt sie und streckt abermals die Hand nach meinem Arm   aus.

  Aber ich weigere mich, ihr   zuzuhören. Und ich weigere mich, mich noch einmal von ihr anfassen zu lassen,   ganz gleich, wie beruhigend ihre Berührung ist. »Gehen ... halten Sie sich   einfach aus meinem Leben raus«, sage ich und weiche zurück. »Lassen Sie mich   einfach in Ruhe. Riley und ich sind prima zurechtgekommen, bis Sie aufgetaucht   sind.«

  Aber sie geht nicht. Sie geht   nirgendwohin. Sie bleibt einfach da und sieht mich auf diese grässliche,   nervtötende, sanfte und mitfühlende Art an. »Ich weiß von den Kopfschmerzen«,   flüstert sie, und ihre Stimme klingt leicht und tröstlich. »Du brauchst nicht so   zu leben, Ever. Wirklich, ich kann dir helfen.«

  Obwohl ich liebend gern eine   Auszeit von all dem Lärm und all dem Schmerz nehmen würde, mache ich auf dem   Absatz kehrt, renne davon und hoffe, dass ich sie nie wieder   sehe.

   

  »Wer war denn das?«, will   Haven wissen und tunkt ein Tortillachip in eine Schale mit Salsa, während ich   mich achselzuckend neben sie setze.

  »Niemand«, flüstere ich und   krümme mich innerlich, als das Wort in meinen Ohren   widerhallt.

  »Sieht aus wie diese   Hellsehertussi von der Party.«

  Ich strecke die Hand nach dem   Teller aus, den Miles mir hinschiebt, und greife nach einer   Plastikgabel.

  »Wir wussten nicht, was du   möchtest, also haben wir von allem etwas geholt«, sagt er. »Hast du eine Tasche   gekauft?«

  Ich schüttele den Kopf und   bereue es augenblicklich, denn das Hämmern wird dadurch nur schlimmer. »Zu   teuer«, sage ich und halte beim Kauen die Hand vor den Mund; das Knirschen   hallt so stark wider, dass mir Tränen in die Augen steigen. »Hast du eine Vase   gekauft?« Doch ich weiß schon, dass er das nicht getan hat, und zwar nicht, weil   ich hellsehen kann, sondern weil er keine Tüte bei sich   hat.

  »Nein, ich schaue ihnen nur   gern beim Blasen zu.« Er lacht und trinkt einen   Schluck.

  »Hey, wartet mal,   psst,   ist das mein Handy?« Haven   wühlt in ihrer riesigen, übervollen Handtasche, die ihr oft auch als   Kleiderschrankersatz dient.

  »Na ja, da du als Einzige hier   am Tisch einen Klingelton von Marilyn Manson hast...« Miles zuckt die Achseln,   lässt sein Taco liegen und isst nur das Innere.

  »Keine Kohlenhydrate?«, frage   ich und sehe zu, wie er an seinem Essen herumpickt.

  Er nickt. »Nur weil Tracy   Turnblad fett ist, heißt das ja noch lange nicht, dass ich dick sein   muss.«

  Ich trinke einen Schluck   Sprite und sehe Haven an. Und als ich ihre entzückte Miene sehe,   weiß   ich es.

  Sie wendet sich von uns ab,   hält sich das andere Ohr zu und sagt: »O mein Gott! Ich hab echt gedacht, du   wärst weg ... Ich bin hier draußen mit Miles ... ja, Ever ist auch da ... ja,   sie sind beide hier ... okay.« Sie hält das Handy mit der Hand zu und dreht sich   mit leuchtenden Augen zu uns um. »Schöne Grüße von Drina!« Dann wartet sie   darauf, dass wir zurückgrüßen. Als wir es nicht tun, verdreht sie die Augen,   steht auf und geht ein Stück weg, während sie sagt: »Schönen Gruß   zurück.«

  Kopfschüttelnd sieht Miles   mich an. »Ich hab nicht gegrüßt. Hast du gegrüßt?« Ich hebe die Schultern an   und verrühre Bohnen und Reis.

  »Das gibt Arger«, bemerkt er   und schaut Haven nach.

  Obgleich ich spüre, dass das   stimmt, überlege ich dennoch, was genau er damit meint. Denn die Energie hier   brodelt und wallt wie eine riesige kosmische Suppe, zu verklumpt, um   hindurchzuwaten oder zu versuchen, mich darauf einzustimmen. »Wie meinst du   das?«, frage ich und kneife die Augen gegen das helle Licht   zusammen.

  »Diese Freundschaft hat ganz   einfach etwas so ... Unheimliches   an sich. Ich meine, eine   harmlose Mädchenschwärmerei ist eine Sache. Aber das hier - das ergibt einfach   keinen Sinn. Echt supergruselig.«

  »Inwiefern gruselig?« Ich   reiße ein Stück von meiner Tacoschale ab und schaue ihn   an.

  Er lässt den Reis liegen und   hält sich an die Bohnen. »Ich weiß, dass sich das total ätzend anhört, und glaub   mir, das soll es nicht, aber es ist fast so, als ob sie Haven zu einem Akolythen   macht.«

  Ich ziehe die Augenbrauen   hoch.

  »Zu einem Jünger, einer   Gefolgsfrau, einem Klon, einem Mini-Ich. Und das ist einfach so ...« »Gruselig«,   helfe ich ihm aus.

  Er trinkt einen Schluck und   schaut zwischen Haven und mir hin und her. »Schau dir doch an, wie sie sich seit   Neuestem genauso anzieht wie sie, die Kontaktlinsen, die Haarfarbe, das   Make-up, die Klamotten. Sie benimmt sich auch so wie sie - oder sie versucht es   zumindest.«

  »Ist es nur das, oder ist da   noch was anderes?«, frage ich und überlege, ob er irgendetwas Spezifisches weiß   oder ob es nur eine allgemeine Vorahnung eines Verhängnisses   ist.

  »Brauchst du etwa noch mehr?«   Ungläubig starrt er mich an.

  Ich zucke die Achseln und   lasse den Taco auf meinen Teller fallen; ich habe keinen Hunger   mehr.

  »Aber mal ganz unter uns,   diese Sache mit dem Tattoo, das verlagert das Ganze auf eine völlig neue Ebene.   Ich meine, was   zum Geier?«, flüstert er und wirft rasch   einen Blick zu Haven hinüber, vergewissert sich, dass sie ihn nicht hören kann.   »Was soll das Ding überhaupt bedeuten?« Er schüttelt den Kopf. »Ich meine, okay,   ich weiß,   was es bedeutet, aber was   bedeutet es für diese Typen? Ist das der letzte Schrei für Vampire? Denn Drina   ist ja nicht gerade gothic. Ich bin mir nicht sicher, was sie darstellen will,   mit ihren maßgeschneiderten Lady-Kleidern aus Seide und mit zu den Schuhen   passenden Handtaschen? Ist das ein Kult? Irgendein Geheimbund? Und fang bloß   nicht mit dieser Infektion an. Wi-der-lich.   Und übrigens auch nicht ganz   so normal, wie sie glaubt. Wahrscheinlich war sie deshalb so   krank.«

  Ich presse die Lippen   aufeinander und starre ihn an; ich weiß nicht recht, was ich antworten, wie viel   ich ihm anvertrauen soll. Und wundere mich trotzdem, warum ich so wild   entschlossen bin, Damens Geheimnisse zu bewahren - Geheimnisse, die dem Wort   gruselig   eine ganz neue Gewichtung   verleihen. Geheimnisse, die, wenn ich recht darüber nachdenke, nichts mit   mir   zu tun haben. Doch ich zögere   zu lange, und Miles quasselt weiter und sorgt so dafür, dass die Kammer der   Geheimnisse verschlossen bleibt, zumindest für   heute.

  »Das Ganze ist einfach so ...   ungesund.«   Er   schaudert.

  »Was ist ungesund?«, fragt   Haven, plumpst neben mir auf die Bank und lässt ihr Handy wieder in ihre   Handtasche fallen.

  »Sich nach dem Pinkeln nicht   die Hände zu waschen«, witzelt Miles.

  »Und darüber   habt ihr euch unterhalten?«   Sie mustert uns misstrauisch. »Das soll ich   glauben?«

  »Wenn ich's dir sage, Ever   weigert sich einfach, Seife zu benutzen, und ich hab gerade versucht, sie vor   den Gefahren zu warnen, denen sie sich aussetzt. Uns   alle.« Kopfschüttelnd sieht er mich   an.

  Ich rolle die Augen, und mein   Gesicht läuft rot an, obwohl das überhaupt   nicht stimmt. Und sehe zu, wie Haven   in ihrer Tasche wühlt, an verirrten Lippenstiften, einem schnurlosen Lockenstab   und Pfefferminzbonbons vorbei (von denen das Papier schon lange abgefallen ist),   ehe sie auf einen kleinen silbernen Flachmann stößt. Sie schraubt den Verschluss   ab und schüttet jedem von uns einen ordentlichen Schuss einer durchsichtigen   Flüssigkeit in den Becher.

  »Nun, das ist ja alles sehr   erheiternd, aber es ist eindeutig klar, dass ihr über mich   geredet habt. Aber wisst ihr   was? Ich bin so verdammt glücklich, dass mir das vollkommen egal ist.« Sie   lächelt.

  Ich greife nach ihrer Hand,   entschlossen, sie daran zu hindern, das Zeug in unsere Becher zu kippen. Seit   dem Abend, an dem ich mir im Cheerleader-Camp die Seele aus dem Leib gekotzt   habe, weil ich mehr als meinen gerechten Anteil aus der verbotenen Flasche   getrunken hatte, die Rachel in unsere Hütte geschmuggelt hatte, habe ich Wodka   abgeschworen. Doch in dem Augenblick, in dem ich sie berühre, überkommt mich   schreckliche Angst: Ich sehe einen Kalender vor mir, und der   21.   Dezember ist rot umkringelt.

  »Herrgott, jetzt entspann dich   mal. Sei doch nicht immer so verkrampft.   Leb mal ein bisschen, okay?«   Kopfschüttelnd verdreht sie die Augen. »Wollt ihr mich nicht fragen, warum ich   so glücklich bin?«

  »Nein, weil ich weiß, dass du   es uns sowieso erzählen wirst.« Miles wirft seinen Teller weg, nachdem er alles   Protein vertilgt und den Rest für die Tauben liegen gelassen   hat.

  »Du hast Recht, Miles, du hast   vollkommen Recht.

  Obwohl's ja immer nett ist,   wenn man gefragt wird. Jedenfalls war das Drina. Sie ist immer noch in New   York, macht gerade 'ne Mega-Einkaufstour. Sie hat sogar einen Haufen Sachen für   mich gekauft, ist das zu fassen?« Mit weit aufgerissenen Augen sieht sie uns   an, aber da wir nicht reagieren, zieht sie eine Grimasse und fährt fort.   »Jedenfalls, sie lässt grüßen, auch wenn ihr euch nicht die Mühe gemacht habt,   zurückzugrüßen. Und glaubt ja nicht, sie wüsste das nicht«, knurrt sie und   mustert uns finster. »Sie kommt bald zurück, und sie hat mich gerade zu so einer   total coolen Party eingeladen, und ich kann's ja so was von nicht   erwarten.«

  »Wann?«, frage ich und gebe   mir Mühe, nicht so erschrocken zu klingen, wie mir zu Mute ist. Innerlich frage   ich mich, ob diese Party womöglich am 21. Dezember   stattfindet.

  Doch sie lächelt nur und   schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, das sage ich nicht. Ich hab's   versprochen.«

  »Warum denn?«, wollen Miles   und ich gleichzeitig wissen.

  »Weil das 'ne superexklusive   Sache ist, nur mit Einladung, und die wollen nicht, dass da ein Haufen Leute   aufkreuzt, die nicht eingeladen sind.«

  »Und für so was hältst du uns   also? Für Party-Crasher?«

  Haven nimmt einen großen   Schluck aus ihrem Becher.

  »Also, das ist einfach nicht   richtig.« Miles schüttelt den Kopf. »Wir sind deine besten Freunde, also bist du   gesetzlich verpflichtet, es uns zu sagen.«

  »Aber nicht das«, wehrt Haven   ab. »Ich habe mich zur Geheimhaltung verpflichtet. Nehmt einfach nur zur   Kenntnis, dass ich mich so freue, dass ich platzen   könnte!«

  Ich betrachte sie, wie sie da   vor mir sitzt, das Gesicht von einer Glückseligkeit gerötet, die mich nervös   macht, doch mein Kopf schmerzt so sehr, und meine Augen tränen wie wild, und   ihre Aura ist so sehr mit allen anderen verschmolzen, dass ich nichts erkennen   kann.

  Ich trinke einen Schluck und   habe den Wodka vergessen, bis eine Spur aus brennender Flüssigkeit sich meine   Kehle hinunterzieht, in meinem Blutstrom kreist und in meinem Kopf alles   schwanken lässt.

  »Bist du immer noch krank?«   Haven wirft mir einen besorgten Blick zu. »Du solltest es lieber ruhig angehen   lassen. Vielleicht bist du ja noch nicht ganz drüber   weg.«

  »Worüber?« Blinzelnd trinke   ich noch einen Schluck, und dann noch einen, jedes Mal werden meine Sinne ein   kleines bisschen abgestumpfter.

  »Diese Fiebertraum-Grippe!   Weißt du noch, wie du in der Schule ohnmächtig geworden bist? Ich habe dir doch   gesagt, diese ganze Nummer mit dem Schwindligsein, und dass einem schlecht ist,   das ist nur der Anfang. Aber versprich mir, dass du's mir erzählst, wenn du   auch diese Träume kriegst, denn die sind echt irre.«

  »Was denn für   Träume?«

  »Hab ich dir das nicht   erzählt?«

  »Nicht im Detail.« Abermals   trinke ich einen kleinen Schluck und merke, dass mein Kopf sich zwar benommen,   aber irgendwie klar anfühlt, all die Visionen, die zusammenhanglosen Gedanken,   die Farben und Geräusche schrumpfen plötzlich und   vergehen.

  »Die waren total abgefahren!   Und sei nicht sauer, doch Damen ist in ein paar davon vorgekommen, aber es ist   nichts passiert. Solche   Träume waren das nicht. Es war   mehr so, als würde er mich retten, als würde er gegen so finstere Mächte   kämpfen, um mir das Leben zu retten. So was von   bizarr.«


   

  Sie lacht. »Ach, da wir gerade   von Damen sprechen. Drina hat Damen in New York   gesehen.«

  Ich starre Haven, an und mein   Körper wird eiskalt, trotz des Alkohols, der mein Inneres wärmt. Als ich noch   einen Schluck trinke, verschwindet die Kälte und nimmt meinen Schmerz und meine   Angst mit.

  Also trinke ich noch   einmal.

  Und noch   einmal.

  Dann sehe ich sie blinzelnd an   und frage: »Wieso hast du mir das jetzt gerade   erzählt?«

  Doch Haven zuckt nur mit den   Schultern. »Drina wollte einfach, dass du es   weißt.«



 


 


ACHTUNDZWANZIG


  Nach   dem Festival quetschen wir uns ins Auto   machen kurz bei ihr zuhause   Halt, um den Flachmann wieder aufzufüllen, und fahren dann in die Stadt, wo wir   auf der Straße parken und die Parkuhr mit Kleingeld vollstopfen. Dann stürmen   wir in eingehakter Dreierreihe die Bürgersteige entlang, so dass alle anderen   Fußgänger uns ausweichen müssen, während wir aus vollem Hals völlig falsch   singen. Und jedes Mal vor Lachen ins Taumeln geraten, wenn jemand hämisch   kichert oder uns kopfschüttelnd betrachtet.

  Und als wir an einer   New-Age-Buchhandlung vorbeikommen, in der Hellsehen angeboten wird, verdrehe   ich nur die Augen und schaue weg, voller Freude, dass ich nicht länger ein Teil   dieser Welt bin, jetzt, da der Alkohol mich erlöst hat. Jetzt, da ich frei   bin.

  Wir überqueren die Straße zum   Main Beach und stolpern am Hotel Laguna vorbei, bis wir auf den Sand fallen,   die Beine übereinander, die Arme ineinander verschlungen. Dort reichen wir die   Flasche herum und betrauern den Verlust ihres Inhalts, sobald sie leer   ist.

  »Mist!«, brummele ich, lege   den Kopf weit zurück und klopfe heftig auf Boden und Seiten des Flachmanns, um   noch den letzten Tropfen zu ergattern.

  »Mann, lass es gut sein.«   Miles sieht mich an. »Lehn dich einfach zurück, und genieß den   Schwips.«

  Aber ich will mich nicht   zurücklehnen. Und ich genieße den Schwips ja. Ich will nur sicher sein, dass er   andauert. Jetzt, da meine hellseherischen Fesseln gesprengt sind, will ich   sichergehen, dass sie gesprengt bleiben. »Wolln wir zu mir fahrn?«, nuschele ich   und hoffe, dass Sabine nicht zuhause ist, damit wir an den Wodka herankommen,   der noch von Halloween übrig ist, und dafür sorgen können, dass der Schwips   nicht aufhört.

  Doch Haven schüttelt den Kopf.   »Vergiss es«, wehrt sie ab. »Ich bin völlig fertig. Ich überlege gerade, ob ich   den Wagen stehen lassen und nach Hause kriechen   soll.«

  »Miles?« Mit flehenden Augen   sehe ich ihn an; ich will nicht, dass die Party endet. Dies ist das erste Mal,   dass ich mich so leicht fühle, so frei, so unbeschwert, seit - na ja, seit Damen   fortgegangen ist.

  »Geht nicht.« Auch er   schüttelt den Kopf. »Familienessen. Punkt halb acht. Krawatte nach Belieben.   Zwangsjacke Pflicht.« Er lacht und rollt in den Sand, während Haven umkippt und   sich ihm anschließt.

  »Na, und was ist mit mir? Was   soll ich machen?« Ich verschränke die Arme und funkele meine beiden Freunde   böse an; ich will nicht allein gelassen werden und zusehen, wie sie lachen und   zusammen herumkullern und mich gar nicht zur Kenntnis   nehmen.

   

  Obwohl ich am nächsten Morgen   verschlafe, ist der erste Gedanke, der mir durch den Kopf geht, als ich die   Augen öffne: Mein   Kopf tut nicht weh. Jedenfalls nicht so wie   sonst.

  Dann rolle ich mich herum,   greife unters Bett und hole die Wodkafiasche hervor, die ich gestern Abend dort   versteckt habe. Ich nehme einen langen, tiefen Schluck und schließe die Augen,   als die warme, wunderbare Betäubung des Alkohols meine Zunge überzieht und meine   Kehle hinabgleitet.

  Und als Sabine den Kopf in   mein Zimmer steckt, um zu sehen, ob ich aufgestanden bin, sehe ich entzückt,   dass ihre Aura verschwunden ist.

  »Ich bin wach!«, verkünde ich,   schiebe die Flasche unter ein Kissen und stürze mich auf sie, um sie zu   umarmen. Ängstlich bestrebt, zu sehen, was für ein Energieaustausch dabei   stattfindet, und hellauf begeistert, als nichts dergleichen geschieht. »Ist das   nicht ein wunderschöner Tag?« Ich lächele, dabei fühlen sich meine Lippen   seltsam an.

  Sabine schaut aus dem Fenster   und sieht dann wieder mich an. »Wenn du meinst.«

  Ich schaue durch die Balkontür   in einen Tag, der grau, bewölkt und regnerisch ist. Allerdings habe ich ja nicht   vom Wetter gesprochen. Ich habe von mir geredet. Von meinem neuen   Ich.

  Das   neue, bessere Ich ohne jegliche hellseherische Fähigkeiten.

  »Erinnert mich an zuhause.«   Achselzuckend streife ich mein Nachthemd ab und verschwinde unter der   Dusche.

   

  Sobald Miles in mein Auto   steigt, wirft er einen einzigen Blick auf mich und stammelt: »Was zum   ...?«

  Ich blicke auf meinen Pulli   hinunter, auf den Jeansmini und die Ballerinaslipper; Relikte, die Sabine von   meinem früheren Leben aufgehoben hat, und ich   lächele.

  »Tut mir leid, aber ich fahre   nicht mit Fremden«, sagt er, öffnet die Tür und tut so, als wolle er wieder   aussteigen.

  »Ich bin's, wirklich. Wenn ich   lüge, will ich tot ... Na ja, glaub einfach, dass ich es bin.« Ich lache. »Und   mach schon die Tür zu, das fehlt mir noch, dass du rausfällst und wir deswegen   zu spät kommen.«

  »Ich raff's nicht.« Mit   offenem Mund starrt er mich an. »Ich meine, gestern hast du praktisch noch eine   Burka getragen, und jetzt siehst du aus, als hättest du den Kleiderschrank von   Paris Hilton ausgeräumt.«

  Ich sehe ihn   an.

  »Nur mit mehr Klasse, mit viel   mehr Klasse.«

  Lächelnd trete ich aufs   Gaspedal, so dass die Reifen von der nassen, schwammigen Fahrbahn abheben, und   werde erst langsamer, als mir einfällt, dass mein innerer Cop-Radar nicht mehr   vorhanden ist, und Miles losbrüllt.

  »Ganz im Ernst, Ever, was zum   Teufel geht hier ab? O Gott, bist du etwa immer noch   betrunken?«

  »Nein!«, antworte ich ein   wenig zu schnell. »Ich fange nur allmählich an, aufzutauen, weißt du? Manchmal   kann ich während der ersten ... paar ... Monate ein bisschen ... schüchtern   sein.« Ich lache. »Aber verlass dich drauf, das hier bin ich so, wie ich   wirklich   bin.« Ich nicke nachdrücklich   und hoffe, dass er mir das abkauft.

  »Ist dir eigentlich klar, dass   du dir ausgerechnet den verregnetsten, ekelhaftesten Tag des ganzen Jahres   ausgesucht hast, um aufzutauen?«

  Kopfschüttelnd fahre ich auf   den Parkplatz, während ich erwidere: »Du hast ja keine Ahnung, wie wunderschön   dieser Tag ist. Erinnert mich an zuhause.«

  Ich stelle den Wagen in der   nächsten Parklücke ab, dann rennen wir zum Tor und halten uns dabei die   Rucksäcke als behelfsmäßige Regenschirme über den Kopf, während unsere   Schuhsohlen das Wasser gegen unsere Beine spritzen lassen. Und als ich Haven   bibbernd unter dem Dachvorsprung stehen sehe, würde ich vor Freude am liebsten   einen Luftsprung machen, weil sie keine Aura hat.

  »Was   zum ...?« Ihr quellen fast die Augen   über, als sie mich von oben bis unten mustert.

  »Ihr beide müsst echt mal   lernen, einen Satz zu Ende zu bringen«, bemerke ich   lachend.

  »Jetzt mal im Ernst,   wer   bist du?«, fragt sie und starrt   mich immer noch ungläubig an.

  Miles lacht, legt die Arme um   uns beide und führt uns durchs Tor. »Kümmer dich nicht um Miss Oregon, die   findet einfach nur, dass heute ein wunderschöner Tag   ist.«

  Im Englischunterricht bin ich   erleichtert, dass ich nichts mehr hören oder sehen kann, was eigentlich nicht   für mich bestimmt ist. Und obwohl Stacia und Honor miteinander flüstern und mit   finsterer Miene meine Klamotten, meine Schuhe, meine Haare und sogar das Make-up   betrachten, das ich aufgelegt habe, lasse ich das achselzuckend an mir abgleiten   und kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten. Denn obgleich ich mir sicher   bin, dass sie nichts auch nur annähernd Freundliches von sich geben, macht die   Tatsache, dass ich keinen Zugang mehr zu dem Wortlaut an sich habe, einen   Riesenunterschied aus. Als ich die beiden dabei ertappe, wie sie mich abermals   ansehen, lächele und winke ich ihnen ganz einfach zu, bis es ihnen peinlich   wird, und sie sich abwenden.

  Doch in der dritten Stunde, in   Chemie, ist der Schwips fast ganz verflogen. Er weicht einem Dauerbeschuss aus   Farben und Geräuschen, der mich zu überwältigen   droht.

  Und als ich die Hand hebe und   darum bitte, den Raum verlassen zu dürfen, schaffe ich es gerade noch durch die   Tür, ehe es mich völlig übermannt.

  Unsicher stolpere ich zu   meinem Spind und drehe wieder und wieder an dem Zahlenschloss, während ich   versuche, mich an die richtige Nummernfolge zu erinnern. 24-18-12-3?   Oder 12-18-3-24?

  Mit dröhnendem Kopf und   tränenden Augen sehe ich mich auf dem Flur um, und dann habe ich es -   18-3-24-12.   Ich wühle mich durch einen   Haufen Bücher und Papiere, die dabei alle zu Boden fallen, doch ich achte nicht   darauf, wie sie vor meinen Füßen landen, ich will nur an die Wasserflasche, die   ich im Spind versteckt habe, sehne mich nach ihrer süßen, flüssigen   Erlösung.

  Rasch schraube ich den   Verschluss ab und lege den Kopf in den Nacken, nehme einen tiefen Zug, dem bald   ein zweiter folgt, und dann noch einer und noch einer. Und in der Hoffnung, so   die Mittagspause zu überstehen, trinke ich gerade noch einen letzten Schluck,   als ich höre:

  »Und bitte recht freundlich   lächeln. Nein? Macht nichts, ich hab's trotzdem.«

  Voller Entsetzen sehe ich   Stacia auf mich zukommen und ein Fotohandy hochhalten, auf dessen Display ganz   deutlich ein Bild von mir zu sehen ist, wie ich mich mit Wodka   abfülle.

  »Wer hätte gedacht, dass du so   fotogen bist? Aber schließlich haben wir ja auch nicht oft Gelegenheit, dich   ohne deine Kapuze zu sehen.« Sie lächelt, und ihr Blick wandert von meinen   Füßen bis zu meinem Pony.

  Ich starre sie an, und obwohl   das Trinken meine Sinne abgestumpft hat, ist sonnenklar, was sie   vorhat.

  »Wem soll ich das hier zuerst   schicken? Deiner Mom?« Sie zieht die Brauen hoch und schlägt in gespieltem   Schrecken die Hand vor den Mund. »Oh, entschuldige, tut mir leid. Ich wollte   sagen, deiner Tante?   Oder vielleicht einem von   deinen Lehrern? Oder vielleicht allen   deinen   Lehrern?

  Nein? Nein, du hast Recht, das   hier sollte auf kürzestem Wege an den Direktor gehen, eine Fliege mit einer   Klappe. Ein sauberer Abschuss, wie es so schön   heißt.«

  »Das ist eine   Wasserflasche«,   erwidere ich und bücke mich,   um meine Bücher aufzuheben und sie wieder in den Spind zu stopfen. Dabei gebe   ich mir alle Mühe, ganz locker zu wirken, so zu tun, als wäre mir das alles   egal, denn ich weiß, dass sie Angst besser riechen kann als jeder   Polizeispürhund. »Alles, was du in der Hand hast, ist ein Foto von mir, wie ich   aus einer Wasserflasche trinke. Voll der Hammer.«

  »Eine Wasserflasche.«   Sie lacht. »Ja, das stimmt.   Und ungeheuer   originell, wenn ich das   hinzufügen darf. Bestimmt bist du die Allererste, die jemals darauf gekommen   ist, Wodka in eine Wasserflasche zu füllen.« Sie verdreht die Augen. »Bitte. Du   bist so was von erledigt, Ever. Ein kleiner Nüchternheitstest, und es heißt auf   Wiedersehen, Bay View, Hallo, Akademie der Versager und Säufer.« Ich betrachte   sie, wie sie da vor mir steht, so sicher, so selbstgefällig, so absolut   zuversichtlich, und ich weiß, dass sie dazu durchaus berechtigt ist, sie hat   mich auf frischer Tat ertappt. Und obgleich lediglich Indizienbeweise   vorzuliegen scheinen, wissen wir doch beide, dass dem nicht so ist. Wir wissen   beide, dass sie Recht hat.

  »Was willst du?«, flüstere ich   schließlich, weil ich mir sage, dass jeder seinen Preis hat, ich muss nur   herausfinden, worin ihrer besteht. Im Laufe des letzten Jahres habe ich genug   Gedanken mitgehört, genug Visionen gesehen, um zu wissen, dass es so   ist.

  »Also, zuallererst will ich,   dass du aufhörst, mich zu nerven«, verkündet sie, verschränkt die Arme und   klemmt sich den Beweis fest in die Achselhöhle.

  »Aber ich nerve dich doch gar   nicht«, wende ich ein klein wenig undeutlich ein. »Du   nervst mich.«

  »Au   contraire.« Sie lächelt und mustert mich   mit sengendem Blick. »Dich einfach nur Tag für Tag ansehen zu müssen, nervt.   Und zwar wie.«

  »Willst du, dass ich den   Englischkurs wechsele?«, frage ich und halte noch immer diese dämliche Flasche   in der Hand; ich weiß nicht recht, was ich damit machen soll. Wenn ich sie in   meinem Spind lasse, petzt sie, und die Flasche wird konfisziert, und wenn ich   sie in meinen Rucksack stecke, passiert dasselbe.

  »Du weißt doch, dass du mir   immer noch das Geld für das Kleid schuldest, das du bei deinem spastischen   Tobsuchtsanfall neulich kaputt gemacht hast.«

  Das   ist es also, Erpressung. Gut, dass ich auf der Rennbahn all die Kohle gewonnen   habe.

  Hastig wühle ich in meinem   Rucksack und finde meine Brieftasche; ich bin mehr als bereit, ihr das Geld   zurückzuerstatten, wenn das hier damit ein Ende hat. »Wie viel?«, erkundige ich   mich.

  Sie mustert mich eingehend,   versucht, meinen unmittelbaren Nettowert zu schätzen. »Na ja, wie gesagt, das   war ein Designerkleid   ... und das kann man nicht so   leicht ersetzen ... Also -«

  »Hundert?« Ich ziehe einen   Hunderter heraus und halte ihn ihr hin.

  Sie rollt die Augen. »Obwohl   mir ja klar ist, dass du so dermaßen keine Ahnung von Mode und allem anderen   hast, was sich zu besitzen lohnt, musst du da wirklich noch zulegen. Pack mal   noch ein bisschen was drauf«, sagt sie und beäugt mein   Geldscheinbündel.

  Doch da Erpresser stets   wiederkommen und immer mehr zu verlangen pflegen, weiß ich, dass es besser ist,   das Ganze jetzt gleich zu erledigen, bevor es ausufern kann. Also sehe ich sie   an und sage: »Da wir beide wissen, dass du dieses Kleid auf dem Rückweg von Palm   Springs im Outlet gekauft hast« - ich lächele; mir fällt wieder ein, was ich an   jenem Tag im Flur gesehen   habe - »gebe ich dir das   zurück, was das Kleid gekostet hat, und wenn mich meine Erinnerung nicht trügt,   waren das fünfundachtzig Dollar. Da ist ein Hunderter doch ziemlich großzügig,   findest du nicht?«

  Ihr Gesicht verzerrt sich zu   einem Grinsen, als sie den Schein nimmt und ihn tief in ihrer Tasche versenkt.   Dann huscht ihr Blick zwischen der Wasserflasche und mir hin und her, und sie   lächelt abermals, als sie fragt: »Und, willst du mir etwa nichts zu trinken   anbieten?«

   

  Wenn irgendjemand mir gestern   gesagt hätte, dass ich mich mit Stacia Miller auf der Toilette volllaufen lassen   würde, ich hätte es niemals geglaubt. Aber genau das tat ich. Folgte ihr   schnurstracks aufs Mädchenklo, wo wir uns eine Wasserflasche voll Wodka   reinziehen konnten.

  Es geht doch nichts über   gleiche Abhängigkeiten und verborgene Geheimnisse, um Menschen einander   näherzubringen.

  Und als Haven hereinkam und   uns so vorfand, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. »Was geht denn   hier   ab?«

  Ich verfiel in einen   kreischenden Lachanfall, während Stacia sie anblinzelte und lallte: »Komm nur   rein, Grufff-tsssickke!«

  »Hab ich hier was verpasst?«,   fragte Haven und schaute mit schmalen, misstrauischen Augen von einem zum   anderen. »Soll das witzig sein?«

  Und wie sie dastand, so   gebieterisch, so verächtlich, so absolut nicht   erfreut, darüber mussten wir   nur noch mehr lachen. Dann machten wir uns wieder ans Trinken, sobald die Tür   hinter ihr zugeknallt war.

  Aber sich mit Stada auf der   Toilette abzufüllen, verschafft einem nicht etwa Zugang zum VIP-Tisch. Und da   ich klug genug bin, es gar nicht erst zu versuchen, strebe ich auf meinen   üblichen Platz zu. Mein Kopf ist so zugemüllt und mein Gehirn so vernebelt, dass   es einen Augenblick dauert, bis ich merke, dass ich auch dort nicht willkommen   bin.

  Mit einem Plumps lasse ich   mich auf die Bank fallen, sehe Haven und Miles blinzelnd an und fange dann ohne   ersichtlichen Grund an zu lachen. Oder zumindest ohne für sie ersichtlichen   Grund. Aber könnten die beiden nur ihre eigenen Gesichter sehen, dann würden   sie bestimmt auch lachen, das weiß ich.

  »Was ist denn mit der los?«,   will Miles wissen und schaut von seinem Drehbuch   auf.

  Haven macht ein finsteres   Gesicht. »Sie ist sternhagelvoll, absolut total breit. Ich hab sie auf dem Klo   erwischt, wie sie sich ausgerechnet mit Stada Miller die Kante gegeben   hat.«

  Miles starrt ungläubig, die   Stirn in so tiefe Falten gelegt, dass ich wieder loslache. Und als ich mich gar   nicht beruhigen will, beugt er sich zu mir, kneift mich in den Arm und sagt:   »Psst!« Rasch blickt er sich um und sieht dann wieder mich an. »Im Ernst, Ever,   spinnst du? Mein Gott, seit Damen weg ist, bist du   -«

  »Seit Damen weg ist, bin ich   was?«   Ich reiße mich so schnell los,   dass ich das Gleichgewicht verliere und fast von der Bank falle; ich kann mich   gerade noch rechtzeitig fangen, um zu sehen, wie Haven den Kopf schüttelt und   hämisch grinst. »Na los, Miles, spuck's schon aus.« Wütend funkele ich ihn an.   »Du auch, Haven, spuck's aus.« Nur kommt das mehr als schbbugggsaus   heraus, und glaubt bloß nicht,   dass sie das nicht mitbekommen.

  »Du willst, dass wir's   ausschbbuggn?«   Miles schüttelt den Kopf,   während Haven die Augen verdreht. »Also, das würden wir bestimmt gern tun, wenn   wir nur wüssten, was das heißen soll? Weißt du, was das heißt?« Er sieht Haven   an.

  »Klingt wie 'ne Fremdsprache«,   meint sie und mustert mich finster.

  Ich rolle die Augen und stehe   auf, um wegzugehen, nur koordiniere ich das Aufstehen nicht besonders gut und   stoße mir heftig das Knie an. »Auaaf«,   jaule ich, sacke wieder auf   die Bank und umklammere mein Bein, die Augen vor Schmerz fest   zugekniffen.

  »Hier, trink das«, drängt   Miles und schiebt mir sein Vitaminwasser hin. »Und rück deinen Autoschlüssel   raus, denn du fährst mich ganz   bestimmt nicht nach   Hause.«

   

  Miles hatte Recht, ich fuhr   ihn ganz   bestimmt nicht nach Hause.   Weil er das nämlich selbst tat.

  Ich wurde von Sabine nach   Hause gebracht.

  Sie verstaut mich auf dem   Beifahrersitz und geht dann auf ihre Seite hinüber, und als sie den Motor   anlässt und vom Parkplatz fährt, schüttelt sie den Kopf und sagt:   »Rausgeschmissen?   Wie wird man als eine der   besten Schülerinnen der ganzen Schule rausgeschmissen? Kannst du mir das bitte   mal erklären?«

  Ich schließe die Augen und   drücke die Stirn gegen die Fensterscheibe; das glatte, saubere Glas kühlt meine   Haut. »Nur vorübergehend«, murmele ich undeutlich. »Weißt du nicht mehr? Du hast   sie doch runtergehandelt. Und zwar echt eindrucksvoll, wenn ich das sagen darf.   Jetzt weiß ich auch, wieso du die dicke Kohle scheffelst.« Ich schiele aus dem   Augenwinkel zu ihr hinüber, gerade als der Schock, den meine Worte ausgelöst   haben, ihre Miene von besorgt auf empört umschalten lässt und ihre Züge sich auf   eine Weise neu formieren, wie ich es noch nie gesehen habe. Obwohl ich weiß,   dass ich ein schlechtes Gewissen haben, mich schämen, mich schuldig und noch   schlimmer fühlen sollte - Tatsache ist, dass ich sie nicht gebeten habe,   einzuschreiten. Ich habe sie nicht darum gebeten, auf mildernde   Umstände zu plädieren. Zu behaupten,   dass mein Alkoholkonsum auf dem Schulgelände eindeutig   durch die schwer wiegende Situation abgemildert würde, in der ich mich befände,   durch den enormen Tribut, den es erfordert, seine gesamte Familie zu   verlieren.

  Auch wenn sie das alles in   gutem Glauben gesagt hat, auch wenn sie sicher ist, dass es stimmt, heißt das   nicht, dass es wirklich so ist.

  Denn die Wahrheit ist, ich   wünschte, sie hätte überhaupt nichts gesagt. Ich wünschte, sie hätte einfach   zugelassen, dass ich von der Schule fliege.

  In dem Moment, in dem sie mich   vor meinem Spind erwischten, verflog der Schwips, und die Ereignisse des Tages   stürzten von Neuem auf mich ein, wie die Vorschau eines Films, den ich lieber   nicht sehen würde. Und blieben bei der Szene hängen, in der ich vergessen hatte,   Stacia dazu zu bringen, das Bild zu löschen. Später, im Büro des Direktors, als   ich erfuhr, dass Stacia Honors Handy benutzt hatte und sie wegen einer   unglücklichen »Lebensmittelvergiftung« nach Hause gegangen war (allerdings   nicht, ehe sie es so eingefädelt hatte, dass Honor das Bild zusammen mit ihrer   »Betroffenheit« an Direktor Buckley weiterleitete), und obwohl ich mächtig in   der Klemme saß (ich meine, in einer riesigen, gewaltigen »Du kannst dich darauf   verlassen, dass das auf Dauer in deiner Akte vermerkt wird«-Klemme), gab es   trotzdem diesen kleinen Teil von mir, der sie bewunderte. Diesen Teil, der   seinen winzigen Kopf schüttelte und dachte:

  Bravo!   Super hingekriegt!

  Denn trotz des Ärgers, den ich   jetzt habe, nicht nur mit der Schule, sondern auch mit Sabine - Stacia hat nicht   nur ihr Versprechen eingelöst, mich fertigzumachen, sondern sie hat es auch   geschafft, hundert Dollar einzustreichen und den Nachmittag frei zu kriegen. Und   das ist echt bewundernswert.

  Zumindest auf eine   berechnende, sadistische, fiese Weise.

  Dank Stacias und Direktor   Buckleys gemeinsamen Bemühungen muss ich morgen nicht zur Schule. Oder   übermorgen. Oder am Tag danach. Was bedeutet, dass ich das ganze Haus für mich   haben werde. Den ganzen Tag lang, jeden Tag, und dass ich jede Menge Freiraum   haben werde, um weiterzutrinken und meine Trinkfestigkeit zu verbessern,   während Sabine bei der Arbeit ist.

  Denn jetzt, da ich den Pfad   entdeckt habe, der zum Frieden führt, wird mir niemand im Wege   stehen.

  »Wie lange geht das schon   so?«, will Sabine wissen. Sie weiß nicht genau, wie sie anfangen, wie sie mit   mir umgehen soll. »Muss ich jetzt jeglichen Alkohol verstecken? Muss ich dir   Hausarrest verpassen?« Sie schüttelt den Kopf. »Ever, ich rede mit dir! Was ist   da vorhin passiert?   Was ist los   mit dir? Möchtest du, dass ich   dich bei jemandem anmelde, mit dem du reden kannst? Denn ich kenne da einen ganz   hervorragenden Psychologen, der sich auf Trauerhilfe spezialisiert   hat.«

  Ich kann spüren, wie sie mich   ansieht, kann tatsächlich die Sorge fühlen, die ihr Gesicht ausstrahlt, doch ich   schließe lediglich die Augen und tue so, als ob ich schlafe. Ich kann es   unmöglich erklären, kann ihr unmöglich die ganze schäbige Wahrheit sagen, mit   Auras und Visionen und Geistern und unsterblichen Ex-Freunden. Denn obwohl sie   für die Party eine Hellseherin angeheuert hat, hat sie das als Witz gemeint, als   Gag, als gruseligen, aber harmlosen Partyspaß. Sabine ist linkshirnig veranlagt,   organisiert, strukturiert, sie operiert strikt mit Schwarz und Weiß und   vermeidet jegliches Grau. Und sollte ich jemals dumm genug sein, mich ihr   anzuvertrauen, ihr die wahren Geheimnisse meines Lebens zu offenbaren, dann   würde sie mehr tun, als mich nur bei   jemandem anzumelden, mit dem ich reden kann. Sie   würde mich einweisen lassen.

   

  Wie sie es versprochen hat,   versteckt Sabine sämtliche alkoholischen Getränke, ehe sie wieder zur Arbeit   fährt, doch ich warte einfach, bis sie weg ist, und schleiche dann die Treppe   hinunter. Unten gehe ich in die Speisekammer und hole all die Wodkaflaschen, die   noch von der Halloweenparty übrig geblieben sind, die, die sie ganz hinten   verstaut und längst vergessen hat. Und nachdem ich sie in mein Zimmer   hinaufgeschleppt habe, lasse ich mich auf mein Bett fallen, ganz hin und weg   von der Aussicht, drei volle Wochen schulfrei zu haben. Einundzwanzig lange,   wundervolle Tage liegen vor mir wie Futter vor einer überfütterten Katze. Eine   Woche wegen meines Verweises und zwei wegen der günstig gelegenen Winterferien.   Und ich habe vor, sie nach besten Kräften zu nutzen und jeden einzelnen langen   Tag in einem wodkainduzierten Zustand des Benebeltseins zu   verbringen.

  Ich lehne mich gegen die   Kissen und schraube den Verschluss auf, fest entschlossen, mir den   Flascheninhalt einzuteilen, indem ich jeden einzelnen kleinen Schluck begrenze und dem Alkohol erlaube, ganz   meine Kehle hinunterzurinnen und bis in meinen Blutkreislauf zu gelangen, ehe   ich den nächsten Schluck trinke. Schütten, Kippen oder Riesenschlucke sind   nicht erlaubt. Nur ein langsamer, stetiger Strom, bis mein Kopf allmählich klar   wird und die ganze Welt heller ist. Bis ich zu einem sehr viel fröhlicheren Ort   hinabsinke. Eine Welt ohne Erinnerungen. Ein Zuhause ohne   Verlust.

Ein Leben, wo ich nur das   sehe,   was ich sehen   soll.



 


 


NEUNUNDZWANZIG


  Am Morgen des   21.   Dezember tappe ich nach unten.   Obwohl mir schwindlig ist, meine Augen verquollen sind und ich total verkatert   bin, ziehe ich eine recht annehmbare Show mit Kaffeekochen und Frühstückmachen   ab, weil ich will, dass Sabine in der Überzeugung zur Arbeit fahrt, alles wäre   in bester Ordnung. Damit ich wieder in mein Zimmer gehen und erneut in meinem   Flüssignebel versinken kann.

  Sobald ich ihr Auto aus dem   Carport fahren höre, kippe ich die Cornflakes in den Ausguss, gehe nach oben und   hole eine Wodkaflasche unter meinem Bett hervor. Rasch schraube ich den   Verschluss ab, voller Vorfreude auf den Rausch der warmen, süßen Flüssigkeit,   die mein Inneres zur Ruhe bringen, all meinen Schmerz lindern und die Ängste und   die Beklemmungen wegfressen wird.

  Allerdings kann ich aus   irgendeinem Grund nicht aufhören, den Kalender anzustarren, der über meinem   Schreibtisch hängt. Das Datum springt mich an, schreit und winkt und stupst,   wie andauernde lästige Rippenstöße. Also stehe ich auf, trete zum Kalender und   betrachte das leere Feld eingehend: keine Termine, niemandes Geburtstag weit und   breit, nur das Wort WINTERSONNENWENDE   in winzigen schwarzen   Blockbuchstaben, ein Datum, das der Verlag für wichtig gehalten hat, mir   allerdings überhaupt nichts sagt.

  Ich lasse mich wieder aufs   Bett plumpsen, den Kopf auf einem Haufen Kissen, während ich abermals einen   langen Zug aus der Flasche nehme. Dann schließe ich die Augen, als diese   wohlige, wundervolle Wärme mich durchströmt, meine Adern durchspült und meinen   Verstand beruhigt - so wie Damen es immer mit nur einem einzigen Blick getan   hat.

  Ich trinke noch einen Schluck,   und dann noch einen, zu schnell, zu leichtsinnig, gar nicht so, wie ich es geübt   habe. Doch jetzt, da ich die Erinnerung an ihn wieder zum Leben erweckt habe,   will ich sie nur noch auslöschen. Also mache ich so weiter, trinke, nippe,   schlucke, kippe - bis ich endlich Ruhe finde, bis er endlich verblasst und   verschwunden ist.

   

  Beim Aufwachen erfüllt mich   ein unglaublich warmes, friedliches Gefühl allumfassender Liebe. Als wäre ich   in einen goldenen Sonnenstrahl gehüllt, so glücklich, so geborgen, dass ich   bleiben und dort für immer leben möchte. Mit aller Kraft kneife ich die Augen   zu, klammere mich an den Augenblick, entschlossen, ihn festzuhalten, bis ein   Kitzeln an meiner Nase, ein kaum merkliches Flattern, mich die Augen wieder   öffnen und mich mit einem Satz aus dem Bett schießen   lässt.

  Beide Hände gegen die Brust   gepresst, während mein Herz so heftig pocht, dass ich es fühlen kann, starre ich   die schwarze Feder an, die auf meinem Kissen liegt.

  Die schwarze Feder, die ich an   jenem Abend getragen habe, als ich mich als Marie Antoinette verkleidet   hatte.

  Die schwarze Feder, die Damen   als Andenken   mitgenommen   hat.

  Und ich weiß, dass er hier   gewesen ist.

  Rasch werfe ich einen Blick   auf die Uhr und frage mich, wie ich so lange habe schlafen können. Und als ich   den Blick durchs Zimmer wandern lasse, sehe ich das Bild, das ich in meinem   Kofferraum gelassen hatte, aufrecht an der gegenüberliegenden Wand stehen, so   hingestellt, dass ich es sehen kann. Doch anstelle von Damens Version der   Frau   mit gelbem Haar, die ich erwartet hatte, sehe   ich das Bild eines jungen blonden Mädchens vor mir, das durch eine finstere,   neblige Schlucht läuft.

  Genau so eine Schlucht wie die   in meinem Traum.

  Und ohne zu wissen, warum,   greife ich nach meinem Mantel, ramme die Füße in Flipflops und renne dann in   Sabines Zimmer, wo ich meinen Autoschlüssel hole, den sie in ihrer Schublade   versteckt hat, ehe ich die Treppe hinunterflitze und in die Garage hetze. Ich   habe keine Ahnung, wo ich hinwill oder warum, ich weiß nur, dass ich dort   hinmuss und dass ich es wissen werde, wenn ich es   sehe.

  Ich fahre auf der PCH nach   Norden, geradewegs nach Laguna hinein. Winde mich durch die übliche Engstelle am   Main Beach, ehe ich auf den Broadway abbiege und Fußgängern ausweiche. Und   sobald ich aus diesen überfüllten Straßen heraus bin, trete ich das Gaspedal   durch und fahre rein nach Instinkt, lege etliche Kilometer zwischen mich und   Downtown, ehe ich auf den Parkplatz des Wildparks abbiege, Autoschlüssel und   Handy einstecke und auf den Pfad zueile.

  Der Nebel rollt rasch vom Meer   heran, und man kann kaum etwas sehen. Obwohl da dieser Teil von mir ist, der mir   sagt, ich soll umkehren, nach Hause fahren, dass es nichts anderes als Irrsinn   ist, im Dunkeln hier zu sein, ganz allein, kann ich nicht anhalten. Ich bin   gezwungen weiterzulaufen, als würden sich meine Füße von selbst bewegen, und   alles, was ich tun kann, ist, ihnen einfach zu   folgen.

  Vor Kälte schaudernd schiebe   ich die Hände tief in die Taschen, während ich dahinstolpere, ohne die leiseste   Ahnung zu haben, wo ich eigentlich hingehe, ohne ein Ziel im Kopf, genauso, wie   ich hergekommen bin; ich werde einfach Bescheid wissen, wenn ich es   sehe.

  Und als ich mir den Zeh heftig   an einem Felsen anstoße, falle ich heulend vor Schmerz zu Boden. Kurz darauf   klingelt mein Handy, und ich habe mich wieder so weit gefasst, dass ich kaum   noch wimmere.

  »Ja?«, sage ich und mühe mich   ab aufzustehen; mein Atem geht schnell und flach.

  »Meldest du dich jetzt immer   so am Telefon? Weil, also, das geht gar   nicht.«

  »Was gibt's, Miles?« Ich   klopfe mich ab und gehe weiter den Pfad entlang, diesmal etwas   achtsamer.

  »Ich wollte nur, dass du   weißt, dass du gerade eine ziemlich wilde Party verpasst. Und da wir ja alle   wissen, wie gern du in letzter Zeit Party machst, dachte ich, ich lade dich ein.   Obwohl, um ehrlich zu sein, ich sollte das Ganze gar nicht so sehr hypen, denn   eigentlich ist es eher komisch als witzig. Ich meine, das solltest du echt   sehen, dieser Canyon ist voll von hunderten von Gothic-Freaks, sieht aus wie 'n   Dracula-Kongress oder so was.«

  »Ist Haven da?«, will ich   wissen, und mein Magen zieht sich unwillkürlich zusammen, als ich ihren Namen   ausspreche.

  »Ja, sie sucht nach Drina.   Weißt du noch, dieses große geheime Event? Na, das hier ist es dann wohl. Das   Mädchen kann einfach keine Geheimnisse bewahren, nicht einmal ihre   eigenen.«

  »Ich dachte, die beiden stehen   gar nicht mehr auf Goth.«

  »Das dachte Haven auch, und du   kannst mir glauben, sie ist ziemlich sauer, weil sie total falsch angezogen   ist.«


   

  Ich habe kaum die Hügelkuppe   erreicht, als ich das von Licht durchflutete Tal sehe. »Hast du gesagt, du bist   im Canyon?«

  »Ja.«

  »Ich auch. Ich bin sogar fast   da«, sage ich und mache mich daran, den Hügel auf der anderen Seite   hinunterzusteigen.

  »Moment mal -   du   bist hier?«

  »Ja, ich gehe gerade auf das   Licht zu.«

  »Bist du auch zuerst durch den   Tunnel gekommen? Haha, hast du kapiert?« Und als ich nicht antworte, fragt er:   »Woher wusstest du überhaupt davon?«

  Naja,   ich bin völlig betrunken aufgewacht, und eine schwarze Feder hat meine Nase   gekitzelt und ein unheimliches, prophetisches Gemälde hat an meiner Wand   gelehnt, also habe ich genau das getan, was jede Wahnsinnige tun würde. Ich habe   mir einen Mantel geschnappt, Flipflops angezogen und bin im Nachthemd aus dem   Haus gerannt.

  Da ich weiß, dass ich das so   nicht formulieren kann, sage ich gar nichts. Was ihn nur noch misstrauischer   macht.

  »Hat Haven es dir erzählt?«,   fragt er, und in seiner Stimme liegt eine unüberhörbare Schärfe. »Die hat   nämlich geschworen, ich wäre der Einzige, dem sie's gesagt hat. Ich meine,   nichts für ungut oder so. Aber   trotzdem!«

  »Nein, Miles, ich schwöre es,   sie hat es mir nicht erzählt, ich hab's so rausgefunden. Ich bin fast da, wir   sehen uns also gleich - wenn ich mich in diesem Nebel nicht   verlaufe.«

  »Nebel? Es ist doch überhaupt   kein -«

  Und ehe er den Satz zu Ende   bringen kann, wird mir das Handy aus der Hand gerissen. Drina lächelt. »Hallo,   Ever«, sagt sie. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns   wiedersehen.«



 


 


DREISSIG


  Ich weiß, ich sollte   davonlaufen, schreien, irgendetwas   tun. Doch stattdessen stehe   ich nur regungslos da; meine Gummischlappen kleben am Boden, als hätten sie   Wurzeln geschlagen. Und ich starre Drina an und frage mich nicht nur, wie ich   hier gelandet bin, sondern was in aller Welt sie vorhaben   könnte.

  »Ist Liebe nicht ätzend?« Sie   lächelt mit schief gelegtem Kopf, während sie mich betrachtet. »Da triffst du   den Mann deiner Träume und findest heraus, dass er zu   toll ist, um wahr zu sein,   einfach   so. Jedenfalls zu toll für   dich.   Und ehe du dich versiehst,   bist du todunglücklich und allein, und, na ja, wir wollen's nicht beschönigen,   die meiste Zeit betrunken. Allerdings muss ich sagen, dass es mir großen Spaß   gemacht hat, zuzusehen, wie du einer Teenagersucht verfällst. So vorhersehbar,   so ... wie   aus dem Lehrbuch. Weißt du, was ich meine? Die   Lügen, die Heimlichtuerei, das Klauen, deine ganze Energie nur darauf gerichtet,   dir deinen Stoff zu besorgen. Was mir meine Aufgabe nur noch leichter gemacht   hat. Denn jeder Schluck, den du getrunken hast, hat nur deine Abwehr geschwächt.   Der Alkohol hat all die Stimuli gedämpft, ja, aber er hat auch deinen Verstand   verwundbar gemacht, weit offen, und für mich leichter zu manipulieren.« Sie   packt meinen Arm; ihre scharfen Nägel bohren sich in mein Handgelenk, als sie   mich zu sich heranzieht. Und obwohl ich versuche, mich loszureißen, ist es   sinnlos. Sie ist abartig stark.

  »Ihr Sterblichen.« Abfällig   schürzt sie die Lippen. »Es macht solchen Spaß, euch zu ärgern, ihr seid so   einfache Ziele. Du glaubst, ich hätte dieses ganze aufwändige Täuschungsmanöver   inszeniert, nur um das Ganze so schnell zu Ende zu bringen? Da gibt es doch   bestimmt einfachere Methoden. Verdammt, wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich   in deinem Zimmer erledigen können, als ich alles vorbereitet habe. Es wäre so   viel schneller gegangen, hätte weniger Zeit gekostet, aber es hätte eindeutig   nicht so viel Spaß gemacht. Uns beiden, meinst du nicht   auch?«

  Mit offenem Mund starre ich   sie an, ihr makelloses Gesicht, das perfekt frisierte Haar, das vollendet   geschnittene schwarze Seidenkleid, das an all den richtigen Stellen anliegt   oder fließend fällt, wie das alles ihre atemberaubende Schönheit betont. Als sie   mit der Hand durch ihr glänzendes, kupferrotes Haar fährt, sehe ich ihr   Ouroboros-Tattoo. Doch kaum blinzele ich, ist es schon wieder   verschwunden.

  »Also schauen wir mal, du hast   gedacht, Damen würde dich hierherführen, würde dich gegen deinen Willen   hierherrufen. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Ever, aber das war ich,   die ganze Riesenfarce, alles mein Werk. Ich liebe den 21. Dezember, du etwa   nicht? Die Wintersonnenwende, all diese lächerlichen Goth-Fuzzis, die es in   irgendeinem dämlichen Canyon krachen lassen.« Sie zuckt die Achseln; ihre   eleganten Schultern heben und senken sich, das Tattoo an ihrem Handgelenk taucht   auf und verschwindet wieder. »Entschuldige meine Neigung zum Dramatischen.   Allerdings bleibt das Leben dadurch ja interessant, findest du   nicht?«

  Wieder versuche ich, mich   loszumachen, doch sie fasst noch viel fester zu; ihre Nägel graben sich tief ein   und lösen einen schrecklichen, scharfen Schmerz aus, als sie sich glatt durch   meine Haut bohren.

  »Jetzt sagen wir einfach mal,   ich lasse dich laufen. Was würdest du dann tun? Weglaufen? Ich bin schneller.   Nach deiner Freundin suchen? Uups, meine Schuld, Haven ist gar nicht hier.   Anscheinend habe ich sie auf die falsche   Party geschickt,   im.   falschen Canyon. Gerade jetzt läuft sie   dort herum, schiebt und drängelt sich durch hunderte von lächerlichen   Möchtegern-Vampiren und sucht nach mir.« Sie lacht. »Ich dachte, wir halten   lieber ein kleineres, intimeres Beisammensein ab. Und es sieht so aus, als wäre   unser Ehrengast eingetroffen.«

  »Was willst du?«, frage ich   und beiße die Zähne zusammen, als sie noch fester zupackt; die Knochen meines   Handgelenks geben nach und knirschen unter unerträglichen Schmerzen   gegeneinander.

  »Hetz mich nicht.« Ihre   verblüffend grünen Augen werden schmal. »Alles zu seiner Zeit. Also, wo war   ich, ehe du mich so unhöflich unterbrochen hast? Ach ja, wir haben darüber   gesprochen, wie du hier oben gelandet bist und dass das alles überhaupt nicht so   läuft, wie du erwartet hast. Aber schließlich ist in deinem Leben ja nichts so,   wie du es erwartest, nicht wahr? Und um die Wahrheit zu sagen, so war's immer   schon, und es wird wohl auch so bleiben. Verstehst du, Damen und ich kennen uns   schon sehr lange. Ich meine, sehr, sehr, sehr   lange - nun, du verstehst   schon. Und trotzdem, trotz all dieser gemeinsamen Jahre, trotz unserer   Langlebigkeit   tauchst du immer wieder auf   und kommst mir in die Quere.«

  Ich schaue zu Boden und frage   mich, wie ich so blöd sein konnte, so naiv. Bei alldem ging es gar nicht um   Haven - es ging nur um mich.

  »Ach, jetzt sei doch nicht so   streng mit dir. Das ist nicht das erste Mal, dass du diesen Fehler machst. Für   dein Abtreten habe ich schon oft gesorgt, in - mal sehen, wie viele Leben   waren's doch gleich?« Sie zuckt mit den Schultern. »Na ja, ich hab wohl   aufgehört zu zählen.«

  Plötzlich fällt mir wieder   ein, was Damen gesagt hat, damals auf dem Parkplatz, dass er mich nicht   wieder   verlieren könne. Doch als ich   sie anschaue und sehe, wie ihr Gesicht hart wird und sich verändert, verdränge   ich solche Gedanken aus meinem Kopf; mir ist klar, dass sie sie lesen   kann.

  Sie geht um mich herum und   schwingt dabei meinen Arm, so dass ich mich im Kreis drehe, ehe sie mit der   Zunge schnalzt. »Schauen wir doch mal, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt,   und das tut es nie,   haben wir die letzten paar Mal   ein Spiel gespielt, Süßes   oder Saures. Und ich denke, es ist nur   fair, dir gleich zu sagen, dass das für dich nicht so besonders gut gelaufen   ist. Trotzdem, anscheinend bekommst du es nie über, also habe ich gedacht,   vielleicht möchtest du's noch mal damit versuchen?«

  Stumm starre ich sie an, mir   ist schwindlig vom Drehen, von dem Restalkohol, der noch in meinen Adern fließt,   von ihrer kaum verhohlenen Drohung.

  »Schon mal gesehen, wie eine   Katze eine Maus erlegt?« Sie lächelt, und ihre Augen glühen, während ihre Zunge   sich über ihre Lippen schlängelt. »Wie sie endlos lange mit ihrer armen,   jämmerlichen Beute spielt, bis es ihr schließlich zu langweilig wird und sie das   Ganze zu Ende bringt?«

  Ich schließe die Augen, ich   will nichts mehr hören. Wenn sie so scharf darauf ist, mich umzubringen, denke   ich bei mir, warum macht sie dann nicht voran und tut es   endlich?

  »Na ja, das wäre dann das   Süße,   zumindest für mich.« Sie   lacht. »Und das Saure?   Bist du denn gar nicht   neugierig auf das Saure?«   Als ich nicht antworte, seufzt   sie. »Also, du bist ganz schön langweilig, wie? Aber ich sag's dir trotzdem.   Verstehst du, das Saure   ist - ich tue so, als würde   ich dich laufen lassen, und dann stehe ich ganz ruhig da und sehe zu, wie du im   Kreis rennst und versuchst, mir zu entkommen, bis du dich schließlich völlig   verausgabst und ich mich an das Süße   mache. Also, was darf's denn   sein? Ein langsamer Tod? Oder ein qualvoller, langsamer Tod? Komm schon, beeil   dich, die Uhr läuft!«

  »Warum willst du mich   umbringen?« Ich sehe sie an. »Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?   Damen und ich sind doch gar nicht mehr zusammen, ich habe ihn seit Wochen nicht   mehr gesehen!«

  Aber sie lacht nur. »Nimm's   nicht persönlich, Ever. Nur, Damen und ich kommen anscheinend immer so viel   besser miteinander aus, wenn du ... eliminiert   worden   bist.«

  Und obgleich ich gedacht   hatte, ich würde einen schnellen Tod wollen, habe ich es mir jetzt anders   überlegt. Ich weigere mich, kampflos aufzugeben. Selbst wenn es ein Kampf ist,   den zu verlieren mir vorherbestimmt ist.

  Kopfschüttelnd betrachtet sie   mich, und Enttäuschung macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Also los. Du hast   dich für Saures   entschieden, stimmt's?« Weder   schüttelt sie den Kopf. »Na dann, ab mit dir!«

  Sie lässt meinen Arm los, und   ich fliehe durch den Canyon; mir ist klar, dass es wahrscheinlich nichts gibt,   was mich retten kann, dennoch muss ich es   versuchen.

  Blindlings stürze ich durch   den Canyon, in der Hoffnung, den Pfad zu finden, wieder dorthin zu gelangen, wo   ich losgegangen bin. Meine Lunge droht zu explodieren, während meine Flipflops   sich in ihre Bestandteile auflösen. Trotzdem renne ich weiter. Renne weiter,   während die scharfkantigen, kalten Steine mir die Fußsohlen aufreißen. Renne   weiter, während ein heißer, sengender Schmerz ein Loch durch meine Rippen   brennt. Renne an Bäumen vorbei, deren spitze, nackte Äste sich in meinen Mantel   krallen und ihn mir glatt vom Leibe reißen. Renne um mein Leben - auch wenn ich   mir nicht sicher bin, ob es lebenswert ist.

  Und dabei erinnere ich mich an   ein anderes Mal, als ich so gerannt bin.

  Doch genau wie in meinem Traum   habe ich auch jetzt keine Ahnung, wie das hier   endet.

  Gerade habe ich den Rand der   Lichtung erreicht, von der man wieder auf den Pfad kommt, als Drina aus dem   Nebel tritt und direkt vor mir steht.

  Obwohl ich ihr ausweiche und   versuche, an ihr vorbeizukommen, hebt sie träge das Bein und lässt mich mit dem   Gesicht voran zu Boden gehen.

  Blinzelnd liege ich am Boden,   in einer Lache meines eigenen Blutes, und höre ihr abfälliges Gelächter. Als   ich vorsichtig mein Gesicht betaste, kippt meine Nase zur Seite, und ich weiß,   dass sie gebrochen ist.

  Mühsam komme ich auf die   Beine, spucke Steine aus und krümme mich entsetzt, als dabei auch ein Strom aus   Blut und Zähnen herauskommt. Und sehe, wie Drina den Kopf schüttelt. »O Mann, du   siehst grauenvoll   aus, Ever.« Angewidert   verzieht sie das Gesicht. »Echt grauenvoll. Da fragt man sich doch, was Damen   jemals an dir gefunden hat.«

  Schmerz schüttelt meinen   Körper, mein Atem geht flach und unregelmäßig. Jede Menge Blut überzieht meine   Zunge mit einem Geschmack, der metallisch und bitter   ist.

  »Nun, ich nehme an, du willst   alle Einzelheiten wissen, obwohl du dich beim nächsten Mal nicht mehr daran   erinnern wirst. Trotzdem, es macht immer wieder Spaß, den Schock auf deinem   Gesicht zu sehen, wenn ich dir das Ganze erkläre.« Sie lacht. »Ich weiß nicht,   wieso, aber aus irgendeinem Grund wird mir diese spezielle Episode nie   langweilig, ganz egal, wie oft wir sie wieder aufführen. Und außerdem, wenn   ich ganz ehrlich sein soll, dann muss ich zugeben, dass sie mir ungeheure Lust   bereitet. So ähnlich wie beim Vorspiel, nicht dass du   etwas davon   verstehst. All diese Leben,   und irgendwie stirbst du immer als Jungfrau. Das wäre ja so traurig, wenn's   nicht so komisch wäre«, spottet sie. »Also, wo soll ich anfangen, wo soll ich   anfangen?«

  Mit gespitzten Lippen sieht   sie mich an, und ihre rot lackierten Nägel trommeln gegen ihre Hüfte. »Okay,   also, wie du weißt, bin ich diejenige, die das Bild in deinem Kofferraum   vertauscht hat. Ich meine, du   als die Frau mit gelbem Haar?   Geht. Gar. Nicht. Und ganz unter uns, Picasso wäre stinkwütend.   Trotzdem, ich liebe ihn.   Damen, meine ich. Nicht diesen alten, toten Künstler.« Sie lacht. »Jedenfalls,   mal sehen, die Feder hab ich auch hinterlegt.« Sie verdreht die Augen. »Damen   kann so ... sentimental   sein. Oh, ich hab dir sogar   diesen Traum geschickt. Wie macht sich das als monatelange düstere Vorahnung?   Und nein, ich werde hier nicht jedes Wie und Warum erklären, denn das würde zu   lange dauern, und ganz ehrlich, da, wo du hingehst, ist das ja wohl auch nicht   weiter wichtig. Zu schade, dass du nicht einfach bei dem Unfall draufgegangen   bist, das hätte uns beiden eine Menge Arger erspart. Ist dir eigentlich klar,   was du alles angerichtet hast? Ich meine, deinetwegen ist Evan-geline tot und   Haven - na, schau dir doch an, wie nahe sie dran war. Ich meine, jetzt mal im   Ernst, Ever, wie egoistisch von dir.«

  Sie sieht mich an, doch ich   weigere mich zu reagieren. Und überlege, ob das als Schuldeingeständnis   zählt.

  Wieder lacht sie. »Na, du bist   ja sowieso im Begriff abzutreten, also, da kann ich's ja auch zugeben.« Sie hebt   die rechte Hand, als würde sie einen feierlichen Eid ablegen. »Ich, Drina   Magdalena Auguste« - sie sieht mich an und zieht eine Braue hoch, als sie diese   letzten Worte spricht - »habe Evangeline, alias June Porter, erfolgreich   eliminiert. Die übrigens nichts geleistet und lediglich Platz weggenommen hat,   also ist das lange nicht so traurig, wie du denkst. Ich musste sie aus dem Weg   räumen, damit ich ungehindert an Haven herankommen konnte.« Sie lächelt, und ihr   Blick wandert über mich hinweg. »Ja, genau wie du gedacht hast, ich habe dir mit   voller Absicht deine Freundin Haven abspenstig gemacht. Das geht ja so leicht   bei diesen Verlorenen, Ungeliebten, die sich so verzweifelt nach Aufmerksamkeit   sehnen, dass sie für jeden, der ihnen nur Guten Tag sagt, so ziemlich alles tun.   Und, ja, ich habe sie dazu überredet, sich dieses Tattoo machen zu lassen, das   fast ihr Tod gewesen wäre, aber nur, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob   ich sie so umbringen sollte, dass sie tot ist, oder so, dass ich sie zurückholen   und unsterblich machen kann. Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal   einen Akolythen hatte, und ich muss sagen, das war wirklich schön. Allerdings   war Unentschlossenheit schon immer eine meiner Schwächen. Wenn einem so viele   Möglichkeiten offenstehen und man eine ganze Ewigkeit Zeit hat, zu sehen, was   daraus wird, na ja, da ist es schwer, nicht gierig zu werden und sich für alles   entscheiden zu wollen!«

  Sie lächelt wie ein Kind, das   schlicht und einfach unartig war, aber auch nicht mehr. »Jedenfalls, ich habe   zu lange gewartet, und dann ist Damen eingeschritten - wohlmeinender,   altruistischer Einfaltspinsel, der er nun mal ist - und, na ja, den Rest weißt   du ja. Oh, und ich habe dafür gesorgt, dass Miles die Rolle in   Hairspray   bekommen hat. Allerdings muss   man der Fairness halber wohl sagen, dass er sie auch so hätte kriegen können,   denn der Junge hat   jede Menge Talent. Trotzdem, ich konnte   es nicht darauf ankommen lassen, also habe ich mich in den Kopf des Regisseurs   geschlichen und die Abstimmung zu Miles' Gunsten ausgehen lassen. Oh, und Sabine   und Jeff? Mein Fehler. Aber trotzdem, hat doch wunderbar funktioniert, findest   du nicht? Stell dir das mal vor, deine kluge, erfolgreiche Tante fällt auf diese   Flasche rein.« Sie lacht. »Erbärmlich, und trotzdem ziemlich komisch, findest   du nicht?«

  Aber   warum? Warum tust du das?, denke ich; ich kann nicht mehr   sprechen, da mir die meisten Zähne fehlen und ich an meinem eigenen Blut würge.   Aber ich weiß, dass das auch nicht nötig ist, ich weiß, dass sie die Gedanken in   meinem Kopf hören kann. Warum   ziehst du alle anderen da mit rein, warum gehst du nicht einfach nur auf mich   los?

  »Ich wollte dir zeigen, wie   einsam dein Leben sein kann. Ich wollte dir demonstrieren, wie leicht es den   Menschen fällt, sich wegen etwas Besserem, Aufregenderem von dir abzuwenden. Du   bist ganz allein, Ever. Isoliert, ungeliebt, allein. Dein Leben ist jämmerlich   und kaum lebenswert. Also tue ich dir einen Gefallen, wie du siehst. Allerdings   wirst du es mir nicht danken.«

  Ich starre sie an und frage   mich, wie jemand, der so unglaublich schön ist, im Innern so hässlich sein   kann. Dann blicke ich ihr fest in die Augen, mache einen winzigen Schritt   rückwärts und hoffe, dass sie es nicht bemerkt.

  Ich   bin doch gar nicht mehr mit Damen zusammen. Wir haben längst Schluss gemacht.   Warum gehst du also nicht und suchst ihn, und wir können getrennte Wege gehen   und vergessen, dass das hier jemals passiert ist!, denke   ich in der Hoffnung, sie abzulenken.

  Lachend verdreht sie die   Augen. »Glaub mir, du bist die Einzige, die vergessen wird, dass das hier jemals   passiert ist. Außerdem, so einfach ist das wirklich nicht. Du hast keine Ahnung,   wie das alles funktioniert, nicht wahr?«

  Da hat sie   Recht.

  »Verstehst du, Damen gehört   mir. Und er hat immer   mir gehört. Aber   unglücklicherweise tauchst du in deiner dämlichen, sich ständig wiederholenden   Seelenwanderung andauernd wieder auf. Und da du dich nicht davon abbringen   lässt, ist es inzwischen meine Aufgabe geworden, dich jedes Mal zu finden und   zur Strecke zu bringen.« Sie macht einen Schritt auf mich zu, während ich einen   Schritt zurücktrete. Meine blutige Fußsohle landet auf einem spitzen Stein, und   ich schließe die Augen, während ich unter dem schier unerträglichen Schmerz   zusammenzucke.

  »Du findest,   das   tut weh?« Drina lacht. »Wart's   nur ab.«

  Ich schaue mich in dem Canyon   um. Mein Blick huscht wild umher, sucht nach einem Ausweg, nach irgendeiner   Fluchtmöglichkeit. Dann trete ich noch einen Schritt zurück und stolpere   abermals. Meine Hand streift den Boden, meine Finger schließen sich um einen   scharfkantigen Stein, den ich ihr ins Gesicht schleudere. Er trifft sie genau   auf die Kinnlade und reißt ein Stück aus ihrer   Wange.

  Sie lacht, aus dem Loch in   ihrem Gesicht schießt Blut, und man kann sehen, dass zwei Zähne fehlen. Und dann   sehe ich voller Grauen zu, wie alles wieder verheilt, wie ihre reine, nahtlose   Schönheit wiederhergestellt wird.

  »Das schon wieder.« Sie   seufzt. »Komm schon, versuch was Neues. Schau doch mal, ob du mich zur   Abwechslung unterhalten kannst.«

  Die Hände in die Hüften   gestemmt, die Brauen hochgezogen, steht sie vor mir, doch ich weigere mich   davonzulaufen. Ich weigere mich, den nächsten Zug zu machen. Ich weigere mich,   ihr noch ein Idiotenrennen zu liefern. Außerdem ist alles, was sie gesagt hat,   wahr. Mein Leben ist wirklich ein einsames, grauenhaftes Durcheinander. Und   jeder, mit dem ich in Berührung komme, wird auch darin in die Tiefe   gezogen.

  Ich sehe, wie sie auf mich   zukommt, wie sie voller Vorfreude lächelt, weil sie weiß, dass das Ende nahe   ist. Also schließe ich die Augen und erinnere mich an den Augenblick kurz vor   dem Unfall. Als ich noch gesund und glücklich war, von meiner Familie umgeben.   So lebhaft stelle ich es mir vor, dass ich den warmen Ledersitz unter meinen   nackten Beinen   fühlen kann, ich kann   spüren,   wie Buttercups Schwanz gegen   meinen Oberschenkel klopft, ich kann hören,   wie Riley aus vollem Halse   singt, ihre Stimme klingt unmelodisch, und sie trifft keinen einzigen Ton. Ich   kann das Lächeln meiner Mutter sehen,   als sie sich auf ihrem Sitz   umdreht und ihre Hand vorstreckt, um gegen Rileys Knie zu stupsen. Ich kann die   Augen meines Vaters sehen,   wir schauen beide in den   Rückspiegel, sein Lächeln, wissend, freundlich und belustigt   ...

  Ich halte diesen Augenblick   fest, umschließe ihn tief in meinem Denken, erlebe das Gefühl, die Gerüche, die   Geräusche, die Empfindungen, als wäre ich dort. Weil ich will, dass dies der   letzte Moment ist, den ich vor mir sehe, ehe ich sterbe. Ich will noch einmal   erleben, wie ich zum letzten Mal wirklich glücklich   war.

  Und gerade als ich so tief   darin eingetaucht bin, dass es scheint, als wäre ich tatsächlich dort, höre ich   Drina aufkeuchen. »Was zum Teufel...   ?«


   

  Und ich öffne die Augen und   sehe das Erschrecken auf ihrem Gesicht, wie ihr Blick über mich wandert, wie ihr   der Mund offen steht. Dann schaue ich an mir hinunter, sehe ein Nachthemd, das   nicht mehr zerrissen ist, Füße, die nicht mehr bluten, Knie, die nicht mehr   zerschrammt sind. Und als ich mit der Zunge über einen vollständigen Satz Zähne   fahre und die Hand an die Nase hebe, weiß ich, dass auch mein Gesicht wieder   heil ist. Und obwohl ich keine Ahnung habe, was das bedeutet, ist mir klar, dass   ich schnell handeln muss, bevor es zu spät ist.

  Als Drina zurücktritt, die   Augen weit aufgerissen und voller Fragen, gehe ich auf sie zu. Ich weiß nicht   genau, was der nächste Schritt bringen wird oder der übernächste. Alles, was ich   weiß, ist, dass die Zeit knapp wird, als ich auf sie zugehe und sage: »Hey,   Drina, Süßes   oder Saures?«

   



 


 


EINUNDDREISSIG


  Zuerst steht sie einfach nur   da, die grünen Augen sind groß und voller Ungläubigkeit. Dann hebt sie das Kinn   und zeigt die Zähne. Doch noch ehe sie angreifen kann, stürze ich mich auf sie.   Entschlossen, sie zuerst zu erwischen, sie zu Boden zu strecken, solange ich   kann. Doch plötzlich sehe ich einen schimmernden Schleier aus sanftem, goldenem   Licht, einen hellen Kreis ein kleines Stück seitlich von uns, der leuchtet und   lockt, wie der in meinem Traum. Und auch wenn Drina mir diese Träume in den Kopf   gepflanzt hat, auch wenn das wahrscheinlich eine Falle ist, kann ich nicht   anders - ich schwenke ab und laufe darauf zu.

  Ich falle durch einen   strahlenden Dunst, einen Schauer aus Licht, so voller Liebe, so warm, so   intensiv, dass es meine Nerven zur Ruhe bringt und alle meine Ängste vertreibt.   Und als ich auf einer Wiese mit leuchtend grünem Gras lande, fangen die Halme   mich auf, tragen mich und dämpfen meinen Fall.

  Ich betrachte die Wese um mich   herum; die Blumen haben Blütenblätter, die von innen erleuchtet zu sein   scheinen, umgeben von Bäumen, die weit in den Himmel hinaufreichen und deren   Äste sich unter reifen, saftigen Früchten biegen. Ich bleibe still liegen, nehme   das alles in mich auf und habe unwillkürlich das Gefühl, dass ich schon einmal   hier war.

  »Ever.«

  Ich springe auf, angespannt   und kampfbereit. Und als ich sehe, dass es Damen ist, trete ich einen Schritt   zurück, weil ich keine Ahnung habe, auf wessen Seite er wirklich   steht.

  »Ever, ganz ruhig. Es ist   alles okay.« Er nickt und lächelt, während er mir die Hand   hinstreckt.

  Doch ich ergreife sie nicht;   ich weigere mich, seinen Köder zu schlucken. Also mache ich noch einen Schritt   rückwärts, während meine Augen nach Drina suchen.

  »Sie ist nicht hier.« Wieder   nickt er, den Blick fest auf meine Augen gerichtet. »Du bist in Sicherheit, hier   bin nur ich.«

  Ich zögere und überlege, ob   ich ihm glauben soll oder nicht, zweifle daran, dass man sich bei ihm jemals   in   Sicherheit wähnen könnte. Unverwandt   starre ich ihn an, während ich meine Möglichkeiten abwäge (die zugegebenermaßen   nicht eben zahlreich sind), bis ich endlich frage: »Wo sind wir?« Anstatt meiner   eigentlichen Frage: Bin   ich tot?

  »Ich versichere dir, du bist   nicht tot.« Er lacht, liest meine Gedanken. »Du bist im   Sommerland.«

  Ohne einen Schimmer des   Begreifens sehe ich ihn an.

  »Das ist eine Art - Welt   zwischen den Welten. So etwas wie ein Wartezimmer. Oder eine Raststätte. Eine   Dimension zwischen den Dimensionen, wenn man so   will.«

  »Dimensionen?« Ich blinzele,   das Wort klingt fremdartig, unvertraut, zumindest so, wie er es verwendet. Und   als er nach meiner Hand greift, ziehe ich sie rasch weg, weil ich weiß, dass es   unmöglich ist, irgendetwas klar zu sehen, wenn er mich   berührt.

  Er sieht mich an, dann zuckt   er die Achseln und bedeutet mir mit einer Geste, ihm über die Wiese zu folgen,   wo sich jede Blume, jeder Baum, jeder einzelne Grashalm biegt und wölbt und   dreht wie Partner in einem endlosen Tanz.

  »Mach die Augen zu«, flüstert   er. Und als ich es nicht tue, fügt er hinzu: »Bitte.« Ich mache sie zu.   Halb.

  »Vertrau mir.« Er seufzt. »Nur   dieses eine Mal.« Also tue ich es. »Was jetzt?« »Jetzt stell dir irgendetwas   vor.«

  »Wie meinst du das?«, frage   ich und stelle mir augenblicklich einen riesigen Elefanten   vor.

  »Stell dir was anderes vor«,   drängt er. »Schnell.«

  Ich reiße die Augen auf und   sehe erschrocken, wie ein ungeheurer Elefant direkt auf uns losstürmt, dann   schnappe ich vor Verblüffung nach Luft, als ich ihn in einen Schmetterling   verwandele - in einen wunderschönen Monarchfalter, der direkt auf meiner   Fingerspitze landet. »Wie ...?«Ich schaue zwischen Damen und dem Schmetterling   hin und her, dessen schwarze Fühler sich mir zuckend   entgegenstrecken.

  Damen lacht. »Willst du's noch   mal versuchen?«

  Ich presse die Lippen zusammen   und sehe ihn an, versuche, mir etwas Gutes auszudenken, etwas Besseres als   einen Elefanten oder einen Schmetterling.

  »Na los«, drängt er. »Das   macht solchen Spaß. Es wird nie langweilig.«

  Ich schließe die Augen und   stelle mir vor, dass sich der Schmetterling in einen Vogel verwandelt, und als   ich die Augen öffne, sitzt ein bunter, majestätischer Ära auf meinem Finger.   Doch als ein ekliger Streifen Vogeldreck an meinem Arm entlangtrieft, reicht   Damen mir ein Handtuch und meint: »Wie wär's mit etwas mit etwas weniger -   Reinigungsbedarf?«

  Ich setze den Vogel ab und   sehe zu, wie er davonfliegt, dann schließe ich die Augen, wünsche mit aller   Kraft, und als ich sie wieder öffne, hat Orlando Bloom den Platz des Aras   eingenommen.

  Damen stöhnt auf und schüttelt   den Kopf.

  »Ist der echt?«, flüstere ich   und sehe voller Staunen, wie Orlando Bloom lächelt und mir   zuzwinkert.

  Damen schüttelt den Kopf. »Man   kann keine echten Menschen manifestieren, nur ihre Abbilder. Zum Glück wird's   nicht sehr lange dauern, bis er vergeht.«

  Und als Orlando genau das tut,   bin ich doch ein bisschen traurig.

  »Was ist los?«, frage ich und   sehe Damen an. »Wo sind wir? Und wie ist das überhaupt   möglich?«

  Damen lächelt und lässt einen   wunderschönen Schimmelhengst erscheinen. Nachdem er mich hinaufgehoben hat,   macht er noch einen Rappen für sich selbst. »Lass uns ausreiten«, sagt   er.

  Wir reiten nebeneinander,   einen schönen, gepflegten Weg entlang, mitten durch ein Tal voller Blumen und   Bäume und mit einem Bach, der in allen Regenbogenfarben funkelt. Als ich   meinen Papagei neben einer Katze hocken sehe, biege ich vom Weg ab, um ihn   aufzuscheuchen, doch Damen packt den Zügel. »Keine Angst. Es gibt keine Feinde.   Hier herrscht überall Frieden.«

  Schweigend reiten wir weiter,   während ich die Schönheit bestaune, die mich umgibt, und mich bemühe, das alles   in mich aufzunehmen, obwohl es nicht lange dauert, bis mir der Kopf vor allen   möglichen Fragen zu schwirren beginnt. Und ich habe keine Ahnung, wo ich   anfangen soll.

  »Der Schleier, den du gesehen   hast? Der dich angezogen hat?« Er sieht mich an. »Den habe ich dort   hingehängt.«

  »In dem   Canyon?«

  Er nickt. »Und in deinem   Traum.«

  »Aber Drina sagt, sie hat den   Traum erschaffen.« Ich sehe ihn an, sehe, mit welchem Selbstvertrauen er reitet,   wie sicher er im Sattel sitzt. Und das Bild an seiner Wand fällt mir wieder   ein, das, auf dem er auf einem weißen Hengst sitzt, den Degen an der Seite, und   im Stillen denke ich mir, dass er wohl schon länger   reitet.

  »Drina hat dir den Ort   gezeigt, ich den Ausgang.«

  »Ausgang?«, wiederhole ich,   und mein Herz fängt von Neuem an zu pochen.

  Lächelnd schüttelt er den   Kopf. »Nicht so einen Ausgang. Ich hab's dir doch schon gesagt,   du   bist nicht tot. Tatsächlich bist du lebendiger   als je zuvor. Du bist in der Lage, Materie zu manipulieren und alles zu   manifestieren, was du willst. Der absolute Gipfel sofortiger Erfüllung.« Er   lacht. »Aber komm nicht zu oft hierher. Denn ich warne dich, man wird süchtig   danach.«

  »Dann habt ihr also   beide   meine Träume erschaffen?«,   frage ich und mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen, während ich versuche,   all diese bizarren Ereignisse zu begreifen. »Wie ... wie bei einer   Gemeinschaftsarbeit?«

  Er nickt.

  »Ich habe also noch nicht mal   meine eigenen Träume unter Kontrolle?« Meine Stimme wird lauter, das alles   gefällt mir überhaupt nicht.

  »Diesen speziellen Traum   nicht, nein.«

  Böse funkele ich ihn an,   während ich erwidere: »Also, entschuldige, aber findest du das nicht ein   bisschen   aufdringlich? Ich meine, o   Mann! Und warum hast du nicht versucht, das Ganze zu verhindern, wenn du gewusst   hast, dass es passieren wird?«

  Er sieht mich an; seine Augen   sind müde und traurig. »Ich wusste nicht, dass es Drina war. Ich habe nur deine   Träume beobachtet. Irgendetwas hat dir Angst gemacht, also habe ich dir den Weg   hierher gezeigt. Hier ist es immer sicher.«

  »Und warum ist Drina mir dann   nicht gefolgt?« Wieder blicke ich mich nach ihr um.

  Er greift nach meiner Hand und   drückt meine Finger. »Weil Drina es nicht sehen kann, nur du kannst es   sehen.«

  Blinzelnd sehe ich ihn an. Das   ist alles so seltsam, so merkwürdig, und nichts davon ergibt einen   Sinn.

  »Keine Angst, du wirst es   schon verstehen. Aber warum versuchst du fürs Erste nicht einfach, es zu   genießen?«

  »Warum kommt mir das hier   alles so vertraut vor?«, frage ich; ich spüre das leise Rumoren des   Wiedererkennens, kann es aber nicht einordnen.

  »Weil ich dich hier gefunden   habe.«

  Ich schaue ihn   an.

  »Ich habe deinen Körper neben   dem Wagen gefunden, das stimmt. Aber deine Seele war schon weitergezogen und hat   hier noch gezögert.« Er hält beide Pferde an und hilft mir beim Absteigen, dann   führt er mich zu einem Grasflecken, der in dem warmen Licht, das von   nirgendwoher zu kommen scheint, strahlt und funkelt, und ehe ich es mich   versehe, hat er ein großes, gemütliches Sofa manifestiert, mitsamt einer   Ottomane für unsere Füße.

  »Möchtest du noch was   hinzufügen?« Er lächelt.

  Ich schließe die Augen und   stelle mir einen Couchtisch vor, ein paar Lampen, noch ein bisschen Nippes und   einen hübschen Perserteppich, und als ich die Augen wieder öffne, stehen wir in   einem komplett eingerichteten Freilicht-Wohnzimmer.

  »Was passiert, wenn es   regnet?«, will ich wissen.

  »Nicht   -«

  Aber es ist zu spät, wir sind   schon nass bis auf die Haut.

  »Gedanken erschaffen«, erklärt   er und lässt einen riesigen Regenschirm entstehen; der Regen pladdert stetig von   dem Schirm auf den Teppich. »Auf der Erde ist es genauso, es dauert nur länger.   Hier im Sommerland geschieht es augenblicklich.«

  »Das erinnert mich daran, was   meine Mom immer gesagt hat. Pass   auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen!« Ich   lache.

  Damen nickt. »Jetzt weißt du,   wo das herkommt. Könntest du vielleicht dafür sorgen, dass dieser Regen   aufhört?« »Wie ...?«

  »Denk einfach an irgendwas, wo   es warm und trocken ist.«

  Und schon liegen wir auf einem   wunderschönen Strand mit rosigem Sand.

  »Lassen wir's so, ja?« Er   lacht, während ich uns noch ein flauschiges blaues Handtuch und einen dazu   passenden türkisgrünen Ozean herbeimanifestiere.

  Und als ich mich ausstrecke   und in der Wärme die Augen schließe, bestätigt er es. Nicht dass ich nicht   allmählich selbst darauf gekommen wäre, aber ich habe es noch immer nicht in   einem ganzen Satz ausgesprochen.

  Einem Satz, der mit »Ich bin   unsterblich« anfängt.

  Und mit »Und du auch«   endet.

  So etwas hört man nicht alle   Tage.

  »Wir sind also beide   Unsterbliche?« Ich öffne ein Auge, um zu ihm hinüberzuschielen, während ich mich   frage, wie ich ein solches Gespräch in einem so völlig normalen Tonfall führen   kann. Aber ich befinde mich ja auch im Sommerland, und bizarrer geht's   nicht.

  Er   nickt.

  »Und du hast mich zu einer   Unsterblichen gemacht,   als ich bei dem Autounfall   gestorben bin?« Er nickt abermals.

  »Aber wie? Hat das was mit   diesem komischen roten Zeug zu tun, das du   trinkst?«

  Er holt tief Luft, bevor er   antwortet. »Ja.«

  »Wieso muss ich das nicht   andauernd trinken, so wie du?«

  Er wendet den Blick ab und   schaut aufs Meer hinaus. »Irgendwann wirst du das auch   müssen.«

  Ich setze mich auf und zupfe   an einem losen Faden an meinem Handtuch herum; es gelingt mir noch immer nicht,   das hier wirklich zu begreifen. Ich muss an eine Zeit denken, die noch gar nicht   lange zurückliegt, eine Zeit, als ich dachte, Hellsehen zu können sei ein   Fluch, und jetzt sehe sich einer das   an.

  »Es ist gar nicht so schlimm,   wie du denkst«, sagt er und legt die Hand auf meine. »Schau dich doch um, besser   geht's doch nicht.«

  »Aber warum?   Ich meine, ist dir jemals der   Gedanke gekommen, dass ich vielleicht gar nicht unsterblich sein   möchte?   Dass du mich vielleicht   einfach hättest gehen lassen sollen?«

  Ich sehe, wie er sich krümmt,   wie er wegschaut, wie er alles Mögliche ansieht, nur nicht mich. Dann wendet er   sich mir doch zu und sagt: »Zuallererst, du hast Recht. Ich war egoistisch. Denn   die Wahrheit ist, ich habe dich mehr meinet- als deinetwegen gerettet. Ich   konnte es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren, nicht nachdem ...« Er hält   inne und schüttelt den Kopf. »Trotzdem, ich wusste nicht genau, ob es   funktioniert hatte. Natürlich war mir klar, dass ich dich zurückgeholt hatte,   aber ich wusste nicht genau, für wie lange. Ich war mir nicht sicher, dass ich   dich wirklich verwandelt hatte, bis ich dich vorhin im Canyon gesehen habe   -«

  »Du hast mich in dem Canyon   beobachtet?« Ungläubig starre ich ihn an.

  Er   nickt.

  »Du meinst, du warst   dabei?«

  »Nein, ich habe dir aus der   Ferne zugesehen.« Er reibt sich das Kinn. »Da wäre eine Menge zu   erklären.«

  »Also, lass mich das mal   klarstellen. Du hast zugesehen, aus   der Ferne, aber trotzdem, du hast alles   sehen können, was da gelaufen ist, und du   hast nicht versucht, mich zu retten?« Und   als ich das laut sage, bin ich so wütend, dass ich kaum atmen   kann.

  Er schüttelt den Kopf. »Erst   als du gerettet werden wolltest. Da habe ich den Schleier erscheinen lassen und   dich dazu gedrängt, darauf zuzulaufen.«

  »Du   meinst, du warst drauf und dran, mich sterben zu lassen?« Ich   rutsche von ihm fort; ich will nicht in seiner Nähe   sein.

  Er sieht mich mit vollkommen   ernstem Gesicht an. »Wenn es das gewesen wäre, was du gewollt hättest, dann ja.«   Er schüttelt den Kopf. »Ever, als wir das letzte Mal miteinander geredet haben,   auf dem Parkplatz, da hast du gesagt, du würdest mich hassen, für das, was ich   getan habe. Dafür, dass ich so egoistisch war, dass ich dich von deiner Familie   getrennt habe, dass ich dich zurückgeholt habe. Und obwohl deine Worte wirklich   wehgetan haben, wusste ich trotzdem, dass du Recht hattest. Es stand mir nicht   zu, mich einzumischen. Aber dann, im Canyon, als du dein Inneres mit solcher   Liebe gefüllt hast, na ja, diese Liebe war es, die dich gerettet hat, die dich   wiederhergestellt hat, und da wusste ich es.«

  Aber   was ist mit dem Krankenhaus? Wieso konnte ich mich damals nicht   wiederherstellen? Warum musste ich all die Gipsverbände und die Platzwunden und   die Gehirnerschütterung ertragen? Warum konnte ich mich nicht einfach ...   regenerieren, so wie in dem Canyon?, denke ich im Stillen und   verschränke die Arme vor der Brust. So ganz kaufe ich ihm das nicht   ab.

  »Nur Liebe heilt. Wut,   Schuldgefühle und Angst können nur zerstören und dir den Zugang zu deinen wahren   Fähigkeiten versperren.« Seine Augen mustern mich   eingehend.

  »Und noch was.« Ich sehe ihn   finster an. »Deine Fähigkeit, meine Gedanken zu lesen, wenn ich das bei dir   nicht kann. Das ist nicht fair.«

  Er lacht. »Möchtest du   wirklich meine Gedanken lesen? Ich dachte, meine geheimnisvolle Art ist eines   der Dinge, die dir an mir gefallen?«

  Ich starre auf meine Knie, und   meine Wangen glühen, als ich mich an all die peinlichen Gedanken erinnere, die   ihm zugänglich waren.

  »Weißt du, es gibt   Möglichkeiten, sich abzuschirmen. Vielleicht solltest du mal zu Ava   gehen.«

  »Du kennst Ava?« Ich starre   ihn an und habe plötzlich das Gefühl, dass sich hier alle gegen mich verschworen   haben.

  Er schüttelt den Kopf. »Meine   einzige Verbindung zu Ava besteht durch dich, durch deine Gedanken über   Ava.«

  Ich schaue weg und sehe zu,   wie eine Kaninchenfamilie vorbeihoppelt. Dann drehe ich mich wieder zu ihm   um.

  »Und die   Rennbahn?«

  »Vorahnung, hast du doch auch   gemacht.«

  »Was ist mit dem Rennen, bei   dem du verloren hast?«

  Er lacht. »Ein paar Mal muss   ich doch verlieren, sonst werden die Leute misstrauisch. Aber ich hab's auf   jeden Fall wieder wettgemacht, meinst du nicht?«

  »Und die   Tulpen?«

  Er lächelt. »Manifestiert. So   wie du den Elefanten gemacht hast und diesen Strand. Ist ganz simple   Quantenphysik. Bewusstsein bringt Materie ins Sein, wo vorher lediglich Energie   war. Nicht mal annähernd so schwer, wie die Leute gern glauben   wollen.«

  Ich blinzele, so ganz kapiere   ich das nicht. Ganz gleich, wie simpel   er das alles   findet.

  »Wir erschaffen unsere eigene   Realität. Und, ja, das kannst du auch zuhause machen«, fügt er hinzu und nimmt   meine nächste Frage vorweg, die, die gerade in meinem Kopf Gestalt angenommen   hat. »Tatsächlich tust du das auch schon, es ist dir bloß nicht bewusst, weil es   so viel länger dauert.«

  »Bei dir dauert es nicht   länger?«

  Er lacht. »Ich bin schon eine   ganze Weile zugange; ich hatte reichlich Zeit, mir ein paar Tricks   anzueignen.«

  »Wie lange?«, frage ich und   sehe ihn an; dieses Zimmer in seinem Haus fällt mir wieder ein, und ich frage   mich, womit genau ich es hier zu tun habe.

  Er seufzt und wendet den Blick   ab. »Sehr lange.«

  »Und jetzt werde ich auch ewig   leben?«

  »Das liegt bei dir.« Er zuckt   die Achseln. »Du brauchst nichts von alldem zu tun. Du kannst dir das Ganze auch   einfach aus dem Kopf schlagen und dein Leben weiterführen. Beschließen,   loszulassen,   wenn der richtige Zeitpunkt   gekommen ist. Ich habe dir nur die Fähigkeit verliehen, aber die Entscheidung   liegt immer noch bei dir.«

  Ich starre aufs Meer hinaus,   das Wasser funkelt so grell, so wunderschön, dass ich kaum glauben kann, dass es   meinetwegen existiert. Und obwohl es Spaß macht, mit derart mächtiger Magie   herumzuspielen, wenden sich meine Gedanken bald finstereren Dingen zu. »Ich   muss wissen, was damals mit Haven war. An dem Tag, als ich dich dabei   überrascht habe ...« Unwillkürlich verziehe ich bei der Erinnerung das   Gesicht. »Und was ist mit Drina? Sie ist auch eine Unsterbliche, stimmt's? Hast   du sie zu einer gemacht? Und wie hat das alles angefangen? Wie bist du überhaupt   erst unsterblich geworden? Wie passiert so was? Hast du gewusst, dass sie   Evangeline umgebracht hat und beinahe auch Haven? Und was soll das mit diesem   gruseligen Zimmer?«

  »Kannst du die Frage noch mal   wiederholen?« Er lacht.

  »Ach ja, und noch was, was zum   Teufel hat Drina damit gemeint, als sie gesagt hat, sie hätte mich wieder und   wieder umgebracht?«

  »Das hat Drina gesagt?« Damens   Augen werden riesengroß, während jegliche Farbe aus seinem Gesicht   weicht.

  »Ja.« Ich nicke und muss an   ihre selbstgefällige, hochmütige Miene denken, als sie mir das mitgeteilt hat.   »Die ganze Zeit hat sie getönt >jetzt   geht das schon wieder los, du blöde Sterbliche, du fällst immer wieder darauf   rein, bla, bla, bla.< Ich dachte, du hättest   zugeschaut, ich dachte, du hättest alles gesehen?«

  Er schüttelt den Kopf und   murmelt undeutlich: »Ich habe nicht alles   gesehen, ich habe mich erst   später eingeklinkt. O Gott, Ever, das ist alles meine Schuld, alles. Ich hätte   dich nie da reinziehen dürfen, ich hätte dich in Ruhe lassen sollen   -«

  »Außerdem hat sie gesagt, sie   hätte dich in New York gesehen. Oder zumindest hat sie das Haven   erzählt.«

  »Sie hat gelogen«, knurrt er.   »Ich war nicht in New York.« Und als er mich ansieht, liegt ein solcher Schmerz   in seinen Augen, dass ich nach seiner Hand greife und sie festhalte. Es   erschüttert mich, wie traurig und verletzlich er aussieht, und ich will diesen   Blick einfach nur auslöschen. Ich drücke die Lippen auf seinen warmen, wartenden   Mund und hoffe, ihm so zu vermitteln, dass es sehr gut möglich ist, dass ich ihm   verzeihe, ganz gleich, um was es geht.

  »Der Kuss wird mit jeder   Inkarnation schöner.« Er seufzt, richtet sich auf und streicht mir das Haar aus   dem Gesicht. »Obwohl wir anscheinend nie weiter kommen als bis dahin. Und jetzt   weiß ich auch, warum.« Er drückt die Stirn gegen meine und erfüllt mich mit   solcher Freude, mit solcher allumfassenden Liebe, dann seufzt er tief, bevor er   sich von mir löst. »Ach ja, deine Frage«, meint er und liest wieder meine   Gedanken. »Wo soll ich anfangen?«

  »Wie war's mit ganz am   Anfang?«

  Er nickt, und sein Blick   schweift ab, gleitet in die Vergangenheit, während ich es mir mit gekreuzten   Beinen bequem mache. »Mein Vater war ein Träumer, ein Künstler, er hat sich mit   den Wissenschaften und mit Alchemie beschäftigt, das war in dieser Zeit eine   populäre Idee -«

  »In welcher Zeit?«, erkundige   ich mich, ganz ausgehungert nach Orten, nach Daten, nach Dingen, die man   festmachen und recherchieren kann, nicht irgendeiner Litanei abstrakter   philosophischer Vorstellungen.

  »Vor langer   Zeit.« Er lacht. »Ein   bisschen   älter als du bin ich   schon.«

  »Ja, aber wie alt genau? Ich   meine, mit was für einem Altersunterschied muss ich mich hier   auseinandersetzen?«, will ich wissen und sehe ungläubig, wie er den Kopf   schüttelt.

  »Du musst nur wissen, dass   mein Vater, genau wie die anderen Alchemisten, geglaubt hat, dass sich alles auf   ein einziges Element reduzieren ließe und dass sich, wenn man dieses eine   Element isolieren könnte, alles daraus erschaffen ließe. An dieser Theorie hat   er jahrelang gearbeitet, hat Formeln erstellt und wieder fallengelassen, und   dann, als er und meine Mutter ... ums Leben gekommen sind, habe ich die Suche   fortgeführt, bis ich es schließlich vollendet   habe.«

  »Und wie alt warst du da?«,   versuche ich es von Neuem.

  »Jung.« Er zuckt mit den   Schultern. »Ziemlich jung.«

  »Dann kannst du also trotzdem   altern?«

  Er lacht. »Ja, ich habe einen   bestimmten Punkt erreicht, und dann hat es einfach aufgehört. Ich weiß, die   Theorie vom alterslosen Vampir ist dir lieber, aber das hier ist das richtige   Leben, Ever, keine Fantasy-Geschichte.«

  »Okay, also?«, dränge ich,   begierig, mehr zu erfahren.

  »Also,   meine Eltern sind umgekommen,   und ich war verwaist. Weißt du, in Italien, wo ich herkomme, da stehen   Nachnamen oft für die Herkunft der Leute oder für ihren Beruf.   Eposito   heißt Findelkind oder   ausgesetzt. Der Name ist mir gegeben worden, allerdings habe ich ihn vor einem   oder zwei Jahrhunderten abgelegt, weil er nicht mehr   passt.«

  »Warum hast du nicht deinen   richtigen Nachnamen benutzt?«

  »Das ist ziemlich kompliziert.   Meinem Vater wurde ... nachgestellt. Deshalb habe ich gedacht, es wäre besser,   mich zu distanzieren.«

  »Und Drina?«, frage ich, und   meine Kehle zieht sich schon zusammen, wenn ich nur ihren Namen   ausspreche.

  Er nickt. »Poverina   heißt arme Kleine. Wir waren   Schützlinge der Kirche, da haben wir uns kennen gelernt. Und als sie krank   wurde, konnte ich es nicht ertragen, sie auch noch zu verlieren, also habe ich   ihr davon zu trinken gegeben.«

  »Sie hat gesagt, ihr wart   verheiratet.« Ich presse die Lippen zusammen, und meine Kehle fühlt sich heiß   und eng an; ich weiß, dass sie das eigentlich nicht gesagt   hat, obgleich sie es definitiv   angedeutet hat, als sie ihren Namen genannt hat, ihren   vollen Namen.

  Kopfschüttelnd kneift er die   Augen zusammen und schaut weg, während er etwas vor sich   hinmurmelt.

  »Stimmt das?«, frage ich. Mein   Magen hat sich völlig verkrampft, und das Herz drückt mir hart gegen die   Rippen.

  Er nickt. »Aber es ist   beileibe nicht so, wie du denkst; das ist vor so langer Zeit passiert, dass es   kaum noch eine Rolle spielt.«

  »Warum hast du dich dann nicht   scheiden lassen? Ich meine, wenn es kaum   noch eine Rolle spielt?«, will ich wissen; meine Wangen   sind heiß, und meine Augen brennen.

  »Dann schlägst du also vor,   dass ich mit einer Heiratsurkunde, die mehrere Jahrhunderte alt ist, vor   Gericht auftreten und eine Scheidung verlangen   soll?«

  Ich presse die Lippen zusammen   und schaue weg. Mir ist ja klar, dass er Recht hat, aber trotzdem!

  »Ever, bitte. Du musst ein   bisschen Nachsicht mit mir haben. Ich bin nicht wie du. Du bist erst seit   siebzehn Jahren dabei, na ja, jedenfalls in diesem Leben, und ich habe hunderte   hinter mir! Mehr als genug Zeit, um ein paar Fehler zu machen. Obwohl es sicher   eine Menge Dinge gibt, nach denen man mich beurteilen kann, glaube ich kaum,   dass meine Beziehung zu Drina dazugehört. Damals war es anders.   Ich   war anders. Ich war eitel,   oberflächlich und extrem materialistisch. Ich war nur auf mein eigenes Wohl   bedacht, habe mir genommen, was ich kriegen konnte. Aber in dem Augenblick, als   ich dir begegnet bin, hat sich alles verändert, und als ich dich verloren habe,   nun ja, ich habe noch nie derart qualvollen Schmerz erlebt. Später jedoch, als   du wieder aufgetaucht bist...« Er hält inne, und sein Blick geht in weite   Ferne. »Nun, kaum hatte ich dich gefunden, da habe ich dich schon wieder   verloren. Und so ging es fort, immer wieder und wieder. Ein endloser Zyklus aus   Liebe und Verlust - bis jetzt.«

  »Dann werden wir also ...   wiedergeboren?«   Das Wort klingt fremdartig auf   meiner Zunge.

  »Du schon - ich nicht. Ich bin   immer da, bin immer derselbe.«

  »Und wer war ich dann?«, frage   ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich glaube, doch die Vorstellung   fasziniert mich. »Und wieso kann ich mich nicht daran   erinnern?«

  Er lächelt, erfreut, das Thema   zu wechseln. »Zur Rückkehr gehört eine Fahrt auf dem Fluss des Vergessens. Du   sollst dich nicht erinnern, du bist hier, um zu lernen, um dich   fortzuentwickeln, um deine karmischen Schulden zurückzuzahlen. Jedes Mal fängst   du völlig neu an, bist gezwungen, deinen Weg selbst zu finden. Denn das Leben,   Ever, ist nicht als Prüfung gedacht, bei der man im Buch nachschlagen   darf.«

  »Schummelst du dann nicht,   wenn du immer hierbleibst?«, erkundige ich mich und grinse Mr.   Ich-sage-dir-wie-die-Welt-funktioniert   spöttisch   an.

  Er zuckt zusammen und schaut   weg. »Manche Leute sehen das vielleicht so.«

  »Und woher weißt du das alles   überhaupt, wenn du es niemals selbst getan hast?«

  »Ich hatte viele Jahre zur   Verfügung, um die größten Mysterien des Lebens zu studieren. Und dabei bin ich   einigen unglaublichen Lehrern begegnet. Über deine anderen Ichs brauchst du nur   zu wissen, dass du immer weiblich warst.« Er lächelt und streicht mir das Haar   hinters Ohr. »Immer sehr schön. Und immer wichtig für   mich.«

  Ich starre aufs Meer hinaus   und manifestiere ein paar Wellen, einfach so zum Spaß, dann lasse ich alles   verschwinden. Alles. Ganz und gar. Befördere uns wieder in unser   Freiluft-Wohnzimmer.

  »Tapetenwechsel?« Er   lächelt.

  »Ja, aber hier wechselt nur   die Tapete, nicht das Thema.«

  Damen seufzt. »Also habe ich   dich nach Jahren des Suchens wiedergefunden - und den Rest weißt du   ja.«

  Ich hole tief Luft und starre   die Lampe an, knipse sie mit meinen Gedanken an und aus, an und aus, und   versuche, alldem einigermaßen Herr zu werden.

  »Ich habe vor langer Zeit mit   Drina gebrochen, aber sie hat diese grässliche Angewohnheit, andauernd wieder   aufzutauchen. Und der Abend im St. Regis? Als du uns zusammen gesehen hast?   Ich habe versucht, sie zu überreden, ein für alle Mal weiterzuziehen. Allerdings   hat das offensichtlich nicht ganz geklappt. Und, ja, ich weiß, dass sie   Evangeline getötet hat, denn weißt du noch, damals am Strand, als du allein   aufgewacht bist?«

  Meine Augen werden schmal.   Ich   hab's doch gewusst, denke ich. Ich   hob doch gewusst, dass er nicht surfen war!

  »Ich hatte gerade ihren   Leichnam gefunden, doch es war zu spät, um sie zu retten. Und ja, das mit Haven   weiß ich auch, obwohl ich ihr zum Glück noch helfen konnte.«

  »Da warst du also in der Nacht   damals - als du gesagt hast, du wolltest nur einen Schluck Wasser trinken   ...«

  Er   nickt.

  »Worüber hast du mich sonst   noch angelogen?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Und wo bist   du an Halloween hingefahren, nachdem du von meiner Party weg   bist?«

  »Ich bin nach Hause gegangen«,   antwortet er und sieht mich unverwandt an. »Als ich bemerkt habe, wie Drina dich   angesehen hat, na ja, ich dachte, es ist besser, ich gehe auf Distanz. Aber ich   konnte nicht. Ich hab's versucht. Ich hab's die ganze Zeit versucht. Aber ich   konnte einfach nicht. Ich kann mich nicht von dir fernhalten.« Er schüttelt den   Kopf. »Und jetzt weißt du alles. Allerdings ist es wohl klar, warum ich damals   nicht aufrichtig sein konnte.«

  Achselzuckend schaue ich weg,   nicht gewillt, so einfach nachzugeben, obwohl ich weiß, dass das   stimmt.

  »Oh, und mein gruseliges   Zimmer, wie du es nennst? Na ja, das ist zufällig meine   innere Zuflucht. Gar nicht so   verschieden von diesen letzten glückseligen Momenten damals mit deiner Familie   im Auto.« Und als er mich ansieht, wende ich den Blick ab; ich schäme mich   dafür, dass ich das gesagt habe. »Obwohl ich ja zugeben muss, ich habe wirklich   gelacht, als mir klar wurde, dass du mich für einen Blutsauger   hältst.«

  »Oh, na ja, entschuldige   vielmals. Ich meine, wo hier schon mal Unsterbliche herumrennen, da denke ich,   wir können doch gleich noch die Feen auflaufen lassen, die Zauberer, Werwölfe   und ...«Ich schüttele den Kopf. »Ich meine, Mann, du redest von all dem Kram,   als wäre das völlig normal!«

  Seufzend schließt er die   Augen. Und als er sie wieder öffnet, sagt er: »Für mich ist das normal. Das ist   mein Leben. Und jetzt ist es auch deins, wenn du dich dafür entscheidest. Es ist   nicht so schlimm, wie du denkst, Ever, wirklich.« Er sieht mich lange an, und   obwohl ein Teil von mir ihn immer noch dafür hassen will, dass er mich zu dem   gemacht hat, was ich jetzt bin, bringe ich es einfach nicht fertig. Ich spüre   diese überwältigend warme, kribbelnde Anziehungskraft und schaue auf meine Hand,   die er in der seinen hält, und sage: »Hör auf.«

  »Womit?« Er sieht mich an;   seine Augen sind müde, die Haut um sie herum ist blass und straff   gespannt.

  »Hör auf, zu machen, dass ich   mich so warm und kribbelig fühle, du   weißt schon. Hör einfach auf damit!«,   beharre ich; mein Verstand ist zwischen Liebe und Hass hin und her   gerissen.

  »Das bin ich nicht, Ever.«   Seine Augen halten meine fest.

  »Natürlich bist du das! Du   machst das mit deiner ... mit irgendwas eben.« Ich rolle die Augen, verschränke   die Arme vor der Brust und frage mich, wie wir jetzt wohl   weitermachen.

  »Das manifestiere ich nicht.   Ich schwör's. Ich habe nie irgendwelche Tricks angewandt, um dich zu   verführen.«

  »Ach ja, und was ist mit den   Tulpen?«

  Er lächelt. »Du hast keine   Ahnung, was die bedeuten, nicht wahr?«

  Ich presse die Lippen   aufeinander und schaue weg.

  »Blumen habe eine Bedeutung.   Daran ist nichts Beliebiges.«

  Ich atme tief durch und stelle   mit meiner Gedankenkraft die Sachen auf dem Tisch um; dabei wünsche ich mir,   ich könnte stattdessen meine Gedanken neu   sortieren.

  »Es gibt so viel, was ich dich   lehren muss«, sagt er. »Allerdings macht nicht alles davon Spaß. Du musst dich   vorsehen, musst sehr behutsam vorgehen.« Er hält inne und sieht mich an,   vergewissert sich, dass ich auch zuhöre. »Du musst dich vor dem Missbrauch   dieser Macht in Acht nehmen; Drina ist ein gutes Beispiel dafür. Und du musst   diskret sein - was bedeutet, dass du niemandem   hiervon erzählen kannst, und   ich meine wirklich   niemandem, verstehst   du?«

  Ich zucke lediglich die   Achseln und denke Ja,   ja. Und weiß, dass er meine   Gedanken gelesen hat, als er den Kopf schüttelt und sich zu mir   herüberbeugt.

  »Ever, ich meine es ernst, du   darfst es keinem Menschen erzählen. Versprich es   mir.«

  Ich sehe ihn   an.

  Er zieht die Brauen hoch, und   seine Hand drückt meine. »Großes Pfadfinderehrenwort«, murmele ich und schaue   weg.

  Er lässt meine Hand los und   entspannt sich. Dann lehnt er sich wieder in die Sofakissen zurück und sagt:   »Aber um ganz ehrlich zu sein, du musst wissen, dass es immer noch einen Ausweg   gibt. Du kannst immer noch übertreten.   Du hättest sogar direkt da in   dem Canyon sterben können, doch du hast dich dafür entschieden zu   bleiben.«

  »Aber ich war darauf gefasst   zu sterben, ich wollte sterben.«

  »Du hast dir selbst durch   deine Erinnerungen Kräfte verliehen. Du hast dir durch Liebe Kräfte verliehen.   Wie ich vorhin gesagt habe - Gedanken   erschaffen. Und in deinem Fall haben sie   Heilung und Stärke geschaffen. Wenn du wirklich hättest sterben wollen, dann   hättest du einfach aufgegeben. Auf irgendeiner tieferen Ebene musst du das auch   gewusst haben.«

  Gerade als ich ihn fragen   will, warum er sich in mein Zimmer geschlichen hat, während ich geschlafen   habe, sagt er: »Es war nicht so, wie du denkst.«

  »Und wie war's dann?«, frage   ich und überlege, ob ich das wirklich wissen will.

  »Ich war dort, um zu ...   beobachten.   Es hat mich überrascht, dass   du mich sehen konntest, ich war sozusagen umgewandelt.«

  Ich schlinge die Arme um meine   Knie und ziehe sie eng an die Brust. Alles, was er eben gesagt hat, ist viel zu   hoch für mich, aber ich habe genug vom Wesendichen begriffen, um es angemessen   mit der Angst zu bekommen.

  »Ever, ich fühle mich   verantwortlich für dich, und -«

  »Und du wolltest dir mal die   Ware ansehen?« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaue ich ihn   an.

  Doch er lacht nur. »Darf ich   dich an deine Vorliebe für Flanell-Schlafanzüge   erinnern?«

  Ich verdrehe die Augen. »Du   fühlst dich also verantwortlich für mich, wie ... wie   ein Vater?« Ich lache laut heraus, als er   zusammenzuckt.

  »Nein, nicht wie ein Vater.   Aber, Ever, ich war nur das eine Mal in deinem Zimmer, in der Nacht, nachdem wir   uns im St. Regis begegnet sind. Wenn es noch andere Male gegeben hat, dann   ...«

  »Drina.« Ich krümme mich   zusammen und stelle mir vor, wie sie in meinem Zimmer herumschleicht und mich   beobachtet. »Bist du sicher, dass sie nicht hierherkommen kann?«, will ich   wissen und blicke mich um.

  Er nimmt meine Hand und drückt   sie, will mich beruhigen. »Sie weiß nicht mal, dass das Sommerland existiert.   Weiß nicht, wie man hierhergelangt. Soweit es sie betrifft, hast du dich einfach   in Luft aufgelöst.«

  »Aber wie bist   du   hierhergekommen? Bist du auch   mal gestorben, so wie ich?«

  Er schüttelt den Kopf. »Es   gibt zwei Arten von Alchemie - eine physische, auf die ich zufällig durch meinen   Vater gestoßen bin, und eine spirituelle, auf die ich verfallen bin, als ich   gespürt habe, dass es mehr gibt, etwas Größeres, etwas Gewaltigeres als mich.   Ich habe studiert und geübt und hart gearbeitet, um hierher zu gelangen, ich   habe sogar TM gelernt.« Er hält inne und sieht mich an. »Transzendentale   Meditation, von Maharishi Mahesh Yogi.« Er lächelt.

  »Ah, also wenn du mich   beeindrucken willst, das funktioniert nicht wirklich. Ich habe keinen Schimmer,   was das alles bedeutet.«

  Damen zuckt die Achseln.   »Sagen wir einfach, es hat hunderte von Jahren gedauert, bis ich die   Übertragung vom Mentalen ins Physische geschafft habe. Aber du - von dem   Augenblick an, als du über die Wiese gewandert bist, hattest du eine Art   Backstage-Pass; deine Visionen und deine telepathischen Fähigkeiten waren   Nebenwirkungen dieser Tatsache.«

  »Mein Gott, kein Wunder, dass   du die Highschool zum Kotzen findest«, bemerke ich; ich will das Thema wechseln,   will das Gespräch auf etwas Konkretes bringen, etwas, das ich verstehen kann.   »Ich meine, du musst doch vor, ich weiß nicht, vor x Jahren deinen Abschluss   gemacht haben, richtig?« Und als er sich unbehaglich krümmt, wird mir klar,   dass sein Alter eine heikle Angelegenheit ist. Was eigentlich ziemlich komisch   ist, wenn man bedenkt, dass er sich dafür entschieden   hat, ewig zu leben. »Ich   meine, warum machst du dir die Mühe? Warum hast du dich überhaupt   angemeldet?«

  »Da kommst du jetzt ins   Spiel.« Damen lächelt.

  »Ach, du siehst also irgendein   Mädchen in schlabbrigen Jeans und Kapuzensweatshirt, und du bist dermaßen scharf   auf sie, dass du beschließt, die Highschool zu wiederholen, nur um sie zu   kriegen?«

  »Das kommt ungefähr   hin.«

  »Hättest du nicht eine andere   Möglichkeit finden können, dich in mein Leben einzuschmeicheln? Das ergibt doch   einfach keinen Sinn.« Kopfschüttelnd verdrehe ich die Augen und rege mich schon   wieder auf, ehe er mir mit dem Finger über die Wange streicht und mir in die   Augen sieht.

  »Liebe ergibt niemals einen   Sinn.«

  Ich schlucke heftig, empfinde   gleichzeitig Scheu, Euphorie und Unsicherheit. Dann räuspere ich mich. »Du hast   doch gesagt, du bist nicht gut in der Liebe.« Mit zusammengekniffenen Augen   sehe ich ihn an, und mein Magen fühlt sich an wie eine kalte, bittere Murmel.   Ich frage mich, warum ich nicht einfach glücklich sein kann, wenn der   umwerfendste Mann auf dem ganzen Planeten mir seine Liebe gesteht. Warum   bestehe ich darauf, alles ins Negative zu ziehen?

  »Ich hatte gehofft, diesmal   wäre es anders«, flüstert er.

  Ich wende mich ab; mein Atem   geht in kurzen, flachen Stößen, als ich antworte: »Ich weiß nicht, ob ich alldem   gewachsen bin. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

  Er zieht mich an seine Brust,   die Arme fest um mich geschlungen. »Du kannst dir mit deiner Entscheidung ruhig   Zeit lassen.« Und als ich mich umdrehe, liegt dieser Blick in seinen Augen, der   weit in die Ferne geht.

  »Was ist los?«, frage ich.   »Warum schaust du mich so an?«

  »Weil ich nicht gut im   Abschiednehmen bin«, erwidert er und versucht ein Lächeln, das nicht weiter   reicht als bis zu seinem Mund. »Siehst du, es gibt zwei Sachen, die ich nicht   gut kann - Liebe und Abschiednehmen.«

  »Vielleicht sind die ja   miteinander verwandt.« Ich presse die Lippen aufeinander und ermahne mich   streng, ja nicht zu heulen. »Und wo gehst du hin?« Mit aller Kraft bemühe ich   mich, meine Stimme ruhig und neutral klingen zu lassen, obwohl mein Herz nicht   schlagen und mein Atem nicht weiterströmen will und es sich anfühlt, als ob ich   innerlich sterbe.

  Er zuckt mit den Schultern und   schaut weg. »Kommst du zurück?«

  »Das liegt bei dir.« Dann   sieht er mich an und fragt: »Ever, hasst du mich immer   noch?«

  Ich schüttele den Kopf, halte   aber seinem Blick stand. »Liebst du mich?«

  Ich drehe den Kopf weg. Ich   weiß, dass ich ihn liebe, dass ich ihn mit jeder Haarsträhne, jeder Hautzelle,   mit jedem Blutstropfen liebe, dass ich vor Liebe platze, überkoche, aber ich   bringe es nicht über mich, es laut zu sagen. Aber wenn er wirklich meine   Gedanken lesen kann, dann sollte ich es ja eigentlich nicht laut sagen müssen.   Er sollte es einfach wissen.

  »Es ist immer schöner, wenn es   ausgesprochen wird«, meint er, streicht mir das Haar hinters Ohr und drückt die   Lippen auf meine Wange. »Wenn du dich entschieden hast, meinetwegen und wegen   der Unsterblichkeit, dann sag's einfach, und ich werde da sein. Ich habe die   ganze Ewigkeit vor mir; du wirst sehen, dass ich ziemlich geduldig bin.« Er   lächelt, dann greift er in die Tasche und zieht das Pferdetrensen-Armband mit   den Kristallen hervor, das er mir auf der Rennbahn gekauft hat. Das ich ihm   zurückgegeben   habe, als ich es ihm damals   auf dem Parkplatz vor die Füße geschmissen habe. »Darf ich?«

  Ich nicke, meine Kehle ist zu   eng, um zu sprechen, als er den Verschluss einschnappen lässt und dann mein   Gesicht zwischen seine Hände nimmt. Er schiebt meinen Pony zur Seite, drückt die   Lippen auf meine Narbe und erfüllt mich mit all der Liebe und der Vergebung, von   der ich weiß, dass ich sie nicht verdiene. Doch als ich zurückweichen will, hält   er mich nur noch fester und sagt: »Du musst dir verzeihen, Ever. Du bist für   nichts von alldem verantwortlich.«


   

  »Was weißt du schon?« Ich   beiße mir auf die Lippe.

  »Ich weiß, dass du dir selbst   die Schuld für etwas gibst, für das du nichts kannst. Ich weiß, dass du deine   kleine Schwester von ganzem Herzen liebst und dich jeden Tag fragst, ob du das   Richtige tust, wenn du sie dazu ermunterst, dich zu besuchen. Ich kenne dich,   Ever. Ich weiß alles über dich.«

  Ich drehe mich weg, mein   Gesicht ist tränennass, und ich will nicht, dass er es sieht. »Das stimmt doch   alles nicht. Überhaupt nicht. Ich bin ein Freak, und jedem, der mir nahe kommt,   passiert etwas Schlimmes, obwohl eigentlich ich diejenige bin, die es verdient   hat.« Ich schüttelte den Kopf; ich weiß, dass ich es nicht verdiene, glücklich   zu sein, dass ich diese Art von Liebe nicht   verdiene.

  Er zieht mich in seine Arme,   und seine Berührung ist ruhig und tröstlich, doch sie kann die Wahrheit nicht   auslöschen. »Ich muss gehen«, flüstert er endlich. »Aber, Ever, wenn du mich   lieben willst, wenn du wirklich mit mir zusammen sein willst, dann musst du   akzeptieren, was wir sind. Ich verstehe es, wenn du das nicht   kannst.«

  Und dann küsse ich ihn, drücke   mich fest an ihn, brauche das Gefühl seiner Lippen auf den meinen, schwelge in   dem wundervollen, warmen Leuchten seiner Liebe, und der Augenblick wächst und   dehnt sich aus, bis er allen Raum ausfüllt, jede Nische, jeden   Winkel.

  Als ich die Augen öffne und   mich von ihm löse, bin ich wieder in meinem Zimmer, ganz   allein.



 


 


ZWEITUNDDREISSIG


  «Was war denn? Wir haben   überall gesucht und dich nicht gefunden. Ich dachte, du wärst unterwegs   gewesen?«

  Ich rolle mich herum, kehre   dem Fenster den Rücken zu und mache mir insgeheim Vorwürfe, weil ich mir keine   Ausrede ausgedacht habe. Das bringt mich jetzt in die unbehagliche Lage, etwas   aus dem Ärmel schütteln zu müssen. »War ich auch, aber dann - na ja, ich hab so   Krämpfe gekriegt, und -«

  »Aufhören!«, befiehlt Miles.   »Kein Wort mehr, im Ernst!«

  »Hab ich was verpasst?«,   erkundige ich mich und schließe die Augen vor den Gedanken in seinem Kopf; die   Worte laufen wie das Spruchband einer Sondermeldung bei CNN vor meinem inneren   Auge ab: Iiih!   Voll eklig! Wieso müssen die über so was auch noch reden?

  »Abgesehen davon, dass Drina   nicht aufgetaucht ist? Nö, überhaupt nichts. Den ersten Teil des Abends habe ich   damit zugebracht, Haven zu helfen, nach ihr zu suchen, und den zweiten mit dem   Versuch, sie davon zu überzeugen, dass sie ohne sie besser dran ist. Ich   schwör's, man könnte meinen, die beiden sind ein Paar. Die gruseligste   Freundschaft aller Zeiten, Ever.«

  Ich halte mir mit beiden   Händen den Kopf und krieche aus dem Bett; dabei wird mir klar, dass dies seit   einer Woche das erste Mal ist, dass ich ohne Kater aufgewacht bin. Und obwohl   ich weiß, dass das etwas sehr   Gutes ist, ändert das nichts daran,   dass ich mich mieser fühle als je zuvor.

  »Also, was ist? Hast du Lust   auf ein bisschen   Fashion-Island-Weihnachtsshopping?«

  »Ich kann nicht. Hab immer   noch Hausarrest«, antworte ich, während ich mich durch einen Stapel Sweatshirts   wühle und innehalte, als ich das finde, das Damen mir bei unserem   Disneyland-Date gekauft hat; bevor alles anders geworden ist, ehe sich mein   Leben von sehr merkwürdig zu außerordentlich merkwürdig verändert   hat.

  »Wie lange   noch?«

  »Kann ich nicht sagen.« Ich   lege das Handy auf die Kommode und ziehe mir ein limonengrünes   Kapuzensweatshirt über den Kopf. Dabei weiß ich genau, dass es eigentlich keine   Rolle spielt, ob Sabine mir Hausarrest verpasst; wenn ich ausgehen will, werde   ich ausgehen. Ich werde nur dafür sorgen, dass ich wieder zuhause bin, ehe sie   von der Arbeit zurückkommt. Ich meine, es ist schwer, eine Hellseherin   einzusperren. Allerdings liefert Hausarrest einem auch die beste   Entschuldigung dafür, zuhause zu bleiben, den Kopf einzuziehen und all die   ziellose Energie zu meiden. Was auch der einzige Grund dafür ist, dass ich dabei   mitmache.

  Ich hebe das Handy gerade noch   rechtzeitig auf, um Miles sagen zu hören: »Okay, na schön, ruf mich an, wenn du   auf freien Fuß gesetzt wirst.«

  Ich steige in eine Jeans und   setze mich dann an meinen Schreibtisch. Obwohl mir der Kopf dröhnt, die Augen   brennen und die Hände zittern, bin ich fest entschlossen, diesen Tag ohne   Alkohol, ohne Damen und ohne unerlaubte Ausflüge auf irgendwelche Astralebenen   durchzustehen. Insgeheim wünsche ich mir, ich wäre hartnäckiger gewesen -   hätte verlangt, dass Damen mir zeigt, wie man sich abschirmt. Ich meine, wieso   scheint die Lösung immer wieder zu Ava   zurückzuführen?

  Sabine klopft behutsam an   meine Zimmertür, und ich drehe mich um, als sie eintritt. Ihr Gesicht ist blass   und verkniffen, ihre Augen sind rot gerändert, und ihre Aura ist fleckig und   grau. Ich krümme mich innerlich, als mir klar wird, dass das alles wegen Jeff   ist und sie schließlich seinen Riesenberg aus Lügen entdeckt hat. Lügen, die   ich ihr von Anfang an hätte offenbaren können. Ich hätte ihr all den Kummer   ersparen können, wenn ich nur meine Bedürfnisse nicht über ihre gestellt   hätte.

  »Ever«, sagt sie und bleibt   neben meinem Bett stehen. »Ich habe nachgedacht. Da mir diese ganze   Hausarrestgeschichte nicht so recht gefällt und da du ja fast erwachsen bist,   denke ich, ich könnte dich ebenso gut wie eine Erwachsene behandeln, also   ...«

  Also   ist dein Hausarrest hiermit aufgehoben, denke   ich und vollende ihren Satz in meinem Kopf. Doch als ich begreife, dass sie   denkt, meine Probleme kommen noch immer von meiner Trauer, brennt mein Gesicht   vor Scham.

  »... ist dein Hausarrest   hiermit aufgehoben.« Sie lächelt, eine Friedensgeste, die ich nicht verdiene.   »Allerdings habe ich überlegt, ob du nicht vielleicht doch eine Therapie machen   möchtest, denn ich kenne da diesen Therapeuten, der   ...«

  Ich schüttele den Kopf, noch   ehe sie den Satz zu Ende sprechen kann; ich weiß, dass sie es gut meint, doch   ich lehne alles daran ab. Und als sie sich zum Gehen wendet, verblüffe ich   mich selbst, indem ich sage: »Hey, hast du Lust, heute Abend essen zu   gehen?«

  Sie zögert, das Angebot hat   sie eindeutig überrascht.

  »Ich lade dich ein«, füge ich   hinzu und lächele aufmunternd. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich   einen Abend in einem großen, voll besetzten Restaurant überstehen soll, aber   ich kann wohl etwas von meinem Rennbahngeld abzweigen, um die Rechnung zu   bezahlen.

  »Das wäre toll«, sagt sie und   klopft mit den Fingerknöcheln gegen die Wand, ehe sie in den Flur hinaustritt.   »Um sieben bin ich zuhause.«

  Kaum höre ich das Zuklappen   der Haustür und das Einschnappen des Schlosses, da tippt mir Riley auf die   Schulter und schreit: »Ever! Ever, siehst du mich?«

  Ich springe vor Schreck fast   bis an die Decke.

  »Herrgott noch mal, Riley, du   hast mich zu   Tode erschreckt! Und warum brüllst   du denn so?«, stoße ich hervor und wundere mich, warum ich so sauer reagiere, da   ich doch in Wirklichkeit überglücklich bin, sie   wiederzusehen.

  Sie schüttelt den Kopf und   lässt sich auf mein Bett plumpsen. »Nur zu deiner Information, ich versuche   schon seit Tagen,   zu dir durchzukommen. Ich   dachte schon, du könntest mich nicht mehr sehen, und allmählich hab ich   angefangen, total durchzudrehen!«

  »Konnte ich auch nicht. Aber   nur, weil ich angefangen habe, zu trinken - und wie. Und dann bin ich von der   Schule geflogen.« Ich schüttele den Kopf. »Das war vielleicht ein   Chaos.«

  »Ich weiß.« Sie nickt, die   Stirn besorgt gerunzelt. »Ich habe die ganze Zeit zugeschaut, bin vor dir   rumgesprungen und habe gebrüllt und geschrien und in die Hände geklatscht. Ich   habe alles Mögliche versucht, um irgendwie zu dir durchzudringen, aber du warst   zu breit, um mich sehen zu können. Weißt du noch, das eine Mal, als dir die   Flasche aus der Hand geflogen ist?« Sie lächelt und macht einen Knicks vor mir.   »Das war ich. Und du hast Glück, dass ich sie dir nicht stattdessen auf die Rübe   geknallt habe. Also, was zum Geier ist passiert?«

  Achselzuckend schaue ich zu   Boden; mir ist klar, dass ich ihr eine Erklärung schuldig bin, eine glaubhafte   Erklärung, damit sie sich keine Sorgen mehr macht, aber ich weiß nicht, wie ich   anfangen soll. »Na ja, es ist so, all diese ziellose Energie, das wurde einfach   so heftig. Ich hab's nicht mehr ausgehalten. Und als ich gemerkt habe, dass   Alkohol mich dagegen abschirmt, da wollte ich mich wohl einfach immer weiter so   gut fühlen. Ich wollte nicht wieder so sein wie   vorher.«

  »Und   jetzt?«

  »Und jetzt...«Ich zögere und   sehe sie an. »Und jetzt bin ich wieder genau da, wo ich angefangen habe.   Nüchtern und unglücklich.« Ich lache.

  »Ever -.« Sie stockt und   wendet den Blick ab, ehe sie mich wieder ansieht. »Werd bitte nicht sauer, aber   ich glaube, du solltest mal zu Ava gehen.« Und als ich abwehren will, hebt sie   die Hand und redet weiter. »Lass mich einfach ausreden, okay? Ich glaube   wirklich, dass sie dir helfen kann. Ich weiß   sogar, dass sie dir helfen   kann. Sie hat versucht,   dir zu helfen, aber du lässt   sie ja nicht. Doch jetzt, na ja, es ist ja wohl ziemlich klar, dass dir nicht   mehr viel anderes übrigbleibt. Ich meine, du kannst entweder wieder anfangen zu   saufen, dich für den Rest deines Lebens in deinem Zimmer verkriechen oder zu Ava   gehen. Ist 'ne ziemlich eindeutige Nummer, findest du   nicht?«

  Ich schüttele den Kopf, trotz   des Dröhnens darin, dann sehe ich sie an und erwidere: »Hör zu, ich weiß ja,   dass du total auf sie abfährst, und, na schön, meinetwegen, das ist deine   Entscheidung. Aber mir hat sie nichts zu bieten - also hör bitte einfach auf.   Lass es einfach gut sein, ja?«


   

  Jetzt schüttelt Riley den   Kopf. »Das stimmt nicht. Ava kann dir helfen. Außerdem, was kann es schon   schaden, wenn du sie mal anrufst?«

  Ich sitze da, kicke gegen mein   Bett und starre den Boden an. Das Einzige, was Ava je für mich getan hat, denke   ich im Stillen, ist, dass sie mein Leben sogar noch schlimmer gemacht hat, als   es ohnehin schon ist. Ich sehe Riley abermals an, und mir fällt auf, dass sie   die Halloween-Kostüme gegen Jeans, T-Shirt und Turnschuhe getauscht hat; die   Aufmachung einer ganz normalen Zwölfjährigen. Aber sie ist auch ganz   durchscheinend, wie Gaze, man kann praktisch durch sie   hindurchsehen.

  »Was ist mit Damen passiert?   Damals, als du zu seinem Haus gefahren bist? Seid ihr noch zusammen?«, will sie   wissen.

  Ich will nicht über Damen   reden; ich wüsste gar nicht, wo ich da anfangen sollte. Außerdem weiß ich, dass   sie bloß von sich selbst und ihrer transparenten Erscheinung ablenken will. »Was   ist los?«, frage ich, und meine Stimme wird lauter, angstvoller. »Warum   verblasst du so?«

  »Ich habe nicht viel   Zeit.«

  »Was soll das heißen -   du   hast nicht viel Zeit? Du kommst doch wieder,   oder?«,   schreie ich voller Panik, als   sie zum Abschied winkt und verschwindet. Und Avas zerknüllte Visitenkarte an   ihrer statt zurücklässt.



 


 


DREIUNDDREISSIG


  Noch ehe ich den   Automatik-Hebel auf Parken   stellen kann, ist sie schon   an der Haustür und wartet auf mich.

  Entweder   kann sie wirklich hellsehen oder sie steht schon da, seit wir aufgelegt   haben.

  Doch als ich ihre besorgte   Miene sehe, verspüre ich Gewissensbisse, weil ich das denke.

  »Ever, schön, dass du da   bist«, sagt sie lächelnd, während sie mich die Stufen zur Haustür hinaufführt   und in ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer lotst.

  Ich schaue mich um, betrachte   die gerahmten Fotos, die schönen Fotobücher auf dem Couchtisch, die   Polstergarnitur, und bin erstaunt, wie normal das alles   ist.

  »Du hast wohl lila Wände und   Kristallkugeln erwartet?« Sie lacht und bedeutet mir, ihr in eine helle, sonnige   Küche zu folgen. Beigefarbene Steinfliesen auf dem Boden, Geräte aus Edelstahl   und ein sonnenhelles Oberlicht in der Decke. »Ich mache uns Tee«, verkündet sie,   stellt den Wasserkocher an und beordert mich auf einen Platz am   Tisch.

  Ich sehe zu, wie sie   geschäftig herumhantiert, Kekse auf einen Teller legt und den Tee aufgießt, und   als sie mir gegenüber Platz nimmt, sehe ich sie an und sage: »Ah, tut mir leid,   dass ich so ... unhöflich war und ... all das.« Hilflos zucke ich die Achseln   und krümme mich innerlich, weil sich das so unbeholfen und unzulänglich   anhört.

  Doch Ava lächelt nur und legt   ihre Hand auf meine, und sobald sie mich berührt, fühle ich mich unwillkürlich   besser. »Ich bin einfach nur froh, dass du gekommen bist, ich habe mir solche   Sorgen um dich gemacht.«

  Ich schaue auf den Tisch   hinunter, den Blick starr auf das limonengrüne Platzdeckchen geheftet, und weiß   nicht, wo ich anfangen soll.

  Aber da Ava die Führung   übernommen hat, regelt sie das für mich. »Hast du Riley gesehen?«, erkundigt sie   sich und sieht mir fest in die Augen.

  Und ich kann es nicht fassen,   dass sie ausgerechnet damit anfangen will. »Ja«, antworte ich schließlich. »Und   nur zu Ihrer Information, besonders gut sieht sie nicht aus.« Dabei presse ich   die Lippen zusammen und wende den Blick ab; ich bin überzeugt, dass sie   irgendwie schuld daran ist.

  Doch Ava lacht nur - sie   lacht!   »Glaub mir, es geht ihr gut.«   Sie nickt und trinkt einen Schluck von ihrem Tee.

  »Ihnen   glauben?« Mit offenem Mund   starre ich sie kopfschüttelnd an. Sehe, wie sie auf diese gelassene, ruhige Art   an ihrem Tee nippt und an ihrem Keks knabbert, die mich wirklich rasend macht.   »Warum sollte ich? Sie sind doch diejenige, die ihr eine Gehirnwäsche verpasst   hat! Sie sind diejenige, die ihr eingeredet hat, dass sie wegbleiben soll!«   Jetzt brülle ich und wünsche mir, ich wäre niemals hergekommen. Was für ein   kolossaler Riesenfehler!

  »Ever, ich weiß, dass du   unglücklich bist, und ich weiß, wie sehr sie dir fehlt, aber hast du eigentlich   eine Ahnung, was sie geopfert hat, um bei dir zu   sein?«

  Ich schaue aus dem Fenster.   Mein Blick schweift über den Springbrunnen, die Pflanzen, die kleine   Buddhastatue, und ich mache mich innerlich auf eine wirklich blöde Antwort   gefasst.

  »Die   Ewigkeit.«

  Ich verdrehe die Augen. »Also   bitte, sie hat doch nichts anderes als Zeit.« »Ich rede von mehr.«

  »Ja, klar, und was zum   Beispiel?«, frage ich und denke im Stillen, dass ich eigentlich einfach den Keks   weglegen und machen sollte, dass ich hier rauskomme. Ava hat nicht mehr alle   Tassen im Schrank. Sie ist eine Schwindlerin, und sie lässt sich mit solcher   Autorität über die absurdesten Dinge aus.

  »Wenn Riley bei dir ist,   bedeutet das, dass sie nicht bei ihnen sein kann.«

  »Bei ihnen?«

  »Bei deinen Eltern und bei   Buttercup.« Sie fährt mit dem Finger über den Rand ihrer Teetasse, während sie   mich unverwandt ansieht.

  »Woher wissen Sie von   -«

  »Bitte, ich dachte, das hätten   wir hinter uns?« Ihre Augen blicken immer noch fest in   meine.

  »Das ist doch lächerlich«,   knurre ich und schaue weg, während ich mich frage, was Riley nur jemals an einem   solchen Menschen gefunden haben kann.

  »Wirklich?« Sie streicht sich   das kastanienbraune Haar aus dem Gesicht und legt eine Stirn bloß, die   vollkommen glatt und faltenlos ist, frei von jeglicher   Sorge.

  »Na schön, ich spiele mit.   Wenn Sie so viel wissen, dann sagen Sie mir doch mal, wo ist denn Riley Ihrer   Meinung nach, wenn sie nicht bei mir ist?« Mein Blick begegnet dem ihren, und   ich denke, das   dürfte echt gut werden.

  »Sie wandert herum.« Ava hebt   die Tasse und trinkt noch einen Schluck.

  »Wandert herum? Oh, okay.« Ich   lache. »Als ob Sie das wüssten.«

  »Etwas anderes bleibt ihr   jetzt nicht mehr übrig, da sie sich dafür entschieden hat, bei dir zu   sein.«

  Wieder schaue ich aus dem   Fenster; mein Atem fühlt sich heiß und beengt an. Innerlich sage ich mir, dass   das nie im Leben wahr sein kann.

  »Riley hat die Brücke nicht   überquert.«

  »Sie irren sich. Ich habe sie   gesehen.« Wütend funkele ich sie an. »Sie hat zum Abschied gewinkt und all so   was, sie haben alle gewinkt. Ich sollte das ja wohl wissen. Ich   war da.«

  »Ever, ich habe keine Zweifel,   was du gesehen hast, aber was ich sagen wollte, war, Riley hat es nicht   bis   zur anderen Seite geschafft. Sie hat auf halbem   Weg angehalten und ist zurückgerannt, um dich zu suchen.«

  »Tut mir leid, aber das stimmt   nicht«, wehre ich ab. »Das ist absolut nicht wahr.« Mein Herz hämmert in meiner   Brust, als ich mich an jenen letzten Moment erinnere, an das Lächeln, das Winken   und dann ... und dann gar nichts ... sie verschwanden, während ich mich abmühte   und bettelte und flehte zu bleiben.

  Sie wurden geholt, während ich   übrig blieb. Und das ist ganz und gar meine Schuld. Es hätte mich treffen   müssen. Alles Schlimme kann auf mich zurückgeführt   werden.

  »Riley hat in letzter Sekunde   kehrtgemacht«, fährt Ava fort. »Als niemand hingeschaut hat und deine Eltern und   Buttercup schon auf der anderen Seite waren. Sie hat es mir erzählt, Ever, wir   haben das viele Male durchgesprochen. Deine Eltern sind weitergezogen, du bist   wieder ins Leben zurückgekehrt, und Riley saß fest, war zurückgelassen worden.   Und jetzt verbringt sie ihre Zeit damit, zwischen dir, mir, euren früheren   Nachbarn und ein paar verschrobenen Promis hin und her zu wandern.« Sie   lächelt.

  »Sie wissen davon?« Mit weit   aufgerissenen Augen starre ich sie an.

  Sie nickt. »Das ist ganz   natürlich, obwohl die meisten erdgebundenen Entitäten derlei schnell leid   werden.« »Erdgebundene was?«

  »Entitäten, Geister,   Gespenster, das ist alles dasselbe. Allerdings sind sie ziemlich anders als   die, die die Brücke überquert haben.«

  »Das heißt also, Riley sitzt   fest.«

  Sie nickt. »Du musst sie dazu   bringen, dass sie geht.«

  Ich schüttele den Kopf und   denke, das   liegt ja wohl kaum bei mir. »Sie ist doch schon gegangen.   Sie kommt kaum noch vorbei«, murmele ich und schaue sie finster an, als wäre das   ihre Schuld. Doch das tue ich nur, weil es ja auch so   ist.

  »Du musst ihr deinen Segen   geben. Du musst sie wissen lassen, dass es okay   ist.«

  »Hören Sie«, entgegne ich; ich   habe diese Diskussion satt, habe es satt, dass Ava sich in meine Angelegenheiten   einmischt, mir sagt, wie ich mein Leben führen soll. »Ich bin hergekommen, weil   ich Hilfe brauche, nicht, um mir das alles hier anzuhören. Wenn Riley bleiben   will, schön, das ist ihre Sache. Nur weil sie zwölf ist, heißt das noch lange   nicht, dass ich ihr sagen kann, was sie tun soll. Sie ist ganz schön stur,   wissen Sie?«

  »Hm, ich frage mich ja, woher   sie das wohl hat?«, meint Ava, nippt an ihrem Tee und mustert   mich.

  Obwohl sie lächelt und   versucht, so zu tun, als wäre das ein Witz, sehe ich sie lediglich an und sage:   »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann sagen Sie's einfach.« Damit stehe ich   von meinem Stuhl auf; meine Augen tränen, Panik erfüllt meinen ganzen Körper,   mein Kopf pocht schmerzhaft, und doch bin ich absolut bereit, zu gehen, wenn ich   muss. Mir fällt wieder ein, was mein Dad gesagt hat, was der Schlüssel zu jeder   Verhandlung sei - dass man bereit sein müsse, auszusteigen, ganz gleich, was   passiert.

  Sie betrachtet mich einen   Moment, dann bedeutet sie mir mit einer Geste, mich zu setzen. »Wie du willst.«   Sie seufzt. »Also, das geht so.«

   

  Als Ava mich schließlich   hinausbegleitet, stelle ich überrascht fest, dass es schon dunkel ist. Ich habe   da drinnen wohl mehr Zeit verbracht, als mir klar war, habe Schritt für Schritt   eine Meditation durchlaufen, habe gelernt, wie ich mich erden und meinen eigenen   Schutzschild aufbauen kann. Obwohl dieser Besuch nicht allzu gut angefangen hat,   besonders all das Zeug über Riley, bin ich doch froh, dass ich gekommen bin.   Dies ist seit sehr langer Zeit das erste Mal, dass ich mich vollkommen normal   fühle, ohne Alkohol oder Damen als Krücke zu   benutzen.

  Ich danke ihr noch einmal und   gehe zu meinem Wagen, und gerade als ich einsteigen will, sieht Ava mich an und   sagt: »Ever?«

  Ich drehe mich zu ihr um. Sie   ist jetzt nur von dem sanften, gelben Licht ihrer Veranda umgeben, da ihre Aura   nicht mehr sichtbar ist.

  »Ich wünschte wirklich, du   würdest dir von mir zeigen lassen, wie man den Schild wieder herunterfährt.   Vielleicht bist du ja überrascht und stellst fest, dass dir das fehlt«, drängt   sie.

  Aber das haben wir bereits   durchgekaut, mehr als einmal. Außerdem habe ich meinen Entschluss gefasst, und   es gibt kein Zurück. Ich sage Hallo zu einem normalen Leben und Lebewohl zur   Unsterblichkeit, zu Damen, zum Sommerland, zu hellseherischen Phänomenen und   allem anderen,


   

  was dazu gehört. Seit dem   Unfall war alles, was ich wollte, wieder normal zu sein. Und jetzt, da es so   weit ist, habe ich vor, diese Normalität mit offenen Armen willkommen zu   heißen.

  Ich schüttele den Kopf und   stecke den Schlüssel ins Zündschloss. Dann schaue ich von Neuem auf, als sie   sagt: »Ever, bitte denk darüber nach, was ich gesagt habe. Du hast das völlig   falsch verstanden. Du hast dem falschen Menschen Lebewohl   gesagt.«

  »Wovon reden Sie eigentlich?«,   frage ich; ich will nur noch nach Hause, damit ich wieder anfangen kann, mein   Leben zu genießen.

  »Ich glaube, du weißt, was ich   meine.«



 


 


VIERUNDDREISSIG


  Nicht   länger unter Hausarrest und aller hellseherischen Bürden   ledig, verbringe ich die nächsten paar Tage mit Miles und Haven. Wir treffen uns   auf einen Kaffee, gehen Shoppen oder ins Kino, ziehen durch die Stadt und sehen   uns Miles' Theaterproben an. Ich bin überglücklich, dass mein Leben wieder   normal ist. Und als Riley am Weihnachtsmorgen erscheint, bin ich erleichtert,   dass ich sie immer noch sehen kann.

  »Hey, Augenblick!«, sagt sie   und versperrt mir den Weg durch die Tür, als ich gerade nach unten gehen will.   »Kommt gar nicht infrage, dass du deine Geschenke ohne mich auspackst!« Sie   lächelt und ist so strahlend und so sichtbar, dass sie fast solide wirkt. Sie   hat nichts Instabiles, Durchscheinendes oder Transparentes an sich. »Ich weiß,   was du kriegst! Soll ich dir einen Tipp geben?«

  »Auf gar keinen Fall! Ich   find's toll, zur Abwechslung mal etwas nicht zu wissen«, wehre ich lächelnd ab,   während sie in die Mitte meines Zimmers tritt und ein paar Mal vollendet Rad   schlägt.

  »Da wir gerade von   Überraschungen reden.« Sie kichert. »Jeff hat Sabine einen Ring gekauft! Ist das   zu fassen? Er ist bei seiner Mom ausgezogen, hat sich eine eigene Wohnung   gesucht und bittet sie, zurückzukommen und noch einmal von vorn   anzufangen!«

  »Im Ernst?«, frage ich und   betrachte ihre ausgeblichenen Jeans und die übereinandergezogenen T-Shirts; ich   bin froh, zu sehen, dass sie das mit den Kostümen hinter sich hat und mich nicht   länger nachahmt.

  Sie nickt. »Aber Sabine wird   ihm das Ding sofort zurückgeben. Ich meine, jedenfalls nach dem, was ich so   erkennen kann. Sie hat den Ring noch gar nicht wirklich bekommen, also werden   wir wohl einfach abwarten. Trotzdem, die Leute überraschen einen eigentlich   selten, weißt du?«

  »Spionierst du immer noch   Promis nach?« Ich überlege, ob sie wohl irgendwelche spannenden Neuigkeiten   hat.

  Riley zieht eine Grimasse und   verdreht die Augen. »Gott, nein. Die hatten echt einen superschlechten Einfluss   auf mich. Außerdem ist das immer dieselbe alte Nummer, hemmungslose   Shoppingmarathons, hemmungslose Fressattacken, hemmungslose Sauftouren,   hemmungslose Drogentrips, und dann Entzugsklinik. Waschen, Spülen und das Ganze   noch mal - Gähn!«

  Ich lache; am liebsten würde   ich die Arme nach ihr ausstrecken und sie drücken. Ich hatte solche Angst, ich   hätte sie verloren.

  »Was guckst du denn so?«, will   sie wissen und sieht mich unverwandt an.

  »Ich schaue dich an.« Ich   lächele.

  »Und?«

  »Und ich bin ja so froh, dass   du hier bist. Und dass ich dich noch sehen kann. Ich hatte schon Angst, das   ginge nicht mehr, nachdem Ava mir gezeigt hat, wie man das mit diesem   Schutzschild macht.«

  Sie lächelt. »Um ehrlich zu   sein, es ging auch nicht mehr. Ich musste echt die Energie hochfahren, damit du   mich sehen kannst. Ich hole mir jetzt sogar welche von dir. Bist du   müde?«

  Ich zucke die Achseln. »Ein   bisschen, aber ich bin ja auch gerade erst   aufgewacht.«

  Sie schüttelt den Kopf. »Ist   egal. Das bin trotzdem ich.«

  »Hey, Riley.« Ich sehe sie an.   »Gehst du immer noch zu Ava?« Mit angehaltenem Atem warte ich auf die   Antwort.

  »Nö, das hab ich auch hinter   mir. Jetzt komm schon, ich kann's gar nicht erwarten, dein Gesicht zu sehen,   wenn du dein neues iPhone auspackst. Uups!« Lachend schlägt sie die Hand vor den   Mund, während sie rückwärts durch die geschlossene Zimmertür   geht.

  »Du bleibst wirklich hier?«,   flüstere ich und verlasse das Zimmer auf herkömmliche Art und Weise. »Du musst   nicht weg oder musst irgendwo anders sein?«

  Sie klettert aufs   Treppengeländer und rutscht hinunter; dabei schaut sie lächelnd zu mir zurück.   »Nö, jetzt nicht mehr.«

   

  Sabine gab den Ring zurück,   ich hatte ein neues iPhone, Riley kam wieder jeden Tag zu Besuch und begleitete   mich manchmal sogar zur Schule. Miles fing etwas mit einem Tänzer aus der   Zweitbesetzung von Hairspray   an. Haven färbte sich das Haar   dunkelbraun, schwor allem ab, was gothic war, und begann den schmerzhaften   Prozess, sich ihr Tattoo weglasern zu lassen. Sie verbrannte alle ihre   Drina-Kleider und trug stattdessen Emo. Silvester kam und ging, begangen mit   einer kleinen Feier bei mir zuhause, mit Apfelschorle für mich (ich war   offiziell trocken), verbotenem Champagner für meine Freunde und einem   Mitternachtsbad im Jacuzzi. Reichlich zahm für eine Silvesterparty, aber   überhaupt nicht langweilig. Stacia und Honor bedachten mich nach wie vor mit   bösen Blicken, so ziemlich genau wie früher, sogar noch schlimmer an Tagen, an   denen ich etwas Hübsches anhatte. Mr. Robins fing ein neues Leben an (eins ohne   seine Tochter und seine Frau), Ms. Machado wand sich noch immer, wenn sie meine   Kunstprojekte betrachtete, und zwischen alldem war   Damen.

  Wie Fugenmasse um eine Kachel,   wie der Leim in einem Buch, so füllte er alle meine Leerstellen aus und hielt   alles zusammen, schloss alles ein. Während jeder Klassenarbeit, jeder   Haarwäsche, jeder Mahlzeit, jedem Song, jedem Bad im Jacuzzi hatte ich ihn in   meinem Kopf. Fand schon Trost darin, nur zu wissen, dass er da draußen war -   irgendwo -, obwohl ich mich gegen ihn entschieden   hatte.

   

  Als der Valentinstag kommt,   sind Miles und Haven verliebt - allerdings nicht ineinander. Und obgleich wir   beim Lunch zusammensitzen, könnte ich genauso gut allein sein. Die beiden sind   ständig viel zu sehr damit beschäftigt, sich über ihre Sidekicks zu beugen,   während mein iPhone stumm und unbeachtet neben mir   liegt.

  »O mein Gott, das ist echt   der   Hammer! Nicht zufassen,   was der alles auf dem Kasten   hat!«, stößt Miles zum x-ten Mal hervor und blickt mit vor Lachen gerötetem   Gesicht von einer SMS auf, während er die perfekte Antwort   ausknobelt.

  »O mein Gott, Josh hat mir   gerade ohne Ende Songs geschenkt! Das hab ich ja so was von nicht verdient«,   brummelt Haven, während sie mit beiden Daumen   drauflostippt.

  Und obwohl ich mich für sie   freue, obwohl ich glücklich darüber bin, dass sie glücklich sind, bin ich mit   den Gedanken beim Kunstunterricht in der sechsten Stunde, und ich überlege, ob   ich schwänzen soll. Denn hier in der Bay View Highschool ist heute nicht nur   Valentinstag, heute ist auch Secret Hearts Day. Was bedeutet, dass diese großen,   roten, herzförmigen Lollis, die mit den kleinen rosafarbenen Liebesbriefchen,   die sie die ganze Woche vertickt haben, endlich verteilt werden. Und während   Miles und Haven fest damit rechnen, einen zu bekommen, auch wenn ihre   jeweiligen Freunde nicht auf unsere Schule gehen, hoffe ich einfach nur, diesen   Tag einigermaßen klaren Verstandes und leidlich unversehrt hinter mich zu   bringen.

  Ich muss zugeben, dass die   Abkehr von der Kombination aus iPod, Kapuzensweatshirt und dunkler Sonnenbrille   mir erheblich mehr männliche Aufmerksamkeit eingebracht hat, doch mich   interessiert keiner von denen. Denn die Wahrheit ist, es gibt keinen Jungen auf   dieser Schule (oder auf diesem Planeten), den man jemals mit Damen vergleichen   könnte. Kein Einziger. Unmöglich. Und es ist nicht so, als hätte ich es   besonders eilig damit, meine Ansprüche   herunterzuschrauben.

  Aber als es zur sechsten   Stunde klingelt, ist mir klar, dass ich nicht schwänzen kann. Meine Tage des   Schuleschwänzens, genau wie meine Tage des Saufens, sind weitestgehend vorbei.   Also beiße ich in den sauren Apfel und gehe zum Unterricht, vertieft in meine   jüngste, unselige Aufgabe, einen der -ismen   nachzuahmen. Und ich habe mir   zufällig den Kubismus ausgesucht, in der irrigen Annahme, das wäre leicht. Ist   es aber nicht. Tatsächlich ist es alles andere als   leicht.

  Plötzlich merke ich, dass   jemand hinter mir steht, drehe mich um und sage: »Ja?« Und starre den Lolli an,   den er in der Hand hält; dann konzentriere ich mich wieder auf mein Bild, gehe   davon aus, dass es sich hier um eine Verwechslung handelt. Doch als er mich   wieder antippt, mache ich mir diesmal gar nicht erst die Mühe hinzuschauen, ich   schüttele einfach nur den Kopf und sage: »Sony, falsche   Adresse.«


   

  Er knurrt irgendwas vor sich   hin, dann räuspert er sich und fragt: »Du bist doch diese Ever, oder?« Ich   nicke.

  »Dann nimm das Ding schon.« Er   schüttelt den Kopf. »Ich muss noch die ganze Schachtel voll loswerden, bevor es   klingelt.«

  Er wirft mir den Lolli zu und   marschiert zur Tür, und ich lege die Zeichenkohle weg, klappe die Karte auf und   lese:

   

  Ich   denke an Dich.

  Immer.

  Damen



 


 


FÜNFUNDDREISSIG

Ich stürme durch die Tür und   will so schnell wie möglich nach oben, damit ich Riley meinen Valentins-Lolli   zeigen kann, den Lolli, der die Sonne scheinen und die Vögel singen lässt und   den ganzen Tag verwandelt hat, obwohl ich nichts mit dem Absender zu tun haben   will.

Doch als ich sie allein auf   dem Sofa sitzen sehe, kurz bevor sie sich umdreht und mich sieht, erinnert mich   irgendetwas daran, wie klein und einsam sie aussieht, an das, was Ava gesagt   hat - dass ich dem falschen Menschen Lebewohl gesagt habe. Und jäh entweicht   jegliche Luft aus mir.

»Hey«, sagt sie und grinst   mich an. »Du glaubst   echt nicht, was ich gerade bei   Oprah   gesehen habe. Da war dieser   Hund, dem fehlen beide Vorderbeine, und er kann trotzdem immer noch   -«

Ich lasse meine Tasche zu   Boden fallen, setze mich neben sie, schnappe mir die Fernbedienung und schalte   den Ton aus.

»Was ist denn?« Finster blickt   sie mich an, weil ich Oprah zum Schweigen gebracht   habe.

»Was machst du hier?«, frage   ich zurück.

»Ah, ich hänge auf deinem Sofa   rum, warte darauf, dass du nach Hause kommst.« Sie schielt und streckt die Zunge   heraus. »Blöde Frage.«

»Nein, ich meine, warum bist   du hier?   Warum bist du nicht -   woanders?«

Riley verzieht den Mund und   wendet sich wieder dem Fernseher zu. Stocksteif und mit starrem Gesicht zieht   sie die stumme Oprah mir vor.

»Wieso bist du nicht bei Mom   und Dad und Buttercup?«, frage ich und sehe, wie ihre Unterlippe zu beben   beginnt, zuerst nur ganz wenig, aber bald ist es ein richtiges Zittern, und   dabei fühle ich mich so grässlich, dass ich mich zwingen muss fortzufahren.   »Riley ...« Ich stocke und schlucke heftig. »Riley, ich glaube, du solltest   nicht mehr herkommen.«

»Du schmeißt mich   raus?«   Sie springt auf, die Augen vor   Empörung weit aufgerissen.

»Nein, überhaupt nicht, ich   meine nur -«

»Du kannst mich nicht daran   hindern, dich zu besuchen, Ever! Ich kann machen, was ich will!   Alles!   Und du kannst   nichts   dagegen tun!«, faucht sie und   tigert kopfschüttelnd im Zimmer auf und ab.

»Das ist mir klar.« Ich nicke   zustimmend. »Aber ich denke, ich sollte dich auch nicht darin   bestärken.«

Riley verschränkt die Arme und   zieht einen Flunsch. Dann lässt sie sich aufs Sofa fallen und kickt mit einem   Bein, so wie sie es immer macht, wenn sie wütend, traurig oder frustriert ist,   oder alles auf einmal.

»Es ist nur, na ja, eine Weile   hat es so ausgesehen, als wärst du mit irgendwas anderem beschäftigt, irgendwo   anders, und das schien dir total in den Kram zu passen und zu gefallen. Aber   jetzt bist du die ganze Zeit hier, und ich überlege, ob das meinetwegen so ist.   Denn auch wenn ich den Gedanken nicht ertragen kann, dich nicht um mich zu   haben, es ist wichtiger, dass du glücklich bist. Und die Nachbarn zu beobachten   und Oprah   zu schauen und auf mich zu   warten, na ja, ich glaube nicht, dass das das Beste ist.« Ich halte inne und   atme tief durch. Ich wünschte, ich müsste nicht weitersprechen, doch ich weiß,   dass es nicht anders geht. »Obwohl es unbestreitbar das Beste an meinem Tag ist,   mich mit dir zu treffen, irgendwie denke ich, dass es einen anderen - einen   besseren - Platz für dich gibt.«

Unverwandt starrt sie den   Fernseher an und sitzt schweigend da, bis sie es endlich nicht mehr aushält.   »Nur zu deiner Information, ich bin   glücklich. Mir geht's bestens,   und ich bin glücklich, also bitte.«   Kopfschüttelnd verdreht sie   die Augen und verschränkt dann wieder die Arme vor der Brust. »Manchmal wohne   ich hier, und manchmal wohne ich woanders. Im Sommerland, wo's übrigens   ziemlich supertoll ist, falls du dich nicht mehr daran erinnern kannst.«   Verstohlen schielt sie zu mir herüber.

Ich nicke. Oh, ich erinnere   mich definitiv daran.

Riley lehnt sich zurück und   schlägt die Beine übereinander. »Also, das Beste aus zwei Welten, stimmt's? Wo   ist das Problem?«

Ich presse die Lippen   aufeinander und betrachte sie. Ich bin nicht bereit, mich von ihren Argumenten   umstimmen zu lassen, verlasse mich darauf, dass ich das Richtige tue. »Das   Problem   ist, dass ich glaube, dass es   etwas noch   Besseres gibt. Einen Ort, wo Mom und   Dad und Buttercup auf dich warten -«

»Hör zu, Ever«, schneidet sie   mir das Wort ab. »Ich weiß, du denkst, ich bin hier, weil ich dreizehn sein   wollte, und weil das nicht passiert ist, lebe ich stellvertretend durch dich.   Und, ja, vielleicht stimmt das teilweise auch, aber hast du je darüber   nachgedacht, dass ich vielleicht hier bin, weil ich es auch nicht ertragen kann,   dich zurückzulassen?« Sie sieht mich an, und ihre Augen blinzeln heftig, doch   als ich etwas sagen will, hebt sie abwehrend die Hand und fährt fort. »Zuerst   bin ich ihnen nachgelaufen, na ja, sie sind die Eltern, und ich dachte, das   müsste so sein, aber dann habe ich gesehen, dass du zurückgeblieben bist, und   ich habe dich gesucht. Aber als ich dort angekommen bin, warst du schon weg, ich   konnte die Brücke nicht wiederfinden, und dann, na ja, dann saß ich eben fest.   Aber danach bin ich ein paar Leuten begegnet, die schon seit Jahren dort sind,   also, Erdenjahre, und die haben mich rumgeführt, und   -«

»Riley -«, setze ich an, doch   sie lässt mich nicht weitersprechen.

»Und nur damit du's weiß, ich   habe   Mom und Dad und Buttercup   gesehen, und ihnen geht's gut. Eigentlich geht's ihnen sogar besser als gut, sie   sind glücklich.   Sie wünschen sich nur, dass du   aufhören würdest, dich die ganze Zeit so schuldig zu fühlen. Sie können dich   sehen. Das weißt du doch, oder? Nur kannst du sie nicht sehen. Die, die über die   Brücke gegangen sind, kann man nicht sehen, nur die wie   mich.«

Die Details zum Thema, wen ich   sehen kann und wen nicht, sind mir egal. Ich habe noch immer mit dem Teil zu   tun, dass sie nicht wollen, dass ich mich so schuldig fühle, auch wenn ich weiß,   dass sie nur nett sind und auf Eltern machen wollen und versuchen, es mir   leichter zu machen. Denn die Wahrheit ist, der Unfall war meine Schuld. Wenn ich   meinen Dad nicht dazu gebracht hätte umzukehren, damit ich dieses dämliche   Pinecone-Lake-Cheerleading-Camp-Sweatshirt holen konnte, das ich vergessen   hatte, dann wären wir niemals genau zu der Zeit an dieser Stelle gewesen, auf   dieser Straße, als irgendein blödes, verwirrtes Reh uns genau vors Auto lief und   meinen Dad zwang, jäh auszuweichen, den Steilhang hinunterzuschießen und gegen   den Baum zu krachen, wobei alle außer mir ums Leben   kamen.

Meine Schuld.   Alles.

Ganz und   gar.

Doch Riley meint nur   kopfschüttelnd: »Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann Dad, denn jeder weiß   doch, dass man das Lenkrad nicht verreißen soll, wenn einem ein Tier vor den   Wagen rennt. Man soll einfach draufhalten und weiterfahren. Aber du und ich, wir   wissen beide, dass er das nicht fertiggebracht hat, also hat er versucht, uns   alle zu retten, und am Ende hat er das Reh verschont. Aber vielleicht ist ja   auch das Reh schuld. Ich meine, was hat sich das Vieh auf der Straße   rumzutreiben, wenn es in einem wunderschönen Wald lebt? Oder vielleicht ist die   Leitplanke schuld, weil sie nicht stabiler war, besser gebaut, aus festerem   Material. Oder vielleicht auch die Autofirma, wegen einer schlechten Lenkung und   miesen Bremsen. Oder vielleicht -« Sie hält inne und sieht mich an. »Was ich   sagen will, es ist niemandes   Schuld. So ist es einfach   gelaufen. So hat es einfach sein   sollen.«

Ich würge ein Aufschluchzen   hinunter und wünsche mir, ich könnte das glauben, aber ich kann es nicht. Ich   weiß es besser. Ich kenne die Wahrheit.

»Wir alle wissen das und   akzeptieren das. Also wird's jetzt Zeit, dass du es auch weißt und akzeptierst.   Anscheinend war deine Zeit einfach noch nicht   gekommen.«

Meine   Zeit war gekommen. Nur Damen hat gemogelt, und ich habe   mitgemacht.

Ich schlucke schwer und starre   den Fernseher an. Oprah   ist vorbei, und   Dr.   Phil hat ihren Platz eingenommen -   ein glänzender Glatzkopf und ein sehr großer Mund, der nie aufhört, sich zu   bewegen.

»Weißt du noch, als ich so   durchsichtig war? Das war, weil ich im Begriff war, überzutreten. Jeden Tag bin   ich näher und näher ans andere Ende der Brücke rangeschlichen. Aber gerade, als   ich beschlossen hatte, ganz rüberzugehen, na ja, da schien es, als würdest du   mich am allermeisten brauchen. Und ich konnte es einfach nicht aushalten, dich   zurückzulassen - ich kann's immer noch nicht aushalten«, sagt   Riley.

Doch obwohl ich wirklich   möchte, dass sie bleibt - ich habe ihr doch schon ein Leben gestohlen, ich werde   ihr nicht noch das Leben nach dem Tod stehlen. »Riley, es ist Zeit, dass du   gehst«, flüstere ich so leise, dass ein Teil von mir hofft, sie hat es gar nicht   gehört. Aber ich weiß, dass es das Richtige ist, also sage ich es noch einmal,   diesmal lauter. Resonanz schwingt in den Worten mit, Überzeugung: »Ich glaube,   du solltest gehen«, wiederhole ich und traue meinen Ohren   kaum.

Sie erhebt sich vom Sofa. Ihre   Augen sind groß und traurig, ihre Wangen glänzen vor kristallklaren   Tränen.

Und ich schlucke krampfhaft,   als ich sage: »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir geholfen hast. Ich weiß   nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Du bist der einzige Grund, warum ich   jeden Tag aufgestanden bin und einen Fuß vor den anderen gesetzt habe. Aber   jetzt geht's mir besser, und es wird Zeit, dass du ...«Ich stocke und würge an   meinen eigenen Worten; ich kann einfach nicht   weitersprechen.

»Mom hat gesagt, dass du mich   irgendwann zurückschicken wirst.« Riley lächelt.

Ich schaue sie an und   überlege, was das heißt.

»Sie hat gesagt:   Eines   Tages wird deine Schwester bestimmt endlich erwachsen und tut das   Richtige.«

Und im selben Augenblick, in   dem sie das sagt, platzen wir beide laut heraus und lachen los. Über die   Absurdität dieser Situation. Über den Hang unserer Mutter zu sagen: »Eines Tages   wirst du bestimmt endlich erwachsen und ...« Wir lachen, um die Spannung etwas   zu lösen und den Abschiedsschmerz zu lindern. Und weil es sich verdammt schön   anfühlt zu lachen.

Als das Gelächter verklingt,   sehe ich sie an und frage: »Du kommst doch trotzdem mal vorbei und sagst Hallo,   nicht wahr?«

Sie schüttelt den Kopf und   schaut weg. »Ich glaube nicht, dass du mich dann noch sehen kannst, denn Mom und   Dad kannst du ja auch nicht sehen.«

»Was ist mit dem Sommerland?   Kann ich dich da sehen?«, erkundige ich mich und denke bei mir, ich kann ja   noch mal zu Ava gehen, kann mir zeigen lassen, wie man den Schutzschild wieder   beseitigt, aber nur, um Riley im Sommerland zu besuchen, für nichts   sonst.

»Ich weiß es nicht genau. Aber   ich tue mein Bestes, dir ein Zeichen zu geben, irgendwas, damit du weißt, dass   ich okay bin, irgendwas, das eindeutig von mir   kommt.«

»Was denn?«, frage ich und   gerate in Panik, als ich sehe, dass sie bereits verblasst. Ich hatte nicht damit   gerechnet, dass es so schnell geht. »Und woran werde ich es erkennen? Wie kann   ich sicher sein, dass es von dir kommt?«

»Du wirst es wissen, verlass   dich auf mich.« Sie lächelt und winkt zum Abschied, als sie   verschwindet.

 


SECHSUNDDREISSIG

Sobald Riley verschwunden ist,   breche ich weinend zusammen. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe, aber   trotzdem wünsche ich mir, es würde nicht so verdammt wehtun. So verharre ich   eine Weile, den Körper zu einem festen kleinen Knäuel zusammengerollt. Und ich   denke an alles, was sie über den Unfall gesagt hat, und darüber, dass es gar   nicht wirklich meine Schuld ist. Obwohl ich mir wünsche, ich könnte das glauben,   weiß ich doch, dass es nicht wahr ist. Vier Leben sind an jenem Tag beendet   worden - und alles meinetwegen.

Alles wegen eines blöden,   hellblauen Sweatshirts vom Cheerleading Camp.

»Ich   besorg dir ein neues«, sagte mein Dad und schaute in den Rückspiegel. Sein Blick   fand meinen, zwei gleiche Augenpaare von identischem Blau. »Wenn ich jetzt   umkehre, kommen wir in den Stoßverkehr.«

»Aber   das ist mein Lieblingssweatshirt«, quengelte ich. »Das aus dem Cheer-Camp. Das   kann man nicht im Laden kaufen.« Ich zog einen Schmollmund und wusste, dass es   nur noch Sekunden dauern würde, bis ich meinen Willen   bekam.

»Willst   du es wirklich so dringend wiederhaben?«

Ich   nickte lächelnd, während er den Kopf schüttelte, tief Luft holte, den Wagen   wendete und sein Blick im selben Augenblick im Rückspiegel meinem begegnete, als   das Reh auf die Straße sprang.

Ich möchte Riley glauben,   möchte mein Gehirn auf diese neue Denkweise umschulen. Doch die Wahrheit zu   wissen, garantiert mehr oder weniger, dass mir das niemals gelingen   würde.

Während ich mir die Tränen   abwische, fallen mir Avas Worte wieder ein. Wenn Riley der Mensch ist, dem   Lebewohl zu sagen richtig ist, dann muss Damen der falsche   sein.

Ich greife nach dem Lolli, den   ich auf den Tisch gelegt habe, und schnappe nach Luft, als ich sehe, dass er   sich in eine Tulpe verwandelt hat.

In eine riesengroße, glänzend   rote Tulpe.

Dann renne ich in mein Zimmer,   nehme meinen Laptop mit auf mein Bett und recherchiere über die Bedeutungen von   Blumen. Hastig überfliege ich eine Seite und lese:

 

Im   19. Jahrhundert brachten die Menschen ihre Absichten häufig durch Blumen zum   Ausdruck, die sie einander sandten, da bestimmte Blumen bestimmte Bedeutungen   hatten. Hier ein paar der traditionellen Deutungen.

 

Ich scrolle die alphabetische   Liste hinunter, meine Augen suchen nach Tulpen,   und ich halte den Atem an, als   ich lese:

 

Rote   Tulpen - Unvergängliche Liebe.

 

Dann schaue ich nur so zum   Spaß unter »Weiße Rosenknospen« nach und lache laut auf, als ich   lese:

 

Weiße   Rosenknospen - Das Herz, das keine Liebe kennt; Herz, dem die Liebe fremd   ist.

 

Und ich weiß, dass er mich auf   die Probe gestellt hat. Die ganze Zeit. Er hat dieses gewaltige,   lebensverändernde Geheimnis bewahrt und nicht die leiseste Ahnung gehabt, wie   er es mir sagen sollte, hat nicht gewusst, ob ich es annehmen, es ablehnen oder   ihn abweisen würde. Hat mit Stacia geflirtet, nur um eine Reaktion zu erzeugen,   damit er meine Gedanken belauschen und herausfinden konnte, ob es mir etwas   ausmacht. Und ich war so gut darin geworden, mir selbst etwas vorzulügen, meine   Gefühle in praktisch jeder Hinsicht zu verleugnen, dass ich uns am Schluss alle   beide durcheinandergebracht habe.

Obwohl ich ganz sicher nicht   billige, was er getan hat, muss ich dennoch zugeben, dass es funktioniert hat.   Und nun brauche ich es nur noch laut auszusprechen, wenn ich ihn wiedersehen   will, und er wird auftauchen, direkt hier vor mir. Denn die Wahrheit ist, ich   liebe ihn wirklich. Ich habe ihn ohne Unterlass geliebt. Ich habe ihn vom ersten   Tag an geliebt. Ich habe ihn sogar dann geliebt, als ich geschworen habe, dass   es nicht so sei. Ich kann es nicht ändern, ich liebe ihn eben. Und obwohl ich   mir nicht so sicher bin, was diese ganze Sache mit der Unsterblichkeit angeht,   war das Sommerland wirklich   ziemlich cool. Außerdem, wenn   Riley Recht hat, wenn es wirklich so etwas wie Schicksal und Bestimmung gibt,   dann gilt das ja vielleicht auch hierfür?

Ich schließe die Augen und   male mir aus, wie es sich anfühlt, wenn Damens warmer, wundervoller Körper sich   um meinen wölbt, das Wispern seiner weichen, süßen Lippen an meinem Ohr, meinem   Hals, meiner Wange, wie sich sein Mund anfühlt, wenn er sich sanft über meinem   öffnet - diese Vorstellung halte ich fest, das Gefühl unserer vollkommenen   Liebe, unseres vollkommenen Kusses, während ich die Worte flüstere, die ich die   ganze Zeit zurückgehalten habe, jene Worte, die auszusprechen ich mich zu sehr   gefürchtet habe, die Worte, die ihn zu mir zurückbringen   werden.

Weder und wieder sage ich sie,   und meine Stimme gewinnt an Kraft, während sie das ganze Zimmer erfüllen. Doch   als ich die Augen öffne, bin ich allein. Und ich weiß, dass ich zu lange   gewartet habe.

 


SIEBENUNDDREISSIG


  Ich gehe nach unten und suche   nach Eiscreme. Dabei weiß ich genau, dass ein gehaltvolles, sahniges   Häagen-Dazs-Pflaster mein gebrochenes Herz auf gar keinen Fall heilen kann; aber   vielleicht kann es helfen, den Schmerz zu lindern. Und nachdem ich einen Becher   aus dem Gefrierschrank geholt habe, halte ich ihn eng umschlungen und greife   gerade nach einem Löffel, da kracht das Ganze zu Boden, als ich eine Stimme   sagen höre: »Rührend, Ever. Sehr, sehr rührend.«

  Ich bücke mich und wische über   meine Zehen, die ein halbes Pfund Vanilla Swiss Almond abgekriegt haben,   während ich mit offenem Mund eine vollendet gestylte Drina anstarre - die Beine   vornehm gekreuzt, die Hände gefaltet, eine richtige, sittsame Lady. Sie sitzt   direkt vor mir an dem Frühstückstresen.

  »Das war ja so süß, wie du   nach Damen gerufen hast, nachdem du dir diese keusche Liebesszene ausgemalt   hast.« Sie lacht und lässt den Blick an mir hinauf- und hinunterwandern. »Ah,   ja, ich kann immer noch in deinen Kopf gucken. Dein kleiner Schutzschild?   Dünner als das Turiner Laken, fürchte ich. Jedenfalls, was die Nummer angeht,   dass ihr beide, Damen und du, glücklich bis ans Ende eurer endlosen Tage lebt?«   Sie schüttelt den Kopf. »Also, du weißt ja, das kann ich nicht zulassen. Wie   sich herausstellt, war es mein Lebenswerk, dich zu vernichten, und was glaubst   du denn? Ich kann das immer noch tun.«

  Ich sehe sie an und   konzentriere mich auf meinen Atem, ganz langsam und gleichmäßig, während ich   versuche, alle diskriminierenden Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen; ich   weiß, dass sie dergleichen bloß gegen mich verwenden wird. Doch die Sache ist   die, zu versuchen, Gedanken zu verbannen, ist ungefähr so effektiv, als würde   man jemandem befehlen, nicht   an Elefanten zu denken - von   diesem Moment an denkt der Betreffende an nichts   anderes.

  »Elefanten? Wirklich?« Sie   stöhnt auf, ein leiser, böser Laut, der im Raum vibriert. »Mein Gott, was findet   er nur an dir? Dein Intellekt oder deine Schlagfertigkeit sind es ganz sicher   nicht, da wir noch immer auf Beweise dafür warten, dass sie überhaupt   existieren. Und deine Vorstellung von einer Liebesszene? So was von Disney, so   was von Kinderfernsehen, so was von grauenvoll   langweilig. Wirklich, Ever, darf ich dich   daran erinnern, dass Damen schon seit   hunderten von Jahren auf der Piste war,   einschließlich der Sechziger mit all der freien Liebe?« Kopfschüttelnd sieht sie   mich an.

  »Wenn du Damen suchst, der ist   nicht hier«, sage ich schließlich; meine Stimme klingt kratzig und heiser, als   wäre sie tagelang nicht benutzt worden.

  Sie zieht die Brauen hoch.   »Glaub mir, ich weiß,   wo Damen ist. Ich weiß   immer,   wo Damen ist - das ist meine   Aufgabe.«

  »Dann bist du also eine   Stalkerin?« Ich presse die Lippen zusammen; mir ist klar, dass ich sie nicht   gegen mich aufbringen sollte, aber, hey, was habe ich schon zu verlieren? Sie   ist so oder so hier, um mich umzubringen.

  Sie verzieht die Lippen, hält   eine Hand in die Höhe und begutachtet ihre perfekt manikürten Fingernägel. »Wohl   kaum.«

  »Na ja, wenn du beschlossen   hast, die letzten dreihundert Jahre oder so mit so was zu verbringen, dann   könnten manche Leute vielleicht sagen -«

  »Eher sechshundert, du   grässliche kleine Kröte, sechshundert Jahre.« Sie sieht mich an und zieht ein   finsteres Gesicht.

  Sechshundert   Jahre? Ist das ihr Ernst?

  Sie rollt die Augen und steht   auf. »Ihr Sterblichen, so öde, so dumm, so berechenbar, so gewöhnlich.   Und doch inspiriert ihr trotz   all eurer offenkundigen Mängel Damen anscheinend immer wieder dazu, die   Hungrigen zu speisen, der Menschheit zu dienen, die Armut zu bekämpfen, die Wale   zu retten, die Umwelt nicht zu verschmutzen, zu recyceln, für den Frieden zu   meditieren, Nein zu Drogen, zu Alkohol, zum Geldrausschmeißen und überhaupt zu   allem zu sagen, was sich lohnt - ein grauenvoll langweiliges altruistisches   Streben nach dem anderen. Und wozu? Lernt ihr jemals dazu? Hallo!   Globale Erwärmung! Anscheinend nicht. Und   trotzdem, und   trotzdem, irgendwie scheinen Damen und   ich das immer wieder durchzustehen, obwohl es viel zu lange dauern kann, ihn   umzuprogrammieren, wieder den lüsternen, hedonistischen Damen aus ihm zu   machen, den ich kenne und liebe. Aber glaub mir, das hier ist bloß abermals so   ein kleiner Umweg, und ehe du es dich versiehst, sind wir beide wieder ganz   obenauf.«

  Sie kommt auf mich zu, ihr   Lächeln wird mit jedem Schritt breiter, wie eine Siamkatze streicht sie um den   großen Granittresen herum. »Ganz ehrlich, Ever, ich verstehe einfach nicht, was   du an ihm findest. Und ich meine nicht das, was jedes andere weibliche Wesen,   und, seien wir ruhig aufrichtig, die meisten Männer an ihm finden. Nein, ich   meine, es liegt doch an Damen, dass du anscheinend immer leidest. Wegen Damen   machst du das alles jetzt hier durch. Hättest du doch nur diesen verdammten   Unfall nicht überlebt.« Sie schüttelt den Kopf. »Gerade als ich gedacht hatte,   ich kann mich gefahrlos davonmachen, gerade als ich gedacht hatte, du wärst tot   - ehe ich weiß, wie mir geschieht, ist Damen nach Kalifornien gezogen, denn,   Überraschung,   er hat dich zurückgeholt!«   Wieder schüttelt sie den Kopf. »Man sollte meinen, nach all diesen hunderten von   Jahren hätte ich ein bisschen mehr Geduld. Aber du langweilst mich so   ungeheuer, und das ist eindeutig nicht meine   Schuld.«

  Sie sieht mich an, aber ich   weigere mich, ihr zu antworten; ich bin immer noch dabei, ihre Worte zu   entschlüsseln -   Drina hat den Unfall verursacht?

  Sie betrachtet mich und   verdreht die Augen. »Ja,   ich habe den Unfall   verursacht. Warum muss man dir nur alles buchstabieren?« Abermals schüttelt sie   den Kopf. »Ich   habe das Reh erschreckt, das   euch vors Auto gelaufen ist. Ich   habe gewusst, dass dein Vater   ein rückgratloser, weichherziger Trottel war, der mit Freuden das Leben seiner   Familie aufs Spiel setzen würde, um ein Reh zu retten. Menschen sind immer so   berechenbar. Besonders die Ernsten, die versuchen, etwas Gutes zu tun.« Sie   lacht. »Obwohl es ja am Schluss fast zu einfach war, als dass es Spaß gemacht   hätte. Aber täusch dich nicht, Ever, Damen ist nicht hier, um dich zu retten,   und ich werde lange genug hierbleiben, um den Job zu   erledigen.«

  Mein Blick huscht durch die   Küche, sucht nach irgendetwas, das mir Schutz bieten könnte; ich betrachte den   Messerblock auf der anderen Seite des Raums, doch ich weiß, dass ich ihn   niemals rechtzeitig erreichen könnte. Ich bin nicht so schnell wie Damen und   Drina. Zumindest glaube ich das nicht. Und es ist keine Zeit, es   herauszufinden.

  Sie seufzt. »Aber sicher doch,   bitte, schnapp dir das Messer, wirst ja sehen, ob es mir etwas ausmacht.«   Kopfschüttelnd sieht sie auf ihre diamantenbesetzte Uhr. »Allerdings würde ich   wirklich gern anfangen, wenn du nichts dagegen hast. Normalerweise lasse ich mir   ja gern ein wenig Zeit, amüsiere mich ein bisschen, aber heute ist Valentinstag,   und, na ja, ich habe vor, mit meinem Schatz zu Abend zu essen, sobald ich dich   eliminiert habe.« Ihre Augen werden dunkel, und ihr Mund ist verzerrt; einen   kurzen Augenblick lang steigt all das Böse in ihr an die Oberfläche. Doch   genauso schnell ist es sofort wieder verschwunden, ersetzt durch eine so   atemberaubende Schönheit, dass es schwer ist, sie nicht   anzustarren.

  »Weißt du, bevor du   aufgetaucht bist, in einer deiner ... früheren Inkarnationen, da war ich seine   große Liebe. Aber dann bist du aufgekreuzt und hast versucht, ihn mir   wegzunehmen, und seitdem ist es immer dasselbe.« Geschmeidig gleitet sie   vorwärts, jeder Schritt lautlos und flink, bis sie unmittelbar vor mir steht,   und ich keine Zeit gehabt habe, zu reagieren. »Aber jetzt hole ich ihn mir   zurück. Und er kommt immer zurück, Ever, nur damit das klar   ist.«

  Ich greife nach dem   Schneidebrett aus Bambus, weil ich denke, ich kann es ihr auf den Kopf hauen,   doch sie fährt so schnell auf mich los, dass sie mich aus dem Gleichgewicht   bringt und mich gegen den Kühlschrank schleudert. Die Wucht, mit der mein Rücken   aufprallt, verschlägt mir den Atem, ich schnappe nach Luft, taumele und gehe zu   Boden. Und höre das Tunk!,   mit dem mein Kopf aufplatzt,   als er auf dem Steinboden aufschlägt und mir eine warme Blutspur vom   Schädeldach in den Mund läuft.

  Ehe ich mich bewegen oder mich   irgendwie zur Wehr setzen kann, ist sie über mir, reißt an meinen Kleidern, an meinem Haar, meinem Gesicht   und flüstert mir ins Ohr: »Gib doch einfach auf, Ever. Entspann dich einfach,   und lass los. Geh, und gesell dich zu deiner glücklichen Familie, die warten   alle auf dich. Du bist nicht für dieses Leben geschaffen. Und das hier ist   deine Chance, es hinter dir zu lassen.«



 


 


ACHTUNDDREISSIG


  Ich muss das Bewusstsein   verloren haben, aber nur einen Augenblick lang, denn als ich die Augen öffne,   ist sie immer noch über mir; Gesicht und Hände mit meinem Blut befleckt,   während sie drängt und schmeichelt und flüstert und versucht, mich dazu zu   bringen, loszulassen, mich einfach gehen zu lassen, ein für alle Mal, einfach   davonzugleiten und alles hinter mir zu lassen.

  Und obwohl das vielleicht   einmal verlockend gewesen sein mag, jetzt nicht mehr. Dieses Miststück hat meine   Familie getötet - nun wird sie dafür bezahlen.

  Ich schließe die Augen, fest   entschlossen, an jenen Ort zurückzukehren - wir alle im Auto, lachend,   glücklich, so voller Liebe. Jetzt sehe ich es deutlicher denn je vor mir, jetzt,   da es nicht länger durch Schuldgefühle getrübt wird, jetzt, da ich nicht mehr   dafür verantwortlich bin.

  Als ich fühle, wie meine Kraft   in mir aufwallt, hebe ich sie glatt von mir herunter und schleudere sie quer   durch die Küche. Sehe, wie sie gegen die Wand fliegt und ihr Arm in einem   unnatürlichen Winkel absteht, als ihr Körper zu Boden   rutscht.

  Mit schockgeweiteten Augen   sieht sie mich an, aber gleich darauf ist sie wieder auf den Beinen und lacht,   während sie sich den Staub abklopft. Und als sie sich auf mich stürzt,   schleudere ich sie abermals fort, sehe sie durch die Küche und bis ins   Wohnzimmer fliegen; sie kracht durch die geschlossene zweiflügelige Glastür und   lässt Scherben durchs ganze Zimmer spritzen.

  »Einen richtig schönen Tatort   fabrizierst du hier«, bemerkt sie und zieht sich spitze Glasscherben aus Armen,   Beinen und Gesicht; die Wunden schließen sich augenblicklich. »Sehr   beeindruckend. Ich kann's gar nicht erwarten, morgen in der Zeitung darüber zu   lesen.« Sie lächelt, geht erneut auf mich los, gänzlich wiederhergestellt und   wild entschlossen zu gewinnen. »Du hast dir zu viel vorgenommen«, flüstert sie.   »Und, mal ganz ehrlich, deine jämmerliche kleine Kraftprotzerei wird allmählich   ein wenig überflüssig. Im Ernst, Ever, du bist vielleicht eine miese   Gastgeberin. Kein Wunder, dass du keine Freunde hast. Behandelst du deine Gäste   alle so?«

  Ich stoße sie von mir, bin   bereit, sie durch tausend Fenster zu schleudern, wenn es sein muss. Doch kaum   habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, da trifft mich völlig unerwartet ein   grauenhafter, scharfer, zermalmender Schmerz. Ich sehe, wie Drina vortritt, das   Gesicht zu einem Grinsen verzogen, und mich lähmt, so dass ich sie nicht   aufhalten kann.

  »Das ist der gute alte Trick   mit dem Namen Kopf   im Schraubstock mit gezackten Backen.« Sie   lacht. »Klappt jedes Mal. Obwohl, der Fairness halber, ich habe ja versucht,   dich zu warnen. Du wolltest bloß nicht hören. Aber, wirklich, Ever, du hast die   Wahl. Ich kann den Schmerz steigern ...« Mit zusammengekniffenen Augen sieht sie   zu, wie mein Körper vor Qual zusammenklappt und zu Boden sinkt, während mein   Magen sich vor Übelkeit windet. »Oder du kannst einfach loslassen. Ganz ohne   Stress. Du hast die Wahl.«

  Ich versuche, mich auf sie zu   konzentrieren, sehe, wie sie auf mich zukommt, doch ich nehme alles verzerrt   wahr, und meine Glieder sind so schwach und kraftlos; sie ist wie ein   blitzschneller, verschwommener Schemen, gegen den ich nicht bestehen kann, das   weiß ich.

  Also schließe ich die Augen   und denke: Ich   kann sie nicht gewinnen lassen. Diesmal nicht. Nicht nach dem, was sie meiner   Familie angetan hat.

  Und als ich mit der Faust nach   ihr schlage und mein Körper so schwach, so unbeholfen und besiegt ist, bin ich   erstaunt, dass der Schlag mitten auf ihrer Brust landet. Ich taumele zurück,   habe keinen Atem mehr, und weiß, dass das nicht annähernd genug war, dass es   überhaupt nichts genützt hat.

  Unwillkürlich schließe ich die   Augen und krümme mich zusammen, warte auf das Ende, und jetzt, da es   unvermeidlich ist, hoffe ich, dass es schnell geht. Aber als mein Kopf wieder   klar wird und sich mein Magen beruhigt, öffne ich die Augen wieder und sehe, wie   Drina rückwärts auf die Wand zutorkelt, die Hände gegen die Brust presst und   mich anklagend anstarrt.

  »Damen!«, jammert sie und   schaut an mir vorbei. »Lass nicht zu, dass sie mir das antut, dass sie   uns   das   antut.«

  Ich drehe mich um und sehe ihn   neben mir stehen. Kopfschüttelnd mustert er Drina. »Es ist zu spät«, sagt er,   nimmt meine Hand und verschränkt die Finger mit meinen. »Es ist Zeit für dich zu   gehen, Poverina.«

  »Nenn mich nicht so!«, gellt   sie, und ihre ehemals erstaunlich grünen Augen sind jetzt rot unterlaufen. »Du   weißt doch, wie ich das hasse!«

  »Ich weiß«, antwortet er und   drückt meine Finger, während sie zusammenschrumpft und altert und dann vor   unseren Augen verblasst und verschwindet. Ein schwarzes Seidenkleid und   Designerschuhe sind der einzige Beweis dafür, dass sie jemals existiert   hat.

  »Wie ... ?« Auf der Suche nach   einer Antwort wende ich mich Damen zu.

  Doch er lächelt nur und sagt:   »Es ist vorbei. Absolut, vollkommen, für alle Zeit vorbei.« Damit zieht er mich   in seine Arme, bedeckt mein Gesicht mit einer Reihe warmer, wunderbarer Küsse   und verspricht: »Sie wird uns nie wieder   belästigen.«

  »Habe ich sie ...   umgebracht?«   Ich bin mir nicht ganz   sicher, wie ich das finde, trotz alldem, was sie meiner Familie angetan hat,   und all den Malen, die sie mich angeblich getötet   hat.

  Er   nickt.

  »Aber wie   denn? Ich meine, wenn sie   unsterblich ist, hätte ich ihr dann nicht den Kopf abschlagen   müssen?«

  Er lacht. »Was liest du   eigentlich für Bücher?« Dann wird seine Miene sehr ernst. »So funktioniert das   nicht. Keine Enthauptungen, keine Holzpflöcke, keine Silberkugeln; es läuft   alles auf die simple Tatsache hinaus, dass Rache schwach macht und Liebe Kraft   gibt. Irgendwie hast du es geschafft, Drina genau an ihrer verwundbarsten Stelle   zu treffen.«

  Ich blinzele, so ganz verstehe   ich das alles nicht. »Ich habe sie doch kaum gestreift«, wende ich ein und denke   daran, wie meine Faust ihre Brust getroffen hat, aber nur ganz   leicht.

  »Dein Ziel war das vierte   Chakra. Und du hast genau ins Schwarze getroffen.«

  Bitte?

  »Der Körper hat sieben   Chakren. Das vierte Chakra, oder das Herzchakra, wie es manchmal genannt wird,   ist das Zentrum der bedingungslosen Liebe, des Mitleids, des höheren Selbst -   all der Dinge, die Drina gefehlt haben. Und das hat sie wehrlos gemacht, hat sie   geschwächt. Ever, es war ihr Mangel   an Liebe, der sie getötet   hat.«

  »Aber wenn diese Stelle so   verwundbar war, warum hat sie sie dann nicht geschützt, besser darauf   aufgepasst?«

  »Sie war sich dessen nicht   bewusst, war verblendet, hat sich von ihrem Ego leiten lassen. Drina hat nie   begriffen, wie finster sie geworden ist, wie missgünstig, wie hasserfüllt, wie   besitzergreifend -«

  »Und wenn du das alles   wusstest, warum hast du es mir dann nicht schon früher   gesagt?«

  Er zuckt die Achseln. »Das war   nur eine Theorie von mir. Ich habe noch nie einen Unsterblichen getötet, also   war ich mir nicht sicher, ob es funktionieren würde. Bis   jetzt.«

  »Du meinst, es gibt noch   andere? Drina ist nicht die Einzige?«

  Er öffnet den Mund, um etwas   zu antworten, dann jedoch macht er ihn entschlossen wieder zu. Und als ich ihm   in die Augen schaue, sehe ich dort... Reue aufblitzen, Bedauern? Aber gleich   darauf ist es wieder verschwunden.

  »Sie hat etwas über dich   gesagt, und über deine Vergangenheit -«

  »Ever«, fällt er mir ins Wort.   »Ever, sieh mich an.« Er hebt mein Kinn an, bis ich es schließlich tue. »Ich   lebe schon sehr lange -«

  »Das kann man wohl sagen,   sechshundert   Jahre!«

  Er zuckt zusammen. »Mehr oder   weniger. Worauf ich hinauswill, ist, ich habe einiges gesehen, einiges getan,   und mein Leben war nicht immer so gut oder so makellos. Eigentlich war das   meiste davon so ziemlich das genaue Gegenteil.« Ich mache Anstalten   zurückzuweichen, weiß nicht recht, ob ich bereit bin, mir das anzuhören, doch er   zieht mich wieder an sich. »Glaub mir, du bist bereit, das zu hören, denn die   Wahrheit ist, ich bin kein Mörder, ich bin auch nicht böse, ich bin nur ...« Er   stockt. »Ich habe einfach nur gern gut gelebt. Und trotzdem war ich jedes Mal,   wenn ich dir begegnet bin, gewillt, das alles wegzuwerfen, nur um in deiner Nähe   zu sein.«

  Ich reiße mich los, diesmal   mit Erfolg. 0   Mann!, denke ich. 0   nein! Klassischer Fall von Junge verliert Mädchen, nur diesmal passiert das   immer wieder, über Jahrhunderte hinweg, und endet jedes Mal, bevor sie was   miteinander haben können. Kein Wunder, dass er interessiert ist, ich bin   diejenige, die ihm ständig durch die Lappen geht! Ich bin wie eine lebendige   verbotene Frucht! Heißt das, ich muss bis in alle Ewigkeit Jungfrau bleiben?   Alle paar Jahre verschwinden, nur damit er bei der Stange bleibt? Ich meine,   jetzt, da wir für alle Zeit aneinandergekettet sind, da ist es, sobald wir   miteinander geschlafen haben, doch nur eine Frage der Zeit, bevor diese   Geschichte langweilig wird und er wieder »gut leben« will.

  »Aneinandergekettet?   So siehst du das? Als wärst du   an   mich gekettet, für alle Zeit?« Und so wie er   mich ansieht, kann ich nicht erkennen, ob er sauer ist oder ob er das komisch   findet.

  Meine Wangen brennen; ich habe   vorübergehend vergessen, dass meine Gedanken absolut keine Privatangelegenheit   sind, wenn es um ihn geht. »Nein, ich ... ich hatte Angst, du würdest   mich   so sehen. Ich meine, das ist   doch das klassische Lovestory-Futter - die verlorene Liebe - immer   und immer wieder! Kein Wunder, dass du die ganze   Zeit ständig so hingerissen warst! Das hatte nichts mit mir zu tun! Du hast   sechshundert Jahre lang versucht, mir an die Wäsche zu   gehen!«

  »An die Unterröcke, die   Pantalons,   glaub mir, Unterwäsche im   jetzigen Sinne ist erst sehr, sehr viel später in Mode gekommen.« Doch als ich   nicht lache, zieht er mich an sich und sagt: »Ever, das hat sehr,   sehr viel mit dir zu tun. Und wenn ich   das sagen darf, meiner Erfahrung nach kommt man mit der Ewigkeit am besten klar,   wenn man immer einen Tag nach dem anderen lebt.«

  Er küsst mich, allerdings nur   ganz kurz, ehe er seinen Körper verlagert und Anstalten macht, sich von mir zu   lösen. Doch ich ergreife seine Hand und ziehe ihn wieder zu mir zurück. »Geh   nicht weg«, flehe ich und sehe ihn an. »Bitte verlass mich nie   wieder.«

  »Nicht mal, um dir ein   bisschen Wasser zu holen?« Er lächelt.

  »Nicht mal dafür.« Meine Hände   erforschen sein Gesicht, sein unglaublich schönes Gesicht. »Ich ...« Die Worte   bleiben mir in der Kehle stecken.

  »Ja?« Er   lächelt.

  »Ich habe dich vermisst«,   bringe ich schließlich heraus.

  »Das hast du allerdings.« Er   beugt sich vor und drückt die Lippen auf meine Stirn, dann weicht er rasch   wieder zurück.

  »Was denn?«, frage ich, als   ich sehe, wie er mich anschaut, sein Grinsen ist breit und verleiht seinem   Gesicht Wärme. Dann fahre ich mit den Fingern unter meinen Pony und schnappe   nach Luft, als mir klar wird, dass meine Narbe verschwunden   ist.

  »Zu vergeben, wirkt heilend.«   Er lächelt. »Besonders sich selbst zu vergeben.«

  Ich schaue ihn an, blicke ihm   direkt in die Augen, und weiß, dass es noch mehr zu sagen gibt, doch ich bin mir   nicht sicher, ob ich das schaffe. Also schließe ich stattdessen die Augen und   denke, dass es eigentlich nicht nötig sein sollte, die Worte laut auszusprechen,   wenn er meine Gedanken lesen kann.

  »Es ist immer schöner, wenn es   laut gesagt wird.«

  »Aber ich hab's doch schon   gesagt, deshalb bist du doch zurückgekommen, oder? Ich dachte, du würdest früher   kommen. Ich meine, es wäre nett gewesen, ein bisschen Hilfe zu   haben.«

  »Ich habe dich gehört. Und ich   wäre sogar noch früher gekommen, aber ich musste wissen, dass du wirklich bereit   bist und nicht nur einsam, nachdem du Abschied von Riley genommen   hast.«

  »Du weißt   davon?«

  Er nickt. »Du hast das   Richtige getan.«

  »Also hast du mich beinahe   abkratzen lassen, weil du ganz sicher sein   wolltest?«

  Er schüttelt den Kopf. »Ich   hätte dich niemals sterben lassen. Diesmal nicht.«

  »Und   Drina?«

  »Ich habe sie unterschätzt,   ich hatte keine Ahnung.« »Dann könnt ihr eure Gedanken also gegenseitig nicht   lesen?«

  Er sieht mich an und streicht   mit dem Daumen über meine Wange. »Wir haben schon vor langer Zeit gelernt, sie   voreinander zu verbergen.«

  »Bringst du mir bei, meine zu   verbergen?«

  Damen lächelt. »Zur gegebenen   Zeit werde ich dir alles beibringen, ich verspreche es. Aber, Ever, du musst   wissen, was das alles wirklich bedeutet. Du wirst nie wieder bei deiner Familie   sein. Du wirst nie über die Brücke gehen. Du musst wissen, worauf du dich   einlässt.« Er hält mein Kinn fest und sieht mir unverwandt in die   Augen.

  »Aber ich kann doch jederzeit,   na ja - aussteigen   -, oder? Du weißt schon,   aufgeben. Wie du gesagt hast?«

  Er schüttelt den Kopf. »Es   wird sehr viel schwerer, wenn man erst mal eingewöhnt   ist.«


   

  Ich sehe ihn an; ich weiß,   dass ich eine Menge aufgebe, aber ich denke mir, da muss man doch irgendwie drum   herumkommen können. Riley hat mir ein Zeichen versprochen, und dann sehe ich   weiter. Und wenn in der Zwischenzeit die Ewigkeit hier und jetzt beginnt, dann   werde ich sie eben so leben. Diesen Tag, und nur diesen Tag. In dem Wissen,   dass Damen immer an meiner Seite sein wird. Ich   meine, immer, richtig?

  Wartend sieht er mich   an.

  »Ich liebe dich«, flüstere   ich.

  »Ich dich auch.« Er lächelt,   und seine Lippen suchen die meinen. »Ich habe dich immer   geliebt, und ich werde dich   immer   lieben.«
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